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				Buch

				Die Verbrechen sind barbarisch. Die Opfer werden in einsamen ländlichen Gegenden entdeckt, nackt und aufgespießt auf langen Holzpfählen. Es gibt keine Spuren. Keine DNA-Funde. Nur eine einzige Nachricht, die immer und immer wieder in die Körper geschnitten wurde: »Ich bin zurückgekehrt.«

				Der letzte Fall für FBI-Agent Sam Markham endete mit dem Tod eines Serienmörders und Sams Beförderung. Doch damals war das Glück auf seiner Seite. Dieses Mal verändern sich die Methoden des Killers zu schnell, wächst seine Mordlust zu rasch. Dieses Mal darf niemand sich sicher fühlen. Mit jedem neuen Totenfund wird die Brutalität des »Pfählers« immer offensichtlicher. Und als Sam dem Ungeheuer endlich näher kommt, muss er erkennen, wie leicht man vom Jäger zum Gejagten werden kann.
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				Gregory Funaro stammt aus Rhode Island. Er ist ein begeisterter Vielleser, Amateurkünstler und Geschichtsfan mit einem schwarzen Gürtel in Karate. Derzeit arbeitet er als Professor an der School of Theatre & Dance (East Carolina University). Gregory Funaro lebt in North Carolina.
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				O mächtiger Herr! Erhabener Gott der Schlacht!

				Strahlend stehst du am leuchtenden Himmel!

				Lass mich von deiner Größe künden!

				Lass mich in Demut das Haupt vor dir neigen!

				Altbabylonisches Gebet

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Diesmal war Strafverteidiger Randall Donovan aber wirklich voll in die Scheiße getreten – sie stand ihm bis zum Hals, und er sank schnell immer tiefer. Der Mann in der Skimaske antwortete nicht, er hörte ihm nicht einmal zu.

				»Ich flehe Sie an!«, schrie Donovan. »Das Ganze ist noch nicht so weit gegangen, dass es keine Umkehr gibt. Ich weiß nicht, wer Sie sind – wer Ihre Leute sind –, aber was immer Ihnen stinkt, es hat nichts mit mir zu tun. Ich schwöre Ihnen, egal, was man Ihnen bezahlt, ich verdopple es.«

				Nichts. Nur das blinkende Stroboskop über seinem Kopf. Nur das ohrenbetäubende Hämmern von Achtzigerjahre-Musik und gelegentlich etwas aus dem angrenzenden Raum, das sich nach Elektrowerkzeugen anhörte. Er erinnerte sich aus seiner Zeit als Jurastudent an das Stück – Depeche Mode, New Order oder eine von diesen Scheißbands –, aber er erinnerte sich nicht an den Namen des Songs oder wie die Band hieß, die die Coverversion sang; er hatte nicht einmal gewusst, dass es eine Coverversion gab, bis er dem Mann in der Skimaske begegnet war. Denn der Mann in der Skimaske ließ die beiden Versionen seit Tagen nacheinander spielen, und Randall Donovan kannte den gesamten Text inzwischen auswendig.

				»How could you think, I’d let you get away?

				When I came out of the darkness and told you who you are.«

				Er war im Keller des Mannes, nackt an einen Stuhl gefesselt. So viel war sicher. Der Raum war kalt, der Stuhl weich und gepolstert, wie ein Zahnarztstuhl. Tatsächlich hatte Donovan, als er zum ersten Mal aufgewacht war, einen Moment lang gedacht, er sei beim Zahnarzt – benommen und benebelt, während ihn der stetige Puls des Stroboskops langsam ins Bewusstsein zurückholte. Dann traf ihn der Geruch, zwei Gerüche eigentlich. Ein bitterer, chemischer, der nahe war, in seinen Nasenlöchern, und ein zweiter darunter: etwas Faules, wie verwesender Müll.

				Inzwischen aber, Tage später, roch Randall Donovan trotz seiner scharfen Sinne nichts außer dem undeutlichen Gestank seiner eigenen Fäkalien. Seine Arme und Beine waren an den Stuhl gefesselt, und er hatte einen Riemen um die Taille. Und dann war da der Schmerz, der dumpfe, schwere Schmerz in seinem Hinterkopf, der wie der Beat pochte, der den Raum erfüllte. Trotz der kühlen Temperatur schwitzte er heftig, und die merkwürdigen Symbole, die der Mann über seinen ganzen Körper geschrieben hatte, verliefen jetzt und sahen aus, als würden sie tropfen.

				»I thought I heard you calling. You thought you heard me speak.

				Tell me how could you think I’d let you get away?«

				»Ich verstehe«, rief Donovan. »Ich hab’s kapiert. Sie glauben, ich habe irgendwie Unrecht getan. Aber ich schwöre Ihnen bei meinen Kindern, ich weiß nicht, was ich getan habe. Lassen Sie uns darüber reden! Ich gebe Ihnen, was Sie haben wollen!«

				»There were many who came before me, but now I’ve come at last,

				From the past into the future, I’m standing at your door.«

				Donovan stieß einen frustrierten Schrei aus und zerrte an seinen Fesseln. Er konnte nur seinen Kopf bewegen, aber der scharfe Schmerz am Ansatz seines Hinterkopfs ließ ihn sofort aufhören. Er hatte keine Erinnerung mehr daran, wie ihn der Mann in der Skimaske niedergeschlagen hatte, zu Hause, in seiner Einfahrt. Aber als er später zu der Musik und dem Stroboskoplicht aufgewacht war, hatte ihm der Mann in der Skimaske zwei Schmerztabletten und ein Glas Wasser gegeben. Sie bewirkten nichts.

				Das war vor Tagen gewesen. Vor wie vielen Tagen? Er wusste es nicht genau. Der Mann hatte ihm Gatorade zu trinken und Haferbrei zu essen gegeben. Er hatte außerdem ein paar Mal den Stuhl so eingestellt, dass das Kissen unter dem Gesäß des Anwalts wegklappte. »Beweg deine Eingeweide«, hatte er nur gesagt und einen Eimer daruntergestellt. Donovan hatte ihn jedes Mal angefleht, aber der Mann hatte ihn nicht beachtet. Also bewegte er seine Eingeweide. Er hatte sich auch viele Male selbst nass gemacht, aber das schien für den Mann in der Skimaske kein allzu großes Problem darzustellen.

				»I thought I heard you calling. You thought you heard me speak.

				Tell me how could you think I’d let you get away?«

				Als Nächstes kam der gesprochene Teil – »Your body is the doorway«, sagte der Leadsänger –, und dann folgte das kurze Drum Break. Eine Eröffnung, wie Donovan gelernt hatte.

				»Bitte hören Sie mir zu!«, rief er.

				Aber dann setzte der Refrain ein, und Donovan war still.

				»How could you think I’d let you get away?

				Tell me how could you think I’d let you get away?«

				Er hatte es längst aufgegeben, um Hilfe zu rufen; er wusste, seine einzige Chance bestand darin, dem Mann in der Skimaske vernünftig zuzureden. Aber wie? Wer war der Kerl? Er konnte keiner von Galottis Jungs sein. Nein, er hatte diesem schmierigen Itaker einen hübschen Deal verschafft. Hatte ihn wieder ins Zeugenschutzprogramm gebracht, trotz der Drogenstrafe des blöden Arschlochs. Und er war gewiss kein Freund des Kolumbianers. Sicher, die Kolumbianer hackten ihre Feinde mit der Machete in Stücke und ließen sie ihre eigenen Hoden fressen. Aber die Musik aus den Achtzigerjahren? Die Hieroglyphen überall an seinem Körper? Es passte nicht zusammen. Nein, auch wenn er den Kolumbianer nicht freigekriegt hatte, hatte er doch verhindert, dass seine Familie abgeschoben wurde – und der Scheißkerl liebte ihn dafür!

				»Look for my light in the nighttime; I’ll look for your dark in the day.

				Let me stand inside your doorway and tell you who you are.«

				Donovan hörte ein Hämmern aus dem Raum nebenan. Sofort wurde er wieder von Panik überwältigt und spürte, wie sich seine Brust zusammenzog und sein Atem schneller ging.

				»I thought I heard you calling. You thought you heard me speak.

				But tell me how could you think I’d let you get away?«

				Der gesprochene Teil kam wieder – »Your body is the doorway« –, und Donovan wollte schon rufen, als eine Stimme in seinem Kopf ertönte: Es ist sinnlos. Zähl einfach die Zeitungen und stimme deine Atmung auf das Zählen ab.

				Ja, das hatte geholfen, ihn zu beruhigen. Wie viele Mal schon? Er wusste es nicht.

				»Eins … zwei … drei«, begann er langsam und atmete zwischen jeder Zahl ein, während der Refrain wieder und wieder fragte: »How could you think? How could you think?«

				Die Wände waren vollständig mit Zeitungs- und Zeitschriftenausschnitten verschiedener Form und Größe bedeckt – manche mit Schlagzeilen und grobkörnigen Fotos, andere waren nur schemenhafte Papierschnipsel. Ein paar große Zahlen waren an die Wand genau vor ihm geheftet – 9:3 auf einer Seite der Tür, 3:1 auf der anderen. Donovan konnte die Zahlen deutlich sehen. Sie hatten sich praktisch in seine Netzhaut gebrannt. Aber er hatte während seiner Tage auf dem Stuhl auch festgestellt, dass er einige der Artikel lesen konnte, wenn er sich lange genug konzentrierte und im Rhythmus mit dem Stroboskoplicht blinzelte. Es war Zeug über den Krieg im Irak, über einen archäologischen Fund außerhalb von Bagdad und etwas über Astrologie und Meteoritenschauer. Manchmal raschelten die Ausschnitte in der Zugluft von der offenen Tür – die auf einen dunklen Flur hinausging, wo häufig gelbes Licht blitzte –, und Donovan nahm Bewegung wahr.

				»How could you think? How could you think?«

				Tell me how could you think I’d let you get away …«

				Der Refrain begann zu verklingen, das Hämmern hörte auf, und die beiden Songs gingen zum x-ten Mal ineinander über – der verzerrte Synthesizer, das Poppitty-pop-pop des elektrischen Schlagzeugs, das ihn einmal mehr in den Wahnsinn zu treiben drohte. Donovan hob unter Schmerzen den Kopf und glaubte für einen Sekundenbruchteil ein Licht zu sehen, einen Schatten, der an der Tür vorbeiging.

				»Ich weiß, dass Sie da sind!«, rief er. Das Intro des Songs war der ruhigste Teil, die beste Zeit, nach dem Mann in der Skimaske zu rufen, wie er gelernt hatte. »Denken Sie an meine Kinder, verdammt noch mal! Sie sind acht und sechs. Zach und Amber heißen sie. Zach spielt Baseball, und Amber hat Ballettunterricht. Wir haben ihr letztes Jahr zu Weihnachten ein Tutu geschenkt. Herrgott noch mal, tun Sie ihnen das nicht an!«

				So wie das Stück von Depeche Mode oder New Order, oder von wem der Scheißsong war, ständig lief, hatte Randall Donovan seine Leier viele Male wiederholt, aber er hatte den Mann in der Skimaske seit rund zwanzig Versionen des Lieds nicht mehr gesehen.

				»Wirst du ihn erkennen, wenn er dich holen kommt?«, hatte der Mann in der Skimaske gefragt.

				»Ja, das habe ich doch schon gesagt«, jammerte Donovan. »Sie wollen, dass ich es sage, in Ordnung, ja, ich verstehe meinen Auftrag. Die Gleichung, die Neun und die Drei wie sie in den Sternen geschrieben stehen – ich hab’s kapiert! Wie oft soll ich es noch sagen, Sie verdammter Hurensohn!«

				Danach hatte ihn der Mann in der Skimaske einfach allein gelassen. Dieses letzte Mal musste inzwischen fast zwei Stunden her sein. Und Donovan gingen die Ideen aus. Er hatte es bereits damit versucht, auf harter Kerl zu machen, hatte gehöhnt und Schimpfnamen benutzt und überlegte sogar kurz, es noch einmal zu tun, aber dann setzte die harte, treibende Gitarre der Coverversion ein, und er verstummte – seine Kehle war ausgetrocknet, seine Stimme heiser, fast weg.

				Er schloss die Augen und ergab sich der Musik; er hatte gelernt, dass es besser war, sie einfach hinzunehmen, sie einfach durch sich hindurchgehen zu lassen, statt zu versuchen, sie auszusperren. Er hatte nur wenig geschlafen in seinen Tagen im Stuhl, aber er hatte geschlafen. Er würde die Augen schließen und sich einfach auf seine Atmung konzentrieren. Und es funktionierte ganz gut, es war ihm gelungen, seine Atmung bis etwa zur Mitte des Songs zu stabilisieren, als der Zahnarztstuhl plötzlich nach hinten kippte.

				Donovan stieß einen überraschten Schrei aus und öffnete die Augen, aber das grelle Stroboskoplicht blendete ihn momentan.

				Dann fühlte er, wie sich das Kissen von seinem klebrigen Gesäß löste.

				Donovan kämpfte gegen den Schmerz in seinem Schädel an und hob den Kopf gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Mann in der Skimaske die Riemen um seine Beine fester zog, die jetzt im rechten Winkel gespreizt waren – genau wie die seiner Frau, als sie Zach und Amber zur Welt gebracht hatte!

				»Was zum Teufel tun Sie?«, kreischte Donovan.

				Eine eisige Kälte fuhr in seinen Körper, seine Muskeln waren wie schockgefroren vor Angst. Der Mann in der Skimaske war inzwischen aufgestanden und schaute zwischen Donovans Beinen auf ihn hinab. Er trug jetzt Handschuhe und ein ärmelloses weißes Gewand, das um die Taille mit einem dicken Ledergürtel zusammengerafft war. Um die kräftigen Oberarme trug er passende Lederbänder, und das Gewand öffnete sich zu einem V, das die tätowierte Brust teilweise freigab. Donovan konnte die Tätowierung nicht entschlüsseln und wollte eben wieder auf den Mann einreden, als etwas anderes seinen Blick gefangen nahm.

				Das weiße Gewand des Mannes war voller Blutspritzer.

				Großer Gott, dachte Donovan. Was immer er gleich tun wird, er hat es schon einmal getan!

				Der Mann in der Skimaske verschwand im verdunkelten Eingang.

				»Bitte tun Sie das nicht!«, rief ihm Donovan nach – er weinte, sein Verstand arbeitete fieberhaft. »Bitte, mein Gott, im Ernst, ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen. Ich verrate Ihnen auf der Stelle meine sämtlichen Kontonummern. Meine PIN bei der Bank of America ist aus den Geburtstagen meiner Kinder zusammengesetzt: fünf-zwo-drei, sechs-zwo-acht. Zach hat am 23. Mai und Amber am 28. Juni. Sie gilt auch für meine Kreditkarten, mein ING-Konto, Franklin Templeton und Vanguard – sie sind alle in der Gewinnzone! Und wir haben auch noch ein Haus draußen in der Nähe von Ashville. Zach und Amber, sie – o mein Gott – hören Sie zu! Verstehen Sie mich? Wenn Sie es richtig anstellen, wartet eine Menge Geld auf Sie. Ich schwöre, ich helfe Ihnen, alle Konten zu verknüpfen. Sagen Sie mir, wie Sie es machen wollen. Verbinden Sie mir die Augen, bringen Sie mich zur Bank. Nein! Lassen Sie mich einfach raus hier, und wir gehen an den Computer, und ich schaufle Ihnen alles rüber! Richten Sie ein Offshore-Konto unter einem falschen Namen ein. Ich weiß, wie man das macht. Ich verarsche Sie nicht, ehrlich. Ich schaue nicht einmal in ihr …«

				GESICHT!

				Im Flackern des Stroboskops kam der Mann zurück – diesmal ohne die Skimaske.

				Donovan stockte vor Entsetzen der Atem.

				Das Gesicht des Mannes! – Nein, es war kein Gesicht, sondern ein Furcht einflößender, klaffender Mund mit Fangzähnen so lang wie Finger. Und seine Augen – gelbes Feuer loderte wild aus ihnen, während sie wie Laser zwischen Donovans Beinen auf ihn hinabstarrten. Donovans Verstand begann sich aufzulösen, begann zu rebellieren, dass das alles unmöglich passieren konnte.

				»Aber ich habe doch nichts getan!«, schrie er, und die Tränen flossen.

				Dann sah er den langen, hölzernen Pfahl in der rechten Hand des Mannes.

				Donovan kreischte, er zerrte an seinen Fesseln und versuchte, seine Hüften zu bewegen, aber der Mann brachte den Pfahl nur in die Waagrechte und stieß ihn in ihn.

				Der Schmerz war ungeheuerlich, unbegreiflich in seiner Brutalität, aber Donovan war still, da der Pfahl sein Inneres zerriss und ihm den Atem nahm.

				»Tell me how could you think I’d let you get away?«

				Gnädigerweise verlor Donovan den Verstand im Blitzgewitter des Stroboskops – er beobachtete seinen eigenen Tod mit den Augen eines Verrückten, ehe der Stab schließlich aus seinem Hals austrat und sein Leben sich auf den Boden ergoss.

			

		

	
		
			
				

				Teil 1

				Einführung

			

		

	
		
			
				

				1

				Wie immer sieht Michelle vom Bett zu ihm auf – ihre Augen und das Kristall des Weinglases funkeln im Kerzenlicht.

				»Auf uns«, prostet sie ihm zu. »Auf dich, mich und das Baby.«

				Erdbeer-Quick, denkt er. Sie trinkt immer Erdbeer-Quick.

				»Was ist ein guter Name für eine Erdbeere?«, fragt sie.

				»Ich werde es nicht zulassen«, erwidert er. »Dieses Mal nicht.«

				Aber die Stimme ertönt trotzdem, von hinten. So wie immer.

				»Wie wär’s mit Elmer«, krächzt der Mann im Schrank. »Elmer Stokes ist ein guter Name für eine Erdbeere.«

				Er versucht, sich umzudrehen, versucht, seine Hände à la Spiderman nach hinten zu spreizen und Spinnweben aus seinen Handgelenken zu schießen wie beim letzten Mal, aber seine Muskeln sind heute langsam und zäh, und die mächtige Gestalt von Elmer Stokes mit dem Quadratschädel gleitet direkt an ihm vorbei.

				Plopp-plopp macht die Waffe, ein albernes Knallen, das ihn an Blasenfolie erinnert, und dann beginnt das Blut aus dem Kopf seiner Frau zu strömen.

				Elmer Stokes lacht und verschwindet in die Küche.

				»Ist was zu essen da, Agent Volldepp?«, ruft er. »Ich hab Kohldampf, weil ich deine Frau umgepustet habe!«

				Aber er folgt nicht – er weiß aus Erfahrung, dass es besser ist, bei Michelle zu bleiben, das bisschen an Zeit, das ihm bleibt, mit ihr zu verbringen. Er stürzt an ihre Seite, nimmt sie in die Arme und versucht, das Einschussloch mit dem Strauß rosa Tulpen zu verstopfen, das vor einem Augenblick noch ihr Glas Erdbeer-Quick gewesen war.

				Es ist kalt, denkt er. Ihr Blut ist immer so kalt.

				»Kalt wie eine Dusche, die dich aufweckt«, spuckt seine Frau über die blutigen Lippen aus …

				Damit schreckte Sam Markham aus dem Schlaf und öffnete die Augen, während ihn eine Welle der Verzweiflung erfasste. Er schluckte schwer, biss die Zähne zusammen und presste den Druck in seinen Nebenhöhlen bis zum Magen hinunter. Und nach einem Moment begann sich sein Atem zu beruhigen, sein Herzschlag zu verlangsamen und sein Gesicht zu entspannen.

				Er drehte sich um und blickte auf die großen orangefarbenen Ziffern neben seinem Bett – 5:11 … 5:12 –, und als sich sein Verstand beruhigt hatte, streckte er die Hand nach seinem Blackberry auf dem Nachttisch aus, um nach dem Datum zu sehen.

				Mittwoch, 5. April, murmelte er vor sich hin. Fast zwei Wochen seit dem letzten.

				Er schloss die Augen und machte sich im Geist eine Notiz.

				Später, kurz nach dem Morgengrauen, saß er am Küchentisch und sah den Enten zu, die gemächlich um den Teich paddelten. Er kaute sein Müsli, im Takt mit den Watschelschritten eines fetten Exemplars, das im Schilf herumstocherte. Er hatte es schon vor vielen Jahren aufgegeben, den Traum als solchen zu analysieren, hatte aufgehört, verstehen zu wollen, warum er Michelle manchmal rettete und manchmal nicht.

				Sicher, lange Zeit hatte er überhaupt nicht von ihr geträumt. Er hatte erst nach diesem Unsinn in Tampa wieder damit angefangen. Unnötig zu fragen, warum. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Nein, wie er es in einem anderen Leben gelernt hatte: Wenn er schon unbedingt von seiner toten Frau träumen musste, war es ihm lieber, seine Gefühle zu beherrschen und hinterher zu katalogisieren wie ein Wissenschaftler.

				Er trank den letzten Schluck Milch und stellte die Schale in die Spüle. Ging ziellos aus der Küche und freute sich aus irgendeinem Grund darüber, wie schwammartig sich seine Laufschuhe auf den Parkettböden seines neuen Stadthauses anfühlten. Er kam schließlich ins Wohnzimmer, wo sich die Kisten aus Tampa und seinen zehn Jahren beim FBI wie dicht gedrängte Grabsteine vor ihm stapelten. Der Umzug, die Beförderung zum Supervisory Special Agent waren kurz und schmerzlos vonstattengegangen, ohne Anhänglichkeit, ohne Bedauern – genauso wie er es gernhatte.

				Natürlich würden ihn seine Leute willkommen heißen, würden auf subtile Weise versuchen, Bindungen zu ihm aufzubauen, etwa indem sie ihn zu einem gelegentlichen Pokerabend einluden oder fragten, ob er bei ihrer Operettenliga im Football mitmachte. Und er wusste, was sie über ihren neuen Chef sagen würden, wenn er ablehnte, wie er es immer tat: Zuerst, dass er arrogant und auf Distanz bedacht war, vielleicht versnobt und herablassend, später dann, dass er einfach reserviert sei und für sich bleiben wolle. Aber er wusste auch, dass seine Leute ihn mit der Zeit respektieren würden – sie würden seine Arbeitsmoral bewundern und seinen Wunsch nach Abgeschiedenheit schließlich akzeptieren.

				Und das genügte Sam Markham.

				Er überflog die Kisten und entschied sich rasch für eine mit der Aufschrift DIVERSES SCHLAFZIMMER. Wenn das FBI etwas beherrschte, dann Packen, dachte Markham und bewunderte die Logistik und Umsicht, mit der sie ihn von Tampa hierher verlegt hatten.

				Das kommt daher, weil du ein »spezieller« Special Agent bist, ertönte eine Stimme in seinem Kopf. So gehen sie nicht mit jedem um. Es ist wieder nur etwas, womit sie dich geködert haben.

				Markham schlitzte den Karton DIVERSES SCHLAFZIMMER mit seinem Hausschlüssel auf, entfernte einige Lagen Zeitungspapier und fand, wonach er suchte: eine längliche Tafel aus Holz, in die ordentlich eingraviert stand:

				LASCIATE OGNI SPERANZA, VOI CH’ ENTRATE

				»Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren«, flüsterte Markham.

				Dantes Inferno, Gesang III, Zeile 9. Die Warnung über dem Tor zur Hölle. Ein Schüler seiner Englischklasse hatte es zum Scherz im Holzarbeitskurs für ihn gemacht, und Markham hatte es begeistert über der Tür zum Klassenzimmer angebracht. Das war vor mehr als zwölf Jahren gewesen, auf einem anderen Planeten, wie ihm schien, und er schämte sich plötzlich, als ihm zu Bewusstsein kam, dass er sich nicht mehr an den Namen des Schülers erinnerte, der es ihm gebastelt hatte.

				Wie immer war es seine erste Amtshandlung, die Tafel über die Schlafzimmertür zu hängen. Es hatte im Lauf der Jahre Frauen gegeben, die ihn danach gefragt hatten; andere hatten sie nicht einmal bemerkt. Er wusste, es würde auch hier von jeder Sorte welche geben, aber er wusste ebenso, dass er die wahre Bedeutung der Tafel erst enthüllen würde, wenn er etwas von Bedeutung über sich selbst preisgeben würde.

				Als die Tafel richtig hing, zog er den Reißverschluss seines Kapuzen-Sweatshirts hoch und begann, seine Wadenmuskeln zu dehnen. Es würde ein wenig kühl werden. Das war gut, denn er wollte heute fast zehn Kilometer in Angriff nehmen – der Straße aus der Anlage hinauf zum Park folgen, wie es ihm die Dame vom Maklerbüro am Montag gezeigt hatte.

				Markham hatte gerade den Hausschlüssel im Zugband seiner Jogginghose verknotet, als ihn ein Klopfen an der Eingangstür aufschreckte. Er sah auf die Uhr.

				7.20? Wer zum Teufel konnte das sein?

				Er schaute durch den Spion und erkannte den Mann in dem grauen Übermantel sofort: Alan Gates, der Leiter der Verhaltensanalyse-Einheit 2 in Quantico.

				Sein Boss.

				Markham öffnete die Tür.

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Sie haben wieder eine Leiche in Raleigh gefunden«, sagte Gates. »Aufgespießt wie die anderen, aber die Kriminaltechniker sind auf etwas Interessantes gestoßen. Der Killer gehört jetzt uns.«

				Markham schwieg einen Moment, dann nickte er und ließ Gates ein.

				2

				»Wie viel wissen Sie über die Morde an Rodriguez und Guerrera?«, fragte Gates. Der Chef der Einheit saß Markham am Küchentisch gegenüber, trank löslichen Kaffee und schaute zu den Enten hinaus.

				»Nicht viel«, sagte Markham. »Nur das, was damals im Februar für die Abteilung Bandenkriminalität in Tampa über den Ticker lief. Anscheinend dachten sie, dass MS-13 dahintersteckt. Wegen der Brutalität und weil die Opfer aus dem Territorium der Bande stammten. Der einzige Grund, weshalb man mir die Sache unterbreitet hat, war wegen der Art, wie sie getötet wurden. Aber das war eher morbide Neugier als ein professionelles Ersuchen.«

				»Mara Salvatrucha«, sagte Gates. »Hauptsächlich Salvadorianer, Guatemalteken und Honduraner. In Raleigh hatte es schon seit Jahren Probleme mit ihnen gegeben, aber das örtliche Morddezernat und die Bandeneinheit wollten die Presse draußen halten, um ihnen nicht mehr Aufmerksamkeit zu verschaffen, als sie sowieso schon genossen. Das ist einer der Gründe, warum die Einzelheiten von dem Mord an dem Anwalt nicht in die Zeitungen kamen – warum die Medien noch keine Verbindung zu Rodriguez und Guerrera hergestellt haben.«

				»Und das Morddezernat hat die Einzelheiten der Morde an den Latinos ebenfalls unter der Decke halten können?«

				»Größtenteils. Sie hatten Glück, dass ein Polizist die beiden gefunden hat. Er ist auf einen anonymen Tipp hin beim Friedhof vorbeigefahren und hat sie auf einem angrenzenden Feld entdeckt. Der Friedhof befindet sich in Clayton, einer Kleinstadt rund fünfzehn Minuten südlich von Raleigh. In den Zeitungen stand, die Opfer wurden zusammen aufgefunden, erschossen und aufgespießt und, ich zitiere, ›zur Schau gestellt‹. Guerrera hatte außerdem ein paar Tätowierungen, wie sie bei den Pandilleros gebräuchlich sind.«

				»Klingt so ähnlich wie das, was seit einer Weile in Südamerika vor sich geht«, sagte Markham. »Die Drogenkartelle schneiden den Leuten den Kopf ab und stecken sie auf Spieße, und die Körper stützen sie mit Stangen ab und hängen ihnen Warnschilder um den Hals.«

				»Trotzdem nichts, was die Öffentlichkeit wirklich interessiert«, sagte Gates. »Niedriges Einkommen, Latino-Einwanderer. Das Ganze war nur eine Randnotiz in der Presse und wurde bald nicht weiterverfolgt. War bei dem Anwalt nicht so einfach. Den hat ein Platzwart gefunden, den man erst dazu überreden musste, den Mund zu halten. Aber er wird früher oder später doch reden. Das tun sie alle.«

				»Und Sie sagen, dieser Anwalt – tut mir leid, wie hieß er gleich noch?«

				»Donovan. Randall Donovan.«

				»Donovan. Er war genauso aufgestellt wie Rodriguez und Guerrera, als man ihn fand?«

				»Im Wesentlichen ja. Mit einem Holzpfahl durch den After aufgespießt, Austrittswunde hier am Halsansatz, direkt unter dem Schlüsselbein. Der einzige Unterschied: Die Köpfe der Latinos waren quer über das Gesicht an die Stange gebunden, Donovans am Hals. Er wurde auf einem Baseballfeld gefunden; Rodriguez und Guerrera außerhalb der Friedhofsmauern. Willow Brook heißt der Friedhof.«

				»Kann ich Donovans Akte sehen?«

				Gates schob ihm die Akte über den Tisch zu, und Markham öffnete sie. Die erste Seite war ein zwanzig mal dreißig Zentimeter großes Foto des Tatorts: Randall Donovans nackter, lebloser Körper, knapp einen halben Meter über dem Boden festgespießt. Seine Augen standen offen, sein Hals war mit einer dünnen schwarzen Schnur an den Pfahl gebunden – aber der Hals schien gebrochen zu sein, der Kopf war auf unnatürliche Weise nach hinten gebogen, was ihn aussehen ließ, als würde er zum Himmel schreien. Donovans Mörder hatte dem Anwalt auch die Brille aufgelassen. Markham merkte es sich im Geist vor und studierte rasch eine Reihe von Nahaufnahmen, ehe er sich dem Opferprofil zuwandte.

				»Strafverteidiger«, las er und blätterte um. »Fünfundvierzig Jahre alt, verheiratet, Vater von zwei Kindern. Verkehrt mit ein paar liebenswürdigen Charakteren, wie ich sehe. War das der Kerl, der diesen Gangster letztes Jahr freibekommen hat? Raymond Galotti junior, oder?«

				»Ja.«

				»Er vertritt außerdem Ernesto Morales in der Sache wegen Drogenschmuggels und Behinderung der Justiz. Ich habe in der Zeitung davon gelesen. Die Beweise des FBI waren überwältigend, aber Donovan hat ihm einen hübschen Vergleich verschafft. Er wird nur ein paar Jahre brummen.«

				»Und Donovan hat die Familie des Kolumbianers vor der Abschiebung bewahrt.«

				»Ich wusste nicht, dass die Kolumbianer MS-13 auf überregionaler Ebene einsetzen. Ich hätte nicht gedacht, dass die Bande für solche Dinge organisiert und verlässlich genug ist.«

				»Ist sie auch nicht. Ein Unternehmen wie das von Morales, mit einer Ausbreitung von Miami bis hinauf nach D. C., wäre zu anspruchsvoll für MS-13. Sie tragen immer noch eine Menge Revierkämpfe untereinander aus, und die Kolumbianer trauen ihnen nicht. Wenn es ums große Geld geht, bleiben sie lieber unter sich.«

				»Aber ein Mordanschlag wie bei Donovan wäre ganz ihr Fall, finden Sie nicht?«

				»Vielleicht«, sagte Gates. »Aber eine Verbindung der Kolumbianer zu MS-13 existiert in Raleigh praktisch nicht. Tatsächlich sind sie eher in Konkurrenz mit ihnen, zumindest was das Zeug auf der niedrigen Ebene angeht. Der Aufstieg der neuen honduranischen Drogenbarone und all das.«

				»Aber was hat das Ganze mit der Einheit für Verhaltensanalyse zu tun? Das ist nicht unser Gebiet.«

				Gates wandte sich vom Fenster ab und lockerte seine Krawatte. Das Frage-und-Antwort-Spiel ist vorbei, dachte Markham. Jede Sekunde würde sein Chef jetzt die Brille zurechtrücken und dann die Arme sanft ausstrecken. Es war Alan Gates’ verräterische Geste, wie Markham schon vor vielen Jahren entdeckt hatte, sein Signal, dass er zur Sache kam. Bei seinen Vorträgen in der Academy hatte er es genauso gemacht. Damals hatte er sich als naiver Lehrgangsteilnehmer insgeheim gewünscht, gegen den Chef der Einheit im Poker antreten zu können; er hätte gern gesehen, ob der Alte sein Blatt so häufig verriet, wie er es im Unterricht tat. Im Lauf der Jahre hatte Markham jedoch der Verdacht beschlichen, dass sich Gates seiner »verräterischen« Geste sehr wohl bewusst war und ihm wahrscheinlich das letzte Hemd abgeknöpft hätte.

				Und als sein Chef an der Brille zu fummeln begann, wurde Markham plötzlich tatsächlich nervös. Als hätte ihn Gates gerade aufgefordert, alle seine Chips zu setzen.

				»Rodriguez und Guerrera«, begann Gates, »wurden beide in den Kopf geschossen. Aus nächster Nähe, mit einer Neun-Millimeter-Handfeuerwaffe.«

				»Was sagt der ballistische Bericht?«

				»Hat nichts ergeben. Der Bericht des Gerichtsmediziners kommt zu dem Ergebnis, dass die beiden tot waren, bevor sie aufgespießt wurden. Donovan dagegen nicht.«

				»Sie meinen, er wurde lebend gepfählt?«

				»Ja. Man hat seine Leiche am frühen Sonntagmorgen gefunden; er hatte tiefe Ligaturen an Handgelenken, Knöcheln und um die Taille, als wäre er irgendwo festgeschnallt gewesen. Der Gerichtsmediziner hat jedoch nichts in der Nähe des Mundes oder im Gesicht gefunden, was darauf schließen ließe, dass man ihn geknebelt hatte. Der Mörder hat also nicht befürchtet, jemand könnte ihn schreien hören. Er war seit fast vier Tagen tot, als er im Center Field aufgetaucht ist.«

				Markham schwieg.

				»Das Morddezernat weiß noch immer nicht, wo Rodriguez und Guerrera erschossen wurden. Rodriguez wurde einen Tag nach seinem Verschwinden von seinen Eltern als vermisst gemeldet, aber niemand hat etwas über Guerrera gesagt, bis man ihn fand. Seine Fingerabdrücke sind in der nationalen Datenbank des FBI aufgetaucht. Beide haben in der Wohnanlage Fox Run im Südosten der Stadt gewohnt.«

				»Und wurden ihre Leichen in etwa im selben Gebiet wie Donovans gefunden?«

				»Nein. Die beiden Fundorte liegen in ländlichen Gegenden an entgegengesetzten Enden von Raleigh, keine davon in der Nähe von Fox Run. Rodriguez und Guerrera waren seit rund achtundvierzig Stunden tot gewesen und scheinen etwa zur selben Zeit erschossen worden zu sein. MS-13 war in letzter Zeit aktiver in der Gegend von Fox Run, aber wie es aussieht, hatte Rodriguez weder mit der Bande noch mit Gegnern von ihr zu tun. Von Guerrera weiß man dagegen, dass er zu Hause in Mexiko Mitglied einer kleinkriminellen Bande war. Hier ist ihm nichts nachzuweisen. Das Problem ist, wir können Rodriguez und Guerrera auch miteinander nicht in Verbindung bringen.«

				»Raleigh hat bestimmt auch seine Informanten. Was hört man so auf der Straße?«

				»Nichts. Keinerlei Getratsche über irgendwelche Bandenkontakte.«

				»Wie sieht es mit Donovan aus?«

				»Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass er vor seinem Haus in Cary entführt wurde, der Nachbarstadt von Raleigh. Ist am späten Samstagabend passiert, acht Tage, bevor er tot aufgefunden wurde. Er war gerade von einer Wohltätigkeitsveranstaltung in der Stadt zurückgekehrt. Seine Frau und die Kinder haben geschlafen. Kein Blut, kein Anzeichen für einen Kampf, die Schlüssel für seinen schicken Peugeot wurden in der Einfahrt gefunden. Laut Gerichtsmedizin wies er am Hinterkopf eine Verletzung durch Gewalteinwirkung mit einem stumpfen Gegenstand auf. Der Täter hat außerdem Chloroform bei ihm benutzt.«

				»Sie sagten, der Täter. Woher wissen Sie, dass es nur einer war?«

				»Eine hohe Hecke trennt Donovans Grundstück von dem seiner Nachbarn. Die Spurensicherung hat frische Fußabdrücke in dem Mulch darum herum gefunden. Immer derselbe Abdruck, nur ein Paar Schuhe, Größe zwölf. Sie stimmten mit ein paar Teilabdrücken vom Baseballfeld überein. Die Kriminaltechnik arbeitet daran, das Schuhmodell ausfindig zu machen.«

				»Und beim Fundort der Latinos?«

				»Wieder nur eine Spur, derselbe Teilabdruck. Offenbar benutzt unser Mann ein Gerät zum Pfostengraben. Er wirft eine Menge Erde aus und scheint sich nicht allzu viele Sorgen wegen seiner Fußabdrücke zu machen.«

				»Kann ich die Akte über Rodriguez und Guerrera sehen?«

				Gates schob sie über den Tisch.

				Jose Rodriguez, Alter siebzehn, geboren in Honduras. Alex Guerrera, Alter siebenundzwanzig, ursprünglich aus Mexiko. Rodriguez: legal eingewandert, sauber, Abschlussklasse Highschool. Guerrera: illegal im Land, mindestens zweimal hin und zurück über die Grenze und ein paar Vorstrafen – Bandenaktivitäten in Mexiko, Kleindiebstahl, Besitz geringer Mengen Drogen in den Staaten. Nichts Schwerwiegendes jedoch, und er schien ehrlich geworden zu sein: Hatte eine Frau und drei Kinder zu Hause in Mexiko, arbeitete als Geschirrspüler in einem Restaurant im Zentrum von Raleigh und schickte das Geld jeden Monat nach Hause.

				Markham nahm ein Foto der Opfer zur Hand: nackt, Seite an Seite, aufgespießt wie Donovan, die Köpfe mit derselben schwarzen Schnur an die Stangen gebunden. Anders als bei Donovan war die Schnur jedoch straff um ihre Wangen gebunden, was dazu führte, dass ihre toten, offenen Augen starr geradeaus blickten und ihren Gesichtern einen seltsam gequetschten Ausdruck verlieh, der Markham an die Zeitlupenaufnahmen von Sylvester Stallone als Rocky erinnerte, wenn er einen Treffer ins Gesicht bekam.

				»Von seinen Vorstrafen abgesehen ist Guerrera ein bisschen ein Rätsel«, sagte Gates. »Er war noch nicht sehr lange in Raleigh. Wohnte mit einem Cousin und zwei anderen Männern zusammen, lauter Illegale, alle schickten ihr Geld an die Familien in Mexiko, alle scheiden als Verdächtige aus. Guerreras Cousin ist noch hier, aber die beiden anderen Männer haben sich aus dem Staub gemacht. Die Polizei von Raleigh hat die Sache an die Einwanderungs- und Zollfahndung übergeben.«

				»Der kleine Rodriguez war anscheinend ein zielstrebiger Bursche«, sagte Markham, während er las. »Gute Noten in der Schule, hatte vor, am Community College Computertechnik zu studieren, steht hier.«

				»Er hatte außerdem einen Aushilfsjob bei Best Buy und erzählte der Familie, dass er am Mittwoch- und Samstagabend in einem mexikanischen Restaurant in der City arbeitete. Die Polizei von Raleigh hat es überprüft und herausgefunden, dass der Restaurantjob Schwindel war. Er taucht nirgendwo auf. Was die Möglichkeit einer Drogenverbindung offenließ. Sie haben die Handyrechnungen des Jungen überprüft und ein paar Anrufe von nicht zurückzuverfolgenden Prepaidkarten gefunden. All das ist bei Drogendealern heutzutage Standard, aber sie konnten nichts beweisen. Dessen ungeachtet sieht es aus, als hätte seine Samstagabendbeschäftigung den Jungen das Leben gekostet, was immer es war.«

				»Was ist mit dem Bruder des Jungen?«, fragte Markham. »Hier steht, Rodriguez hat eine elfjährige Schwester und einen fünfzehnjährigen Bruder. Das ist das Alter, in dem die Banden meist anfangen, ihre Leute zu rekrutieren, oder?«

				»Da ist nichts. Die Familie, die Kinder sind am Boden zerstört. Die Eltern sind von Fox Run weggezogen mit ihnen, in eine andere Wohnanlage im Norden von Raleigh. Alles Sackgassen seit Anfang März. Natürlich hat Raleigh die MS-13-Theorie aufgegeben, jetzt, da sie die Sache an uns überstellt haben, aber wer weiß, was passiert, wenn die Medien Wind von den Ähnlichkeiten zwischen den Taten bekommen.«

				»Wie sieht es mit einer möglichen Verbindung zwischen Donovan und den Latinos ohne Beteiligung durch Dritte aus?«

				»Das wird erforscht, ja, aber nichts bisher.«

				Markham blätterte die Donovan-Akte wieder durch.

				»Sie finden das, was Sie suchen, am Ende«, sagte Gates.

				Der forensische Bericht des FBI. Alan Gates kannte seinen früheren Schüler gut. Er wusste, er würde als Nächstes nach dem wahren Grund suchen, warum sein Chef beschlossen hatte, ihm so früh am Morgen einen Besuch abzustatten – die Antwort auf Markhams: »Warum ich?«

				»Das Büro in Charlotte hat ein gutes Team«, sagte Markham schließlich. »Und ich habe von Andy Schaap gehört – er war einer der besten Forensik-Spezialisten weit und breit, bis er nach der Neuorganisation den Leitungsposten in Charlotte übernahm. Die Gerichtsmedizin war immer anständig eingerichtet, wo Schaap bisher gearbeitet hat. Der vorläufige gerichtsmedizinische Bericht enthält keine handfesten Beweise. Kein Samen oder Speichel, keine DNA-Spur. Nichts, was der Mörder hinterlassen hat, außer – stimmt das? Rückstände von Ajax?«

				»Ja. Sieht aus, als hätte unser Mann den Anwalt sauber geschrubbt. Hört sich das nach einem Treffer für Sie an?«

				»Und die anderen? Hat der Gerichtsmediziner bei denen auch etwas gefunden?«

				»Keine Rückstände von Ajax, nein. Der Täter hat sie einfach erschossen und aufgespießt, aber es sieht aus, als hätte er sie tatsächlich sauber gemacht. Der Gerichtsmediziner hat Spuren von Wasser in ihren Ohrkanälen gefunden.«

				»Um seine Spuren zu verdecken?«

				»Vielleicht.«

				»Aber ein bisschen zu klischeehaft, zu einfach, wenn wir metaphorisch von dreckigen Drogenhändlern, einem dreckigen Anwalt sprechen – das Ajax, das Säubern. Sie wären nicht hier, wenn Sie glaubten, dass es so einfach zu deuten ist, hab ich recht?«

				»Ja. Der Täter hat sich bei Rodriguez und Guerrera nicht die Mühe gemacht, Ajax zu verwenden. War vielleicht nicht wichtig bis Donovan; vielleicht hat er bei ihm etwas anderes gemacht, um das er sich kümmern musste.«

				»Sie glauben, er hat seine Vorgehensweise erst entwickelt?«

				»Ja, das glaube ich.«

				»Die Leichen – haben sie in dieselbe Richtung geblickt?«

				»Gute Frage, aber es war nicht der Fall. Rodriguez und Guerrera haben genau nach Osten geblickt. Bei Donovan wies der Körper nach Westen, und der Kopf war fast im Neunziggradwinkel nach hinten geneigt. Der Täter bringt einen Querbalken in der Leiste an, damit die Leichen nicht abrutschen.«

				»Dann ist er einer, der genau plant. Es geht um mehr als die Gewalttätigkeit des Pfählens. Die Ästhetik ist ebenfalls wichtig. Das Ausstellen.«

				»Und der nach hinten geneigte Kopf?«, fragte Gates. »Die Brille, die offenen Augen?«

				»Wie aus dem Lehrbuch. Das Opfer soll etwas sehen und verstehen. Die Sichtachsen, die Richtungen der Opfer sind jedoch verschieden. Bei Rodriguez und Guerrera, die die Schnur quer übers Gesicht hatten, schauen die Augen fast genau nach Osten. Donovans Körper weist nach Westen, er hat die Schnur um den Hals, sein Kopf ist nach hinten geneigt, er sieht zum Himmel hinauf.«

				»Richtig.«

				»Unser Mann setzt sie nachts ab. Er muss einen Van oder einen großen Pick-up haben. Könnte ein Mondfreak sein. Stimmen die Daten des Verschwindens mit dem Neumond überein?«

				»Nein. An den Abenden, an denen die Opfer zuletzt gesehen wurden, sah es jeweils anders aus. In den Nächten, in denen sie gefunden wurden, war jedoch immer Halbmond – ungenau ausgedrückt; es stand eine Mondsichel am Himmel.«

				»Die Mondsichel«, entfuhr es Markham. »Ist das nicht ein Symbol für den Islam? Ein Stern in einer Mondsichel?«

				»Richtig.«

				»Könnte es sein, dass er Vlad den Pfähler imitiert? Der rumänische Prinz, der Bram Stoker zu seinem Dracula angeregt hat?«

				»Freut mich, dass Sie Ihre Geschichtskenntnisse noch nicht vergessen haben«, sagte Gates und lächelte. »Das war mein erster Gedanke, noch ehe ich die Verbindung zur Mondsichel hergestellt habe. Bevor Stoker ihn als Dracula unsterblich machte, war der historische Vlad immerhin als einer der großen Verteidiger gegen die Ausbreitung des Islams im Mittelalter bekannt. Sicherlich der grausamste, wie sein Spitzname nahelegt.«

				»Und die Opfer?«, fragte Markham. »Irgendwelche Verbindungen zum Islam.«

				»Keine, die wir bis jetzt sehen würden, aber wir überprüfen es noch.«

				Markham dachte nach.

				»Andererseits«, sagte Gates, »könnten wir völlig auf dem Holzweg sein. Dass alles gegen Ende des Monats passiert, könnte auf einen kalendarischen Zusammenhang hinweisen, aber warum wurden Opfer im Februar und April ausgestellt und keines im März? Vielleicht ist alles nur Zufall.«

				»Sie wären nicht hier, wenn Sie das glauben würden.«

				Gates zuckte mit den Achseln und lächelte, seine Augenbrauen wölbten sich wie ein Paar dicke weiße Raupen. Markham blätterte wieder die Akte Donovans und den forensischen Bericht durch.

				»Dieser leichte Kratzer, den der Gerichtsmediziner feststellt«, sagte Markham. »Den er in der Nähe von Donovans rechter Achselhöhe entdeckt hat und der wie eine Pfeilspitze aussieht – ist es das?«

				»Ist das was?«

				»Der Grund, warum Sie hier sind. Der Grund, warum Sie überzeugt sind, dass dieser Kerl ein Möchtegern-Vlad ist und nicht nur irgendein Auftragskiller des Kartells mit einer Vorliebe für Dramatik.«

				»Warum Sie, meinen Sie?«

				»Ja. Warum ich? Warum wollen Sie mich von meiner neuen Aufgabe in Quantico abziehen und nach Raleigh fliegen lassen, wenn Sie gute Leute in Charlotte haben? Denn darauf läuft das Ganze doch wohl hinaus, oder?«

				Gates stand auf und goss den Rest seines Kaffees in die Spüle, er spülte die Tasse aus und stellte sie umgedreht auf ein Küchentuch auf der Anrichte. Das Schweigen, der beabsichtigte dramatische Effekt ist unter seiner Würde, dachte Markham, und plötzlich empfand er Verärgerung.

				Gates ging ans Fenster zurück und schaute auf den Teich hinaus, aber zu Markhams Überraschung rückte er die Brille nicht zurecht.

				»Sie sind jetzt zehn Jahre dabei, Sam«, sagte er schließlich. »Ich habe Sie nur deshalb nicht nach fünf gebeten, in die Zentrale zurückzukommen, weil ich weiß, dass Sie im Außeneinsatz glücklicher sind. Die Agenten rennen uns die Tür ein, damit sie bei uns in der Einheit für Verhaltensanalyse eingesetzt werden, aber Ihnen ist es nie in den Sinn gekommen, sich um eine Beförderung in der Zentrale zu bemühen, oder?«

				»Ich habe daran gedacht.«

				»Blödsinn. Ihre größte Angst ist es, zum Bürokraten zu werden, zu einem Sesselpupser wie ich. Lieber bekommen Sie Befehle und erledigen Dinge, als dass Sie welche geben und den Kontakt mit dem verlieren, warum Sie überhaupt bei uns angefangen haben. Und das ist Ihr Problem. Sie sind zu sehr von Ihrer Arbeit besessen. Sie lassen zu, dass Sie ausschließlich von ihr definiert werden. Aus diesem Grund habe ich die Karte des persönlichen Gefallens gespielt, aber es ist nicht der Grund, warum Sie zugestimmt haben. Nein, Sie haben mein Angebot nur angenommen, weil Sie in Ihrem tiefsten Inneren wissen, dass Sie hier wertvoller sind.«

				Markham sagte nichts.

				»Wir hatten Glück bei Briggs, dass wir Sie in Tampa hatten. Ich denke, weil Sie bereits dort stationiert waren, glauben Sie nicht, dass wir ihn ohne Sie nicht festgenagelt hätten.«

				»Ich hatte Glück in Tampa.«

				»Mag sein«, sagte Gates. »Aber das gilt nicht für meinen Kurs. Ihre Arbeit, Ihre Anwendung dieses physikalischen Prinzips auf die Verhaltenslehre – wie nannte es sich gleich wieder?«

				»Das Überlagerungsprinzip. Es besagt, dass die zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort von zwei oder mehr Stimuli erzeugte Netto-Reaktion gleich der Summe der Reaktionen ist, die von jedem Stimulus einzeln erzeugt worden wäre.«

				»Natürlich«, sagte Gates und wölbte seine Augenbrauen wieder.

				»Es wird am häufigsten auf die Wellentheorie angewandt«, ergänzte Markham. »Oder im Fall meiner Arbeit auf fast flache Wellen, die in einer Wasserfläche diagonal aufeinander zulaufen. Eigentlich mehr eine Metapher, wenn man es auf die Vorhersehbarkeit und Nicht-Vorhersehbarkeit menschlichen Verhaltens in einem linearen System wie …«

				»Ist mir zu hoch«, sagte Gates und fuchtelte mit der Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich erinnere mich nur, dass es etwas mit dem Kielwasser von zwei Enten zu tun hatte, die nebeneinanderher schwimmen. Wie sich ihre Wellen überschneiden und auf der jeweils anderen Seite ungebrochen wieder herauskommen. War das erste Mal, dass mir ein Lehrgangsteilnehmer so etwas auf den Schreibtisch geknallt hat. Physik. Und wenn man sich vorstellt, dass Sie Englischlehrer waren, bevor Sie bei uns angefangen haben. Dazu Geschichte im College, wenn ich mich recht erinnere. Special Agents mit so breit gestreuter Qualifikation gibt es heute gar nicht mehr.«

				Markham zuckte mit den Achseln. »Sie setzen meine Verdienste zu hoch an. Ich verstehe die Physik bei dem Ganzen selbst nicht so genau. Es war nur eine Metapher für Bauchgefühl, für diesen winzigen Augenblick, wenn sich die Wellen des Jägers und des Gejagten vereinen. Es lässt sich nicht wissenschaftlich messen. Zumindest glaube ich nicht, dass man es kann.«

				»Ich verstehe es noch immer nicht. Nur dass das, was Sie sagen, völlig einleuchtend für mich klingt. Es ist das Gleiche wie bei Jackson Briggs in Tampa. Ich weiß immer noch nicht, wie Sie ihn erwischt haben. Ich weiß nur, Sie haben ihn gekriegt.«

				»Und der Grund, warum Sie hier sind?«, fragte Markham. »Dieser dünne, seltsam geformte kleine Kratzer nahe Donovans Achselhöhle?«

				»Das ist nicht der Grund, warum das FBI ursprünglich hinzugezogen wurde. Es lag an Donovans Hintergrund, an seiner Rolle bei dem FBI-Fall gegen Ernesto Morales – deshalb hat Charlotte Schaap nach Raleigh geschickt, als wir von seiner Ermordung erfuhren.«

				Gates griff in die Innentasche seines Mantels und gab Markham das erste von zwei Hochglanzfotos. Ja, dachte Markham, Gates hatte die ganze Zeit darauf gewartet, ihm seine Asse zu zeigen.

				»Dieses erste Bild«, sagte Gates, »ist eine Nahaufnahme von Donovans Brust unter normalem Licht. Sie werden bemerken, dass der Kratzer auf dem rechten Brustmuskel nahe der Achselhöhle auf dem Foto kaum wahrnehmbar ist. Schaap ging zunächst von der Idee mit dem dreckigen Anwalt aus und dachte, die Bleiche von dem Ajax könnte unter der Wood-Lampe Hinweise liefern. Er hat nicht damit gerechnet, das hier zu finden.«

				Gates gab Markham das zweite Foto. Es war eine Nahaufnahme von Donovans Torso auf dem Obduktionstisch. Unter dem UV-Licht wirkte Donovans Haut bläulich purpurn. Die Schrift war ein schwaches, leuchtendes Rosa: eine Reihe von ordentlichen Zeilen, die quer über seine Brust verliefen und für Markham wie Hieroglyphen aus einem Pharaonengrab aussahen. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog und seine Zunge trocken wurde.

				»Nach Aussage von Schaap«, fuhr Gates fort, »könnte der Täter einen verkohlten Stock oder so etwas benutzt haben. Aber was immer es war, es war ein bisschen zu scharf, als er anfing.«

				»Und obwohl sich die Asche viel leichter abspülen ließ als Tinte«, sagte Markham und studierte das Foto, »wurde die Epidermis durch den Stock und die Eigenschaften der Asche immer noch genügend beschädigt, um mit dem Ajax eine Reaktion einzugehen und gleichzeitig für das bloße Auge unsichtbar zu bleiben. Hat man weitere Rückstände von Chemikalien gefunden?«

				»Abgesehen von dem Chloroform in Donovans Nasenlöchern nicht. Aber Schaap hat zwei Theorien, was die Schrift angeht. Erstens, dass der Täter Donovan aus einem Grund beschriftet hat, der nichts mit der späteren Zurschaustellung zu tun hat. Und zweitens, dass er das Ajax absichtlich benutzt hat, um die Wirkung zu erzeugen, die Sie vor sich sehen.«

				»Das würde bedeuten, er versucht nicht, seine Spuren zu verdecken.«

				»Na ja, zumindest nicht, wenn man unter dem Gesichtspunkt an die Sache herangeht, dass die Schrift von jemandem mit einer UV-Lampe entdeckt werden sollte.«

				»Und bei Rodriguez und Guerrera?«, fragte Markham. »Hat der Gerichtsmediziner bei ihnen UV-Licht benutzt?«

				»Nein. Das ist nicht üblich, außer wenn der Mord sexueller Natur war. Guerreras Leiche wurde zu seiner Familie in Mexiko zurückgeschickt, aber wir haben uns im Schnellverfahren einen Gerichtsbeschluss für eine Exhumierung von Rodriguez besorgt. Die Familie wurde unterrichtet, das Ganze findet in diesem Augenblick statt. Der Junge wird zusammen mit Donovan noch heute nach Quantico verfrachtet.«

				»Eine mögliche Botschaft also«, sagte Markham. »Aber an wen?«

				»Der offizielle Autopsiebericht über Donovan wird erst in einiger Zeit veröffentlicht werden. Schaap und die Gerichtsmedizin werden so lange es geht nichts über die Schrift gegenüber den Medien verlauten lassen. Sein Begräbnis wurde ebenfalls hinausgeschoben, während seine Leiche in unseren Laboren hier weiter untersucht wird.«

				»Und die Schrift?«, fragte Markham. »Haben Sie sich bereits mit unseren Sprachspezialisten in Verbindung gesetzt?«

				»Ja«, sagte Gates. »Ihr Bericht liegt seit gestern Abend vor. Ein einzelner Satz, ständig wiederholt in sechs antiken Schriften: aramäisch, hebräisch, arabisch, babylonische Keilschrift, ägyptisch und griechisch.«

				»Nichts auf Rumänisch?«

				»Nein.«

				»Was sagt er aus?«

				Gates bedeutete Markham mit einer Handbewegung, das Foto umzudrehen. Er gehorchte und spürte, wie ihm flau im Magen wurde, als er die Handschrift seines Chefs auf der Rückseite las. Dort stand schlicht:

				Ich bin zurückgekehrt.

				3

				Jetzt war er der General.

				Der General saß in seinen weißen Gewändern am Computer, ging mit der Maus an den oberen Rand der Website und klickte auf DRUCKEN. 

				Ein Artikel aus der Raleigh Sun über den Mord an Randall Donovan – die Einzelheiten seien noch unklar, es scheine sich um eine Art Auftragsmord aus dem Drogenmilieu zu handeln, die Ermittlungen dauerten noch an. Genau, wie er es erwartet hatte. Das gehörte alles zur Gleichung.

				Der General erhob sich von seinem Stuhl, riss ein Stück Scotch Tape von der Rolle auf der Werkbank und holte den Artikel aus dem Drucker. Der Keller kam ihm kalt vor an diesem Morgen – kälter als gewöhnlich –, und als er aus dem Werkraum schlenderte, glaubte er zu spüren, wie seine Brustwarzen hart wurden.

				»I thought I heard you calling. You thought you heard me speak.

				Tell me how could you think I’d let you get away?«

				Die Musik im Hintergrund war viel leiser, als sie für Randall Donovan gewesen war. »Dark in the Day« hieß der Song – ein Remake von Clone Six des One-Hit-Wonders High Risk aus dem Jahr 1985. Der General war erst fünf Jahre alt gewesen, als das Original herauskam, aber er erinnerte sich aus der Zeit, bevor seine Mutter starb, noch daran. Es hatte auch damals Botschaften gegeben – Schlüssel zum Verständnis der Gleichung –, aber damals, mit den Ohren eines Kindes, war der General schlicht zu dumm gewesen, um zu verstehen.

				Jetzt dagegen verstand der General die Gleichung vollkommen. Die anderen waren ebenfalls in der Lage zu verstehen, aber sie mussten umerzogen werden, mussten den Song wieder und wieder hören – alt und neu, alt und neu – bis sie endlich so verstanden, wie er es tat.

				»There were many who came before me, but now I’ve come at last,

				From the past into the future, I’m standing at your door.«

				Der General betrat den angrenzenden Raum – die Umerziehungskammer, wie er ihn nannte – und klebte den Artikel an die Wand. Er trat einen Schritt zurück und bewunderte, wie er inmitten der anderen aussah – Tausende von Botschaften, die er auf seinem Computer ausgedruckt oder während seiner Tages-Existenz auf dem Gerät dort kopiert hatte.

				Alles Bestandteile der Gleichung.

				Der General holte tief Luft. Der Zahnarztstuhl und der Boden waren jetzt sauber, und der Raum roch erfrischend nach Pine-Sol.

				»I thought I heard you calling. You thought you heard me speak.

				Tell me how could you think I’d let you get away?«

				»Dein Körper ist der Eingang«, sagte der General im Einklang mit dem Leadsänger von Clone Six. Und dann setzte der Refrain ein.

				Die Coverversion unterschied sich leicht vom Original, aber die Botschaft war dieselbe – immer dieselbe, immer Teil der Gleichung. Genauso wie es schon lange vor dem Tod seiner Mutter gewesen war.

				Der General dachte oft an seine Mutter, aber nie an seinen Vater. Er kannte ihn nur von einem Jahrbuchfoto, das ihm seine Mutter manchmal vor dem Schlafengehen gezeigt hatte. »Also gut«, sagte sie dann immer, »du darfst deinem Vater einen Gutenachtkuss geben.« Der General konnte sich nicht mehr erinnern, wie sein Vater aussah; nur verschwommene Reihen schwarzer Quadrate waren ihm im Gedächtnis geblieben, die in seiner Erinnerung nach Parfüm und altem Papier rochen. Seine Mutter hielt das Jahrbuch unter einem losen Bodenbrett in ihrem Schlafzimmer versteckt, und der Junge musste ihr versprechen, seinem Großvater nie zu verraten, dass sie es hatte. Und der Junge hielt sein Versprechen.

				Denn schon als Kind hatte der General seine Versprechen immer gehalten.

				Lächelnd verließ der General die Umerziehungskammer, ging den dunklen Flur entlang und betrat den letzten der drei Kellerräume: den Thron-Raum.

				Der General fiel auf die Knie und senkte den Kopf.

				Der Thron-Raum war der kleinste, aber heiligste Raum im Haus. Er hatte seiner Großmutter früher als Einmach-Küche gedient, war nun aber leer bis auf einen großen Holzthron an der Wand gegenüber der Tür. Der General hatte den Thron persönlich aus Kiefernholz gefertigt – er musste leicht genug sein, um ihn tragen zu können, auch das war Teil der Gleichung –, und das weiche Holz hatte es ihm erleichtert, die verschlungenen Muster einzuschnitzen, die Beine, Armlehnen und Rückenteil schmückten. Er hatte den Thron außerdem in Goldfarbe bemalt und ihn mit einem einzigen Punktscheinwerfer beleuchtet, der von der Decke hing. Der General hatte den Scheinwerfer während seiner Tages-Existenz gestohlen, doch im Gegensatz zu dem Bandschleifgerät und anderem Werkzeug, das er an seinem Arbeitsplatz entwendet hatte, hatte ihn sein Chef nie vermisst.

				»Ich werde wiederkommen, mein Prinz«, flüsterte der General, doch die Gestalt auf dem Thron reagierte nicht. Das war in Ordnung. Der General hatte nicht erwartet, dass der Prinz reagierte. Nicht heute. Erst in wenigen Tagen vielleicht, oder spätestens, wenn der General den nächsten Teil der Gleichung erfüllte.

				9:3 oder 3:1 war das richtige Verhältnis, die Gleichung, die den Schlüssel zur Formel enthielt.

				Der Prinz verstand die Gleichung. Und auch wenn er viel verlangte, verstand er außerdem, dass sein General schwer gearbeitet hatte, um die Formel im Gleichgewicht zu halten – er wusste, dass er jetzt Ruhe brauchte. Schließlich war der Prinz selbst ebenfalls ein General. Der oberste General, ein General, der G-E-N-E-R-A-L buchstabiert wurde, der furchtbarste von ihnen allen. »Der wütende Prinz« hatten ihn seine Soldaten auf dem Schlachtfeld genannt, manchmal »der Rasende«.

				Der General stand auf, machte eine flüchtige Verbeugung und schaltete den Scheinwerfer aus. Er stieg die Kellertreppe im Dunkeln nach oben, kam in der Küche heraus und schloss die Tür hinter sich. Er war hungrig, würde aber bis zur Mittagessenszeit warten. Er hatte gelernt, der Versuchung zu widerstehen; er musste bei seiner Ernährungsweise bleiben und seine Muskeln schlank halten. Keine Cheeseburger mehr. Befehl des Generals. Das war das härteste Opfer von allen gewesen. Er vermisste seine Cheeseburger wirklich.

				Andererseits ging es im Krieg immer um Opfer, oder etwa nicht? Zumindest sollte ein Krieg nicht leicht sein. Nicht einmal für die größten Generäle. Nichtsdestoweniger sah der General seinem Auftrag zuversichtlich entgegen. Er bereitete sich inzwischen seit zwei Jahren darauf vor, sah das Ergebnis seiner harten Arbeit in den Sehnen seines muskulösen Körperbaus, spürte seine wachsende Kraft in der Leichtigkeit, mit der er während seines Tag-Lebens die schweren Lasten hob.

				Und der Prinz hatte ihn für all seine harte Arbeit belohnt, hatte ihn zum stellvertretenden Kommandeur befördert. Ein General nun auch er. Ein Krieger-Priester, der nur dem Prinzen diente.

				Andererseits war der General zum Dienen geboren. Und hatte ihn der Prinz nicht fast sein ganzes Leben lang für seine Mission aufgebaut?

				Der Prinz verließ rasch die Küche und ging die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf. Er würde heute spät dran sein und doppelt schwer arbeiten müssen, um den äußeren Anschein seiner Tages-Existenz zu wahren. Aber das war in Ordnung; der Prinz würde ihm eine Ruhepause vor der großen Offensive gegen Ende des Monats gönnen. Jetzt, da er die Grundlage für die Rückkehr des Prinzen gelegt hatte, würde sich in den kommenden Wochen alles viel schneller zusammenfügen.

				Es konnte nicht anders sein, wenn die Gleichung stimmte.

				Und der General war überzeugt, dass die Gleichung stimmte.

				4

				»Das Gesuch von Stokes’ Mutter wurde abgelehnt«, sagte Gates. Er stand mit Markham auf der Rollbahn, am Fuß der fahrbaren Treppe, die zu dem Flugzeug des FBI hinaufführte. »Das Oberste Gericht von Connecticut hat ihre Bitte um Aufschub seiner Hinrichtung verworfen. Es befand, dass Stokes absolut befugt war, sein eigenes Berufungsverfahren abzubrechen. Die Hinrichtung wird wie geplant am Samstag in einer Woche stattfinden. Er will sterben, Sam.«

				Markham sagte nichts.

				»Ich habe bereits alles arrangiert, damit Sie dabei sein können«, sagte Gates und reichte ihm ein braunes Pappkarton-Kuvert. »Hier ist eine Kopie seines letzten Briefs bei der Donovan-Akte mit drin. Ihre Schwiegereltern haben ihn versehentlich an das Büro in Tampa gefaxt.«

				Markham sah auf das mit einem Gummiband verschlossene Päckchen. Es fühlte sich schwer an. Kalt. Wie eine Steintafel.

				»Tut mir leid, wegen des zeitlichen Ablaufs«, sagte Gates. »Aber wenn ich irgendetwas tun kann, wissen Sie ja, wie Sie mich erreichen.«

				»Danke«, sagte Markham und ging an Bord des Flugzeugs.

				Allein in der Kabine betrachtete Markham den braunen Umschlag. Das laute Dröhnen der Turboprop-Motoren machte ihn nervös. Er horchte auf seinen Körper und machte sich seine Atmung und die Spannung in den Unterarmen und Zehen bewusst. Plötzlich ruckte die Maschine ein Stück vorwärts, und Markham befahl seinem Körper, sich in den Sitz zu schmiegen. Er spürte sofort, wie er sich entspannte, und als das Flugzeug den Steigflug begann, befand er, dass er nun in einer besseren Verfassung sei, die Situation objektiv zu analysieren.

				Das Datum für Stokes’ Hinrichtung stand seit fast zwei Monaten fest: ein undeutlicher Lichtpunkt am Horizont, dem Markham weder mit Freude noch mit Furcht entgegensah. Er hatte immer die Absicht gehabt, zur Unterstützung von Michelles Familie dabei zu sein, verspürte persönlich aber kein Verlangen, Elmer Stokes noch einmal wiederzusehen. Er hatte in seinen zehn Jahren beim FBI genug Tod gesehen, um zu wissen, dass er keinen Schlussstrich bedeutete.

				Zumindest nicht für ihn. Zumindest nicht so.

				Ehe er Michelle Markham umbrachte, war Elmer Stokes an der gesamten Ostküste als charmanter Sänger traditioneller Seemannslieder bekannt gewesen. Er war den Sommer über im Mystic Seaport aufgetreten, als er die hübsche, sechsundzwanzigjährige »Wissenschafts-Lady« und ihre Freunde Wasserproben im Hafen nehmen sah. In seinem Geständnis erzählte Stokes der Polizei, dass er ihnen zum Aquarium gefolgt sei, wo er in seinem Wagen auf Michelle wartete. Er sagte, er habe nur »ein Gefühl für sie bekommen« und sehen wollen, wo sie wohnte. Doch als er Michelle später am Abend das Aquarium allein verlassen sah, konnte der Mann, der sich »The Smiling Shanty Man« nannte, nicht widerstehen, sie an Ort und Stelle zu überfallen.

				Stokes erzählte, er habe eine Skimaske getragen, habe »das Miststück mit einer Waffe bedroht« und in seinen Wagen zu stoßen versucht. Aber Michelle Markham wehrte sich, trat ihm in den Unterleib und biss ihn heftig in den Unterarm. Sie riss ihm außerdem die Skimaske vom Kopf, und Stokes sagte, da sei er in Panik geraten, sagte, er habe »dem Miststück zweimal in die Kokosnuss geschossen« mit seiner 38er und sei geflohen. Zwei Tage später hatte ein anderer Künstler in dem Badeort die Bissspuren an seinem Unterarm gesehen und die Polizei verständigt. Sie fanden die Skimaske und die Tatwaffe in Stokes’ Wagen. Er gestand alles, und man wies ihm schließlich neun Vergewaltigungen in vier Bundesstaaten nach, die sich über ein ganzes Jahrzehnt erstreckt hatten.

				Die Tatsache, dass seine Frau der einzige Mord des Lächelnden Shantysängers gewesen war, stellte keinen Trost für Sam Markham dar, der sie tot auf dem Parkplatz des Mystic Aquarium gefunden hatte, nachdem sie an jenem Abend nicht nach Hause gekommen war. Seine glückliche, nur zwei Jahre währende Ehe, sein idyllisches Leben in der kleinen Stadt Mystic – alles war auf einen Schlag zerstört. Er brauchte ein Jahr, um das Kielwasser des Todes seiner Frau zu durchqueren, dessen Wellenschlag ihn schließlich an die Küste des Federal Bureau of Investigation spülte.

				Gates hat recht, dachte Markham, als das Flugzeug seine Reisehöhe erreicht hatte. Das Überlagerungsprinzip. So hatte er Jackson Briggs gefangen, den Mann, den die Presse den »Sarasota-Würger« nannte. Und deshalb wusste Markham, dass die einzige Gerechtigkeit für Elmer Stokes ebenfalls im Überlagerungsprinzip lag. Schließlich konnte ein primitiver Typ wie Stokes niemals die Totalität seiner Verbrechen begreifen, es sei denn, er erlebte, was seine Opfer erlebten. Und genau wie Michelle würde der Schweinehund mit zwei Kugeln im Kopf auf der anderen Seite herauskommen, mit schönem Gruß von Sam Markham.

				Markham fantasierte oft davon, wie er Stokes tötete. Meist sah er sich selbst als Jackson Briggs und Stokes dann als die Opfer des Sarasota-Würgers. Was Briggs seinen kleinen alten Damen angetan hatte, wäre perfekt geeignet für Elmer Stokes, und Markham selbst würde den dreckigen Hurensohn nicht anrühren müssen. Dass Markham diese Fantasien, in denen er Briggs spielte, so genoss, störte ihn am meisten – es war eine Mischung aus Hochgefühl und Scham, wenn er im Geiste auf den Kadaver des Lächelnden Shantysängers hinuntersah. Briggs hatte seine kleinen alten Damen zwar nicht mit Kugeln erledigt, doch damit das Überlagerungsprinzip funktionierte …

				Aber natürlich konnte nichts von dem je geschehen.

				Markham sah in den grauweißen Nebel hinaus, die flüchtigen braunen und weißen Flecken, die durch die tief hängenden Wolken brachen, waren wie Erinnerungen, die von der Welt unter ihnen nach oben geschickt wurden. Er dachte an Michelles Eltern, die sich in den elf Jahren seit der Ermordung ihrer Tochter im Täter-Opfer-Ausgleichsprogramm Connecticuts engagiert hatten. Markham wusste, sie hatten sich über einen Mediator wenigstens zweimal mit Stokes getroffen und viele Male mit ihm korrespondiert. Er verstand das Bedürfnis seiner Schwiegereltern nach einem Abschluss, aber er verstand nie, warum sie die Briefe des primitiven Schweins immer an ihn weiterleiteten.

				Noch weniger verstand er, warum er sie jedes Mal las.

				Er öffnete das braune Kuvert und nahm die Akten heraus. Obenauf lag der Brief von Stokes, zusammen mit einem Ausdruck von CNN.com über die bevorstehende Hinrichtung – erst die zweite in Connecticut nach fast fünfundvierzig Jahren segensreicher Resozialisierung. Markham knüllte den Artikel zusammen und warf ihn auf den leeren Sitz auf der andern Seite des Gangs. Aber wie immer las er den Brief.

				Liebe Mr. und Mrs. Keefe, dieser Brief hier wird wahrscheinlich der letzte sein, den ich schicke, glaube ich. Er wird auch der kürtzeste sein, glaube ich, weil ich nur noch mal Danke sagen wollte, weil sie sich mit mir getroffen haben und dass es mir leidtut, was ich Ihrer Tochter angetan habe. Ich hab es verdint zu sterben, weil ich ihr das angetan habe und villeicht auch wegen dem, was ich diesen andern Frauen angetan habe. Ich hoffe Sie wissen, dass ich sterben will, weil ich es verdine, dass sie sich alle besser fühlen. Ich weiß, ich komm nicht in den Himmel, aber wenn ich es täte, würde ich mich dort oben bei Ihrer Tochter entschuldigen, denn ich weiß, dass sie dort jetzt wohnt. Aufrichtig, Ihr Elmer Stokes

				Markham fuhr mit dem Zeigefinger über die Worte des primitiven Schweins – die kindliche Schrift, die armselige Grammatik, die Weigerung, Michelles Namen zu benutzen.

				Der Name Stokes ist einen Buchstaben im Alphabet von Stoker entfernt, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit für so etwas? Gibt es hier einen Zusammenhang, Sammy? Führt irgendetwas im kollektiven Bewusstsein dich und Vlad den Pfähler zusammen?

				Markham zerknüllte Stokes’ Brief zu einer Kugel und warf sie zu dem CNN-Artikel auf den leeren Sitz. Dann öffnete er die Akte über Donovan.

				Gates hatte die UV-Nahaufnahme von Randall Donovans Oberkörper oben auf die Ergebnisse einer ersten Recherche gelegt. Darunter war eine kurze Biografie von Vlad III., Prinz der Walachei – allgemein besser bekannt als Vlad Tepes, Vlad der Pfähler oder Vlad Dracula.

				Dachte, das könnte vielleicht von Interesse für Sie sein, hatte Gates an den Rand der ersten Seite geschrieben.

				Vlad der Pfähler, las Markham, Prinz der Walachei, dem Gebiet des heutigen Rumäniens. Der rumänische Nachname Draculea bedeutet »Sohn des Dracul«. Der Titel von Vlads Vater war Vlad Dracul der Zweite oder Vlad der Drachen. Sein Sohn Vlad der Dritte erhielt den Beinamen Tepes nach seinem Tod. Tepes ist Rumänisch für »Pfähler« – hergeleitet von der bevorzugten Methode, mit der er seine Gegner hinrichten ließ. Vlad Dracula wurde 1431 geboren und führte drei getrennte Regentschaften zwischen 1448 und 1476. Als Mitglied des Drachenordens war er ein leidenschaftlicher und gewalttätiger Verteidiger der Walachei gegen die Ausdehnung des Ottomanischen Reichs. Heute bekannt für seine außerordentlich grausamen Bestrafungen und als Inspiration für Bram Stokers Dracula.

				»Das Ottomanische Reich«, flüsterte Markham. »Die heutige Türkei. Die ottomanischen Türken gingen im Namen des Islams auf Eroberungszüge und nahmen Arabisch als offizielle Sprache an. Wollen Sie darauf hinaus, Alan?«

				Ja, antwortete der Chef der Einheit in Markhams Kopf. Schauen Sie auf die nächste Seite.

				Markham gehorchte und las rasch einige Hintergrundinformationen über das ottomanische Türkisch durch – über die massiven Anleihen beim Arabischen, die persischen phonologischen Mutationen. Es sagte ihm alles nichts und kam ihm vom Gefühl her nicht wichtig vor, deshalb blätterte er auf die nächste Seite – Informationen über das Symbol des Islams.
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				»Interessant«, sagte sich Markham beim Lesen. »Erst als die ottomanischen Türken 1453 Konstantinopel eroberten, haben sie Halbmond und Stern offiziell als ihr Symbol angenommen. Etwa zur selben Zeit begann Vlad seine Herrschaft.«

				Markham las weiter und erfuhr, dass viele Muslime heute Halbmond und Stern als heidnisches Symbol ablehnten, besonders im Nahen Osten, wo der islamische Glaube traditionell kein Symbol hatte.

				»Ich bin zurückgekehrt«, flüsterte Markham.

				Um den Islam abzuwehren? Was dann bedeuten würde, dass die arabischen und die anderen nahöstlichen Schriftzeichen eine Botschaft an die muslimische Gemeinde waren. Aber wieso Rodriguez und Guerrera? Wieso Donovan? Was ist hier die islamische Verbindung, und warum hast du nichts auf Rumänisch geschrieben, Vlad?

				Markham blätterte zur nächsten Seite.

				Pfählung war über Tausende von Jahren eine institutionalisierte Methode der Folter und Hinrichtung und geht zurück bis ins zehnte vorchristliche Jahrhundert im mesopotamischen Assyrien und Babylonien. Die Grundzüge der Pfählung sind jedoch im Lauf der Geschichte immer gleich geblieben.

				Dabei wird eine Person mit einem langen Holzpflock durchbohrt, am häufigsten durch das Rektum, die Seiten oder den Mund. Die Praxis kann so modifiziert werden, dass sie den Tod verlängert oder beschleunigt. Um ihn zu verlängern, wird ein Einschnitt zwischen Genitalien und Rektum gemacht, ein Stock mit einem stumpfen Ende eingeführt und vorsichtig bis zum Brustkasten hinaufgeschoben, um eine Verletzung der inneren Organe zu vermeiden. Auf diese Weise leidet das Opfer über einen längeren Zeitraum fürchterliche Qualen, während es langsam innerlich verblutet. Für einen schnelleren Tod wird ein zugespitzter Pfahl in Rektum oder Vagina eingeführt, mit der Absicht, die inneren Organe zu durchbohren.

				In beiden Fällen ist ein Austritt des Pfahls zwischen Schlüsselbein und Brustbein erwünscht. Worauf der Stock meist unter den Unterkiefer geschoben wird, um ein Abrutschen des Körpers zu verhindern. Typischerweise wird der Pfahl dann senkrecht gestellt und im Boden verankert. So gestützt, stirbt die gepfählte Person einen qualvollen Tod, der von wenigen Sekunden bis zu drei Tagen dauern kann. Manchmal wird der Pfahl nach erst teilweiser Pfählung senkrecht gestellt, worauf die Schwerkraft und das Strampeln des Opfers selbst den Prozess vollenden.

				Markham schloss die Augen. Seine Eingeweide zogen sich zusammen, als er daran dachte, was Randall Donovan erlitten haben musste.

				»Aber worauf sollten sie blicken, Vlad?«, fragte Markham laut. »Der kleine Querbalken, damit der Körper nicht abrutscht; der an den Stock gebundene Kopf. Das Ganze könnte mehr dem gedient haben, was sie sehen sollten, als dem, was wir sehen sollen.«

				Aber die Blickwinkel, antwortete Alan Gates in seinem Kopf. Die verschiedenen Richtungen. Sie haben nicht auf den Halbmond geschaut.

				Da liegt der Hase im Pfeffer.

				Markham las weiter.

				Zu allen Zeiten wurde Pfählung als schnelle und wirksame Hinrichtungsmethode im Krieg eingesetzt, wie in den begleitenden neuassyrischen Reliefs gezeigt, auf denen die Pfählung von Judäern dargestellt wird. Der altgriechische Geschichtsschreiber Herodot berichtet von der Pfählung Tausender Babylonier durch den Perserkönig Darius. Die alten Römer pfählten nicht nur ihre Feinde, sondern in extremen Fällen von Feigheit und Verrat auch ihre eigenen Soldaten.

				Wenngleich in ganz Europa und Asien während des gesamten Mittelalters angewandt – und in manchen Gebieten wie der ottomanischen Türkei bis weit ins 19. Jahrhundert –, gilt als das vielleicht am meisten berüchtigte Beispiel institutioneller Pfählung die Herrschaft Vlads III., Prinz der Walachei, der als Vlad der Pfähler bekannt wurde. Historiker schätzen, dass Vlad III. während seines Lebens nicht nur Tausende Feinde des Landes, hauptsächlich ottomanische Türken, pfählen ließ, sondern auch Hunderte seiner Landsleute, darunter rivalisierende Angehörige der walachischen Aristokratie, unverheiratete Mädchen, die ihre Jungfräulichkeit verloren hatten, Diebe – manche davon noch Kinder –, Ehebrecherinnen und Homosexuelle.

				Dann geht es vielleicht doch nicht nur um die Muslime, dachte Markham. Vielleicht erstreckt Vlad sein Repertoire einmal mehr auf die eigenen Leute. Der Anwalt könnte als Dieb betrachtet werden. Schmutzig, ehrlos. Könnte auch sein, dass er jemanden muslimischen Glaubens verteidigt hat – das muss ich noch überprüfen. Und Rodriguez und Guerrera? Vielleicht dachte Vlad, sie seien Bandenmitglieder. Dreckige Drogendealer, die er reinwaschen musste. Vielleicht wollte er eine Botschaft schicken. Eine Moralbotschaft.

				Markham sah auf die Uhr und registrierte undeutlich, dass er in zwanzig Minuten in Raleigh eintreffen würde. Sein Kopf fühlte sich schwer an, sein Verstand schwamm in einer Suppe aus Daten, während die Verbindung zu Vlad dem Pfähler deutlicher wurde.

				Aber etwas stimmte nicht. Er fühlte es.

				Es ist dieser kleine Punkt mit dem Rumänisch, nicht wahr?, fragte Gates in seinem Kopf. Warum hat Vlad seine Botschaft nicht auf Rumänisch hinterlassen? Oder zumindest auf Englisch. Wäre das nicht sinnvoll, wenn er »sein Repertoire auf die eigenen Leute erstrecken« wollte?

				Vielleicht glaubte er, wir würden die Botschaft trotzdem verstehen. Was wir schließlich ja auch taten.

				Gates verstummte, und Markham wandte sich wieder den UV-Aufnahmen von Donovans Oberkörper zu – den gleichmäßig gesetzten, sorgfältig gezeichneten rosa Buchstaben.

				»Du hattest ihn eine Weile festgebunden«, flüsterte er. »Aber wie hast du ihn dazu gebracht, so still zu sitzen? War Donovan tot oder bewusstlos, als du auf ihm geschrieben hast?«

				Ich bin zurückgekehrt, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf. Ich bin zurückgekehrt. Ich bin zurückgekehrt. Ich bin zurückgekehrt.

				Markham schloss die Augen und ließ sich mit einem unguten Gefühl in das Dröhnen der Turboprop-Maschinen fallen – und das leise Summen in seinem Kopf, das ihm verriet, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte.

				5

				Marla Rodriguez vermisste ihren großen Bruder noch immer sehr. Es war zwei Monate her, seit die Polizei ihn und den anderen Mann auf der Wiese neben dem Friedhof gefunden hatte. Und während sie darauf wartete, Pfarrer Banigas zu sprechen, fragte sich die hübsche Elfjährige, ob Jose durch den Kirchenboden zu ihr heraufsehen konnte.

				Natürlich wusste sie, dass ihr Bruder, wäre er im Himmel, sie ganz bestimmt in ihrem leuchtend gelben Sweatshirt hier sitzen sehen könnte. Aber Marla war sich nicht sicher, wie die Dinge da unten beim Teufel lagen. Sie glaubte, dass selbst er nicht die Macht hatte, in das Haus Gottes zu blicken. Und der Umstand, dass Jose vielleicht nicht sah, was sie so trieb, machte sie traurig. Denn auch wenn ihre Eltern ihr versichert hatten, Jose sei im Himmel, wusste Marla Rodriguez mit Bestimmtheit, dass ihr großer Bruder in der Hölle gelandet war.

				»No te preocupes, Jose«, flüsterte sie in Richtung Boden. »Ich kümmere mich um die Sache.«

				Marla kam sich dumm vor, weil es ihr nicht selbst eingefallen war, sie war schuldbewusst und traurig, weil sie so lange gebraucht hatte, um alles in Ordnung zu bringen. Sicher, es war ihm wahrscheinlich sehr schwergefallen, von tief in der Hölle in ihre Träume zu gelangen, besonders da im Augenblick nicht viel Platz in ihnen war, wegen der vielen Sorgen, die sie hatte: Papa und Mama, die immer weinten, der Umzug ans andere Ende von Raleigh, die neue Schule, der neue Katechismus-Unterricht, die neue Kirche – von dem Platz, der dafür verbraucht wurde, dass sie ihn so vermisste, gar nicht zu reden! O ja, manchmal kam es Marla vor, als sei ihr Kopf noch überfüllter als die Wohnung, in die sie gezogen waren: Er musste viel mehr Sorgen beherbergen als die Dreizimmerwohnung ihres Onkels Menschen. Neun insgesamt – Leute, nicht Sorgen – oder sogar zehn, wenn man Paco, die Katze ihrer Cousins mitzählte.

				Marla mochte ihre Cousins nicht sehr, und es gefiel ihr überhaupt nicht, dass sie zusammen mit ihrem Bruder im selben Zimmer wie Mama und Papa auf dem Boden schlafen musste. Aber Marla musste zugeben, dass es ihr gefiel, mit Paco zusammenzuleben, der immer auf ihrem Kissen schlief, obwohl Diego direkt neben ihr lag. Marla sah Paco an, dass er Diego nicht sehr mochte; und obwohl Marla Diego ebenfalls nicht sehr mochte, hatte sie dennoch Gewissensbisse, weil sie sich manchmal wünschte, er wäre anstelle von Jose umgebracht worden.

				Ich muss daran denken, Pfarrer Banigas das ebenfalls zu sagen, dachte Marla. Aber ich wette, falls Pfarrer Banigas Diego je kennenlernte, würde er ihn auch nicht mögen.

				Während Jose alle gemocht hatten, erschien es Marla, als sei der einzige Mensch, der Diego mochte, Hector, der älteste ihrer drei Cousins. Hector war dreizehn, zwei Jahre jünger als Diego, und Marla merkte ihm an, dass er Diego für el mejor hielt, weil er schneller Freestyle rappen konnte als irgendwer sonst. Ihre beiden anderen Cousins waren einfach kleine Jungs, zu jung, als dass ihnen Diegos Flow etwas bedeutet hätte, aber selbst Marla musste zugeben, dass Diego beim Rappen oft ganz schön cool war – aber das änderte nichts daran, dass sie ihn nicht mochte! Nein, ihr großer Bruder Jose hatte sie nie mit Schimpfnamen belegt oder in den Arm gezwickt, wenn er den iPod benutzen wollte, den sie sich in der alten Wohnung zu dritt geteilt hatten.

				Nachdem Jose gestorben und sobald ihre Familie zu Marlas Cousins gezogen war, hatte ihr Vater ihr jedoch ihren eigenen iPod gekauft und Diego den alten gelassen. Damit hatte sie nicht gerechnet, obwohl ihr Vater noch einen zweiten Job zu seiner Hausmeisterarbeit in der Crabtree Mall angenommen hatte. Marla hatte ihn und ihre Mutter spätabends über den iPod streiten hören, aber wenigstens weinte Papa nicht mehr, bevor er einschlief. Marla konnte ihrem Papa allerdings nie sagen, dass der iPod sie nicht vom Weinen abhielt und dass sie ihre Cousins und die neue Wohnung deshalb auch nicht lieber mochte. Aber wenigstens ging es draußen ruhiger zu, das konnte sie einräumen: keine Autos, die den Parkplatz rauf und runter rasten, kein Klirren von Flaschen und keine Banden von Pandilleros, die sich spät nachts gegenseitig anschrien. Und am besten war, dass es keine Schüsse gab, die sie aus ihren Träumen von Jose weckten.

				»Du kannst Gott um einen iPod bitten, wenn du in den Himmel kommst«, flüsterte Marla in Richtung Boden, und der Junge neben ihr stieß sie mit dem Ellbogen an.

				»Silenzio, chalada«, sagte er. »Sonst kriegen wir Ärger mit Schwester Esperanza.«

				Marla stieß zurück, und der Junge kreischte auf, was Schwester Esperanza veranlasste, von ihrem Platz auf der andern Seite des Gangs aufzustehen. Alle Kinder erstarrten, aber als Schwester Esperanza ohne ein Wort an Marla vorbeiging, kam ihr plötzlich in den Sinn, dass Jose vielleicht deshalb in ihren Träumen endlich zu ihr sprechen konnte, weil es bei ihren Cousins jetzt so viel ruhiger war.

				Das musste es ein! Ja, vielleicht hatte es doch etwas Gutes, dass sie jetzt dort wohnten. Denn auch wenn Marla nie in dem Wagen würde mitfahren können, für den Jose das Geld gespart hatte, das er bei Best Buy verdiente, würde sie noch viel lieber einfach mit ihm reden können, so wie früher, als er noch gelebt hatte.

				Doch sobald sie und Pfarrer Banigas alles in Ordnung gebracht hatten – sobald ihr Bruder im Himmel war, wo er hingehörte –, würde Jose vielleicht gar keine Zeit mehr haben, mit ihr zu reden. Vielleicht würde ihn Gott gar nicht lassen! Aber das war ein Risiko, das sie wohl eingehen musste, dachte Marla. Denn das Wichtigste war jetzt, Jose aus der Hölle herauszubekommen. Es war das, was sich ihr Bruder wünschte.

				Aber du hast deinem Bruder versprochen, dass du es niemals erzählst, ertönte eine Stimme in Marlas Kopf. Bist du dir sicher, dass es wirklich Jose war, der in seinen Träumen zu dir gesprochen hat? Bist du dir sicher, dass du zumindest Pfarrer Banigas sein Geheimnis verraten darfst?

				Ja, antwortete das Mädchen. Natürlich war es Jose! Nur wir beide kennen sein Geheimnis.

				Die Stimme in Marlas Kopf verstummte. Und als ein weiteres Mädchen aus dem Beichtstuhl kam, machte Schwester Esperanza ihr ein Zeichen, dass sie nun an der Reihe war.

				Marla glitt aus der Kirchenbank und ging rasch zum Beichtstuhl vor, schloss die Tür hinter sich und kniete auf der gepolsterten Kniestütze. Sie machte das Kreuzzeichen und merkte, dass ihr Herz viel schneller schlug als normal. Eigentlich gefiel es ihr immer in Beichtstühlen – sie mochte das Dunkel und wie sicher, sauber und poliert es roch. Und obwohl dieser Beichtstuhl genauso roch wie die in ihrer alten Kirche, fühlte sich Marla Rodriguez heute alles andere als sicher.

				Pfarrer Banigas schob den Laden zu seiner Seite des Gehäuses auf. Sein Kopf war als schwach beleuchteter Umriss hinter dem Gitter erkennbar.

				»Perdóname, Padre, porque he pecado«, sagte Marla.

				»Sprichst du Englisch?«

				»Si, Padre.«

				»Du musst neu sein. In dieser Kirche ist es uns wichtig, dass wir lernen, gute Amerikaner zu sein. Die Kinder legen ihre Beichte auf Englisch ab.«

				Marla fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde und ihr Magen sich zusammenzog. »Es tut mir leid. Segnen Sie mich, Hochwürden, denn ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte liegt drei Monate zurück.«

				»Schon gut, mein Kind. Was möchtest du beichten?«

				»Na ja«, begann sie, »ich habe nicht viel Böses getan seit meiner letzten Beichte. Nur dass ich mir manchmal wünsche, mein Bruder Diego wäre statt Jose gestorben.«

				»Jose?«

				»Mein ältester Bruder. Für ihn wollte ich heute beichten. Er hat mir in ein paar Träumen aufgetragen, es zu tun, weil er selbst nicht mehr dazu gekommen ist, bevor die Pandilleros ihn getötet haben. Deshalb sitzt er jetzt in der Hölle fest, aber wenn ich für ihn beichte, wird Gott ihm vergeben und ihn in den Himmel lassen. Das hat Jose zu mir gesagt.«

				»Ich verstehe«, sagte der Priester.

				»Jose hat in meinen Träumen zu mir gesagt, wenn er gewusst hätte, dass er sterben wird, hätte er daheim in unserer alten Kirche bei Pfarrer Gomez gebeichtet. Aber wir gehen nicht mehr in diese Kirche, weil Papa wegen der Pandilleros aus unserem alten Viertel mit uns weggezogen ist. Sie dachten zuerst, dass sie es waren, die Jose und den andern Mann getötet haben, aber jetzt sagt die Polizei, sie wissen es nicht. Aber alle sagen, dass nur la Mara Salvatrucha so etwas tun würde, und Papa wollte, dass wir bei seiner Schwester wohnen. Letztes Mal, als ich in meinen Träumen mit Jose redete, habe ich ihn gefragt, wer ihn getötet hat, und er sagte, er weiß es nicht, aber er dachte auch, es seien die Pandilleros gewesen. Also habe ich ihn gefragt, ob ich bei Ihnen beichten kann statt bei Pfarrer Gomez, und er sagte, ja. Deshalb liegt es jetzt an Ihnen, Jose aus der Hölle zu holen.«

				»Warum glaubst, dass Jose in der Hölle ist?«

				»Wegen seinem Geheimnis.«

				»Sein Geheimnis?«

				»Ja«, sagte das Mädchen zögerlich. »Niemand außer mir und Jose kennt es. Jose sagte, wenn Papa es herausfände, würde er ihn töten oder zumindest von zu Hause hinauswerfen. Und Mama, Papa und Diego sagen immer, dass Leute wie Jose in die Hölle kommen. Aber ich weiß nicht, warum das so ist, weil Jose der netteste Mensch auf der ganzen Welt für mich war. Er hat mir CDs von Best Buy mitgebracht und mir versprochen, dass er mich in seinem neuen Auto mit ins Kino nimmt, wenn er es hat.«

				»Was hat er denn getan, das so schlimm war, dass eure Eltern dachten, er würde dafür in die Hölle kommen? Hat er sich mit den Pandilleros eingelassen?«

				»Oh, nein!«

				»Was dann?«

				Marla schluckte schwer, holte tief Luft und sagte dann: »Darf ich Joses Geheimnis jetzt für ihn beichten, Hochwürden Banigas?«

				»Aber mein Kind, nur ein Mensch, der Jesus Christus als Erlöser annimmt und selbst nach Vergebung strebt, kann im Namen unseres Vaters die Absolution erhalten.«

				»Bitte, Hochwürden«, rief Marla, und ihre Tränen flossen. »Sie müssen mir helfen. Sie müssen Gott bitten, Jose aus der Hölle zu lassen. Bitte. Ich will nicht, dass mein Bruder dort für alle Zeiten festsitzt. Er war der beste Bruder, den ich je hatte.«

				»Psst, mein Kind, ist ja gut. Ich werde mich darum kümmern, okay? Ich werde Jose eine eingeschränkte Absolution erteilen, damit er vor Gott treten und Ihn selbst um Vergebung bitten kann. Wird es dir dann besser gehen?«

				»Si! Gracias – ich meine, danke, Hochwürden.«

				»Jetzt erzähl mir Joses Geheimnis.«

				»Na ja«, begann Marla, »Papa und Mama glauben, dass Jose ein Computerstudium machen wollte, aber ich weiß, dass er sein Geld gespart hat, um auf die Modeschule zu gehen – Sie wissen schon, Kleider entwerfen und so. Ich weiß das nur, weil Jose mit mir zum Vater-Tochter-Tanzen in der Schule gegangen ist.«

				»Ich kann dir nicht folgen.«

				»Papa hat in der Arbeit nicht freibekommen, weil sie diesem anderen Mann den Blinddarm herausgenommen haben, und wir hatten nicht genug Geld, um ein Kleid für mich zu kaufen. Ich bin aus meinen Sachen aus der vierten Klasse herausgewachsen. Ich war echt traurig, aber dann hat Jose gesagt, er kann es für mich in Ordnung bringen. Er hat mein altes Kleid aufgetrennt und dann zusätzlich Stoff von einem anderen Kleid eingefügt, und es sah wirklich toll aus. Ich musste ihm versprechen, dass ich es geheim halte, und wir haben Mama, Papa und Diego nichts davon gesagt – wir haben ihnen einfach erzählt, eine von Joses Schulfreundinnen habe es gemacht. Jose hätte es Papa und vor allem Diego nie gesagt, denn sie würden denken, Kleider nähen ist etwas für maricóns.«

				»Das ist aber kein schönes Wort, mein Kind«, sagte der Priester. »Ich glaube, du meinst Homosexuelle.«

				»Entschuldigung, Hochwürden, aber so sagen Papa und Diego zu ihnen. Ach ja, und das mit der Lüge wegen dem Kleid habe ich Pfarrer Gomez schon gebeichtet.«

				»Ich verstehe«, sagte Pfarrer Banigas. »Das ist also Joses Geheimnis?«

				»Na ja …« Marla zögerte. »Es ist noch nicht alles.«

				»Dann sprich weiter.«

				»Also es ist so, Hochwürden, dass ich heute für Jose beichte, weil mein Bruder ein mar … – weil er homosexuell war.«

				»Warum sagst du das?«

				»Weil er mir erzählt hat, er mag Jungs statt Mädchen – aber erst nachdem ich es selbst herausgefunden und ihn gefragt habe, und nachdem ich ihm versprochen habe, dass ich es niemals Papa, Mama und Diego erzähle.«

				»Wie hast du es herausgefunden?«

				»Jose hatte nach der Schule einen Job bei Best Buy, in der Computerabteilung, aber am Mittwoch- und Samstagabend hat er in diesem anderen Laden gearbeitet, wo er mehr Geld verdiente, wie er sagte. Er hat mir nie gesagt wo – nur dass es ein mexikanisches Restaurant in der Innenstadt war. Aber eines Tages habe ich ihn am Telefon sprechen hören, als er dachte, ich sei draußen spielen, und er hat dieser anderen Person gesagt, dass sie ihn nach der Show im Angel’s abholen könnten, und dann hat er die Adresse in der West Hargett Street genannt. Ich habe in der Schulbibliothek ›Angels‹, ›Show‹ und ›Hargett Street‹ in Google eingegeben und herausgefunden, dass Angel’s ein Klub in Raleigh ist, wo die Homosexuellen hingehen, um Transvestiten-Shows zu sehen. Ich wusste nicht, was eine Transvestiten-Show ist, bis ich es nachgeschaut habe. Es ist eine Show, wo sich Jungen anziehen wie …«

				»Ja, ja, ja, ich weiß, was eine Transvestiten-Show ist – aber hast du es deinen Eltern erzählt?«

				»Oh, nein! Ich wollte Jose nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber ich habe ihn danach gefragt, als wir allein waren. Zuerst war er wütend auf mich und sagte, er wüsste nicht, wovon ich rede, und ich soll mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Aber nachdem ich gesagt habe, dass es mir egal ist, ob er homosexuell ist, dass ich es für mich behalten und ihn trotzdem lieber mögen würde als Diego, hat er angefangen zu weinen und mir alles erzählt. Er hat mir auch von den Transvestiten-Shows erzählt, und ich musste auf Mamas Bibel schwören, dass ich es nie jemandem sage.«

				»Aber mein Kind, du hättest es der Polizei sagen sollen, nachdem er getötet worden war.«

				»Ich konnte es nicht, Hochwürden Banigas. Papa und Mama würden mich umbringen, wenn sie wüssten, dass ich wusste, dass Jose homosexuell war und es ihnen nicht gesagt habe. Und sie sind beide so fertig, weil er gestorben ist, es würde sie selbst umbringen, ich weiß es. Warum müssen sie oder die Polizei es überhaupt wissen? Sie sagten, sie hielten die Pandilleros für die Täter. Und auch wenn sie jetzt sagen, sie wüssten es nicht, glauben alle Leute immer noch, dass sie es waren. Ich kann nicht zulassen, dass Papa seine Erinnerung an Jose so aus dem Kopf wirft, wie er Jose aus der Wohnung geworfen hätte, wenn er gewusst hätte, dass er homosexuell ist.«

				Pfarrer Banigas seufzte schwer und fragte: »Was hat dir Jose noch erzählt?«

				»Na ja, nachdem er mir gestanden hat, dass er Jungs mag und dass er in diesem Angel’s arbeitet, hat er mir noch verraten, wie viel Geld er dort verdient. Fünfzig Dollar plus Trinkgeld – manchmal hundert Dollar an einem Abend! Er sagte, er darf sein Kostüm und sein Make-up im Klub aufbewahren. Leona Bonita nannte er sich, und mit dem Make-up und der Perücke und allem würde er aussehen wie ein Löwe.«

				»Ich verstehe«, sagte Pfarrer Banigas.

				»Und deshalb müssen Sie mir helfen, Hochwürden. Weil ich weiß, Jose hätte Gott um Vergebung dafür gebeten, dass er homosexuell ist, wenn er vor seinem Tod die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Er hat es mir in meinem Traum erzählt. Er sagte, dass es ihm leidtut. Er sagte, dass er nicht gern in der Hölle ist, und er wollte, dass ich ihm helfe, in den Himmel zu kommen.«

				Der Priester schwieg lange.

				»Ich spreche Jose eingeschränkt von seinen Sünden frei«, sagte er schließlich. »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.«

				»Danke!«

				»Sprich zehn Vaterunser und zehn Ave Marias, und Jose wird Gott selbst um Vergebung bitten können. Dann sprich noch einmal fünf von jedem dafür, dass du den Tod deines Bruders Diego gewünscht hast.«

				»Danke! Danke, Hochwürden Banigas!«

				Marla lief zurück zu ihrer Bank, kniete nieder und sagte ihre Vaterunser und Ave Marias auf, so schnell sie konnte. Und als sie fertig war, stand die hübsche Elfjährige in dem großen gelben Sweatshirt auf und rannte den Gang entlang zur Seitentür. Die anderen Kinder hielten erschrocken die Luft an, und Schwester Esperanza rief ihr nach, aber Marla blieb nicht stehen – es war ihr egal, ob sie Ecke stehen oder etwas hundertmal an die Tafel schreiben musste.

				Nein, alles, woran Marla Rodriguez dachte, als sie in den Kirchhof hinausrannte, war, dass sie Jose zum Abschied winken wollte. Denn sie war überzeugt, sie würde jetzt, da sie alles in Ordnung gebracht hatte, sehen können, wie seine Seele zum Himmel hinaufflog.

				6

				Special Agent Andy Schaap war am Verhungern. Es war seine eigene Schuld, verdammt noch mal. Er hätte sich einen von diesen faden Donuts greifen sollen, bevor er gegangen war. Wenn es jedoch etwas gab, das er von den Jungs im FBI-Außenbüro Raleigh in Erfahrung gebracht hatte, dann, dass die Steaks im Dubliner Hotel das bestgehütete Geheimnis der Stadt waren.

				Doch inzwischen war es spät geworden, und ein Appetizer würde sein Erlebnis eines wohlverdienten, gut abgehangenen Vierhundert-Gramm-Rib-Eyes verderben. Essen. Abgesehen von Forensik das Einzige in seinem Leben, das Andrew J. Schaap zu einer Kunstform entwickelt hatte – vor allem, wenn es darum ging, jeden Cent der strengen Spesenregelung für Bundesangestellte auszunutzen. Und wenn er auf jemand anderen gewartet hätte, dann scheiß drauf, er hätte sein Steak schon vor einer halben Stunde bestellt. Aber bei Sam Markham konnte er das nicht machen. Natürlich wollte Andy Schaap nicht unhöflich erscheinen; noch mehr aber wollte er nicht schwach erscheinen.

				Der Forensik-Spezialist wusste alles über Sam Markham und seinen kleinen Tanz mit Andy Briggs unten in Florida. Er hatte die Bilder der Ehrung gesehen und die Geschichten gehört, wie er den Scheißkerl festgenagelt hatte. Schaap schätzte Markham auf etwa sein eigenes Alter – Mitte bis Ende dreißig –, aber während Schaap nach zehn Jahren Ehe und einer bitteren Scheidung Haarausfall und einen netten Bauchansatz entwickelt hatte, sah Markham jung und schlank aus. Trotzdem hatte er nichts körperlich Bemerkenswertes an sich, und nichts, was über ihn bekannt war, deutete darauf hin, dass er in der Lage wäre, ein ein Meter neunzig großes Monster wie Briggs zu überwältigen.

				Schaap sah auf die Uhr: 19.30. Sein Magen ächzte, und er trank einen Schluck warmes Bier. Es war erst seine zweite Flasche, aber nachdem er sich seit einer halben Stunde daran festhielt, schmeckte das Bier schal und sauer.

				In Gedanken ging Schaap seine Untersuchung Donovans noch einmal durch – die leuchtend rosa Symbole liefen wie ein Börsenticker vor seinem geistigen Auge vorbei. Ja, sie würden ein Problem haben mit diesem Kerl, Schaap fühlte es. »Vlad« nannten ihn die Jungs in der Außenstelle Raleigh bereits. »Vlad der Pfähler.«

				Einfach wunderbar.

				Schaap seufzte, schwenkte seinen Rest Bier und ermahnte sich, Markhams Verspätung um eine halbe Stunde nicht persönlich zu nehmen. Er zog seinen Ehering ab und ließ ihn auf dem Tisch hüpfen. Er war inzwischen seit über einem Jahr geschieden, aber aus irgendeinem Grund konnte er sich immer noch nicht von dem breiten Platinring trennen und ertappte sich oft dabei, wie er mit ihm spielte, wenn er aufgewühlt war.

				Platin. Seine Ex hatte auf Platinringen für sie beide bestanden. Es war das stärkste aller Metalle, hatte sie gesagt, und symbolisiere die Stärke ihrer Verbindung. Hatte einen Scheißdreck genutzt. Sie war eines Morgens einfach aufgewacht und hatte verkündet, sie wolle nicht länger verheiratet sein. Markham hatte versucht, sie zu einer Eheberatung zu bewegen, aber sie wollte nichts davon wissen. Er fragte sich, ob sie ihn hintergangen hatte, konnte aber nie etwas beweisen. In gewisser Weise wünschte er, sie hätte jemand anderen gebumst. Dann wüsste er wenigstens, was passiert war. Denn das war das Schwerste dabei – nicht zu wissen, was zum Teufel er falsch gemacht hatte, warum sie ihn nicht mehr liebte.

				Sicher, er durfte sich jetzt nicht mehr um sie scheren, aber es war die Art und Weise, wie sie ihn am Schluss übers Ohr zu hauen versuchte – fast als glaubte sie, er sei derjenige, der fremdgegangen war. Sie hatte das Haus und die Kinder bekommen, eine satte Unterhaltszahlung natürlich, aber der Richter hatte ihr gerade noch den Ring verweigert. Das war der Grund, warum Schaap ihn immer noch trug. Er hatte eine Weile mit dem Gedanken gespielt, ihn für die Größe seines Mittelfingers erweitern zu lassen, sich am Ende aber dagegen entschieden. Er dachte, seine Frau würde die Botschaft auch so verstehen, wenn er die Kinder abholte und sie den Ring an seiner Hand sah.

				Schaap hatte den Ring gerade wieder übergestreift und wollte ein neues Bier bestellen, als er Markham am nicht besetzten Empfangspult stehen sah. Schaap fand, er wirkte kleiner als auf dem Foto: gepflegter Haarschnitt, gemeißelte Züge, das Kinn betonter. All-American Apple-Pie, sagte er zu sich und merkte sich vor, ein Dessert zu bestellen.

				Schaap winkte ihn zu sich.

				»Entschuldigung, dass ich Sie warten ließ«, sagt Markham. »Ich habe mich in der Zeit vertan. Ich bin zu den Fundorten hinausgefahren und habe länger gebraucht, wieder in die Stadt zu kommen, als ich dachte. Ich habe Ihnen eine Nachricht hinterlassen, aber die haben Sie anscheinend nicht bekommen. Sam Markham, übrigens.«

				Die Männer schüttelten sich die Hand.

				»Wahrscheinlich kein Empfang hier drin«, sagte Schaap. »Und nennen Sie mich Schaap.«

				Markham rutschte in die Sitzbank gegenüber von ihm.

				»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen?«, fragte Schaap und winkte dem Kellner. »Einen Appetizer oder etwas?«

				»Ein Bier wäre gut. Und kein Appetizer. Man hat mir gesagt, die Steaks hier seien die besten in der Stadt, und ich will sichergehen, dass ich jeden Cent meines Tagessatzes auskoste.«

				»Verstanden«, sagte Schaap, lachte und bestellte für sie beide. Und beim Small Talk über einer frischen Runde Bier fand Schaap seinen neuen Partner ganz angenehm und bodenständig – und viel weniger grüblerisch und »intellektuell«, als er nach all dem Gerede auf den Dienstfluren erwartet hätte.

				Aber nachdem die Bedienung ihr Abendessen gebracht hatte, wurde Markham stiller und rührte sein Steak kaum an, und Schaap begann sich zu fragen, ob der gefeierte Profiler aus Quantico einfach nur geschauspielert hatte, um ihn zu entwaffnen.

				»Ich nehme an, der Bericht über diesen Pfahl ist schon da?«, fragte Markham aus heiterem Himmel.

				»O ja«, antwortete Schaap und schluckte. »Genau wie die anderen. Ein langes Stück Kiefernkantholz, das der Mörder spaltet und zuspitzt. Normales Holz, wie man es in allen Baumärkten findet. Zu lang, um es in eine Holzdrehbank zu spannen, deshalb fertigt unser Mann die Pfähle auf die altmodische Art – mit Hobel und Schleifpapier zum Abschluss; lässt sich Zeit, um sie glatt und abgerundet hinzubekommen.«

				»Und bei den anderen beiden war es dasselbe Verfahren?«

				»Ja. Ich habe sie an die Labore in Quantico gesandt, der Bericht kam gestern zurück. Typisches Bandschleifgerät, wie es aussieht, normaler Hobel mit Eisenklinge und einer etwa fünf Zentimeter breiten Schneide. Die Verjüngung, die Proportionen vom Schaft des Pfahls zur Spitze sind gleich, aber die Längen sind verschieden. Er hat sie für die Größe seiner Opfer maßgefertigt. Guerrera war nur knapp eins sechzig, aber sein Pfahl verjüngt sich im selben Winkel wie die anderen. Er schneidet sie so zurecht, dass sie etwa einen Meter tief in den Boden gehen, aber die Höhe und den kleinen Querbalken passt er an die Oberkörperlänge der Opfer an.«

				»Da die Latinos an ihren Schusswunden starben«, sagte Markham, »könnte der Täter ihre Pfähle gefertigt haben, nachdem er sie getötet hatte. Aber bei Donovan muss er ihn gezimmert haben, als dieser noch lebte. Donovan starb anders als die anderen.«

				»Durch den Pfahl selbst, ja.«

				»Sonst noch irgendwelche Befunde?«

				»Nichts. Keine Fingerabdrücke oder Hautpartikel, außer von den Opfern. Wir haben gehofft, dass er vielleicht an einem Splitter hängenblieb oder irgendwas, aber der Mann muss Handschuhe getragen haben. Er ist ziemlich gründlich und scheint zu wissen, was er tut.«

				»Dann arbeitet er vielleicht beruflich mit Holz? Bauschreiner oder so etwas?«

				»Möglich. Ich habe in der Außenstelle in Raleigh bereits alles in Gang gesetzt, sie fangen an, diesen Hinweisen nachzugehen. Eine Nadel im Heuhaufen, wenn Sie mich fragen.«

				»Ist sonst noch etwas passiert, während ich heute weg war?«

				»Nur Nachrichten von unseren Sprachspezialisten. Sie sagen, dass Vlad alles von links nach rechts auf Donovans Körper geschrieben hat, aber drei der Schriften – aramäisch, arabisch und hebräisch – hätten eigentlich von rechts nach links geschrieben werden müssen.«

				»Sie meinen, er hat seine Worte rückwärts geschrieben?«

				»Ja.«

				»Dann verstand er möglicherweise die Etymologie hinter dem, was er geschrieben hat, nicht.«

				»Richtig. Es weist außerdem darauf hin, dass er es irgendwo abgeschrieben hat. Ich habe bereits ein Cyber Action Team darauf angesetzt, das Internet zu durchforsten. Bis jetzt haben sie nichts gefunden. Keine Suche nach dem Satz ›Ich bin zurückgekehrt‹ in den fraglichen Sprachen. Keine IP-Adressen, die vielversprechend aussehen.«

				»Wie sieht es mit lokalen Suchen nach ›Vlad‹, ›Pfählung‹ und was weiß ich aus?«, fragte Markham.

				»Oh, ja, jede Menge, aber nicht mehr als üblich, nehme ich an. Natürlich überprüfen wir sie, aber wenn Vlad so klug ist, wie ich glaube, dann wette ich um ein zweites Steak mit Ihnen, dass er seine Recherche auf die altmodische Weise in der Bibliothek betrieben hat.«

				»Warum?«

				»Wegen der Pfähle und der Genauigkeit und Sorgfalt, mit der er sie angefertigt hat. Der macht nicht den Fehler und lässt sich auf seinem Heimcomputer erwischen; zumindest würde er einen in einer Bibliothek benutzen, aber selbst damit könnte man ihn noch mit einem bestimmten Ort in Verbindung bringen. Nach meiner Einschätzung macht er keinen solchen Pfusch. Meine unmaßgebliche Meinung.«

				Markham schwieg gedankenverloren.

				Er sieht verletzlich aus, dachte Schaap – merkwürdig menschlich in seiner Verwirrung. »Ich möchte, dass wir beide offen zueinander sind«, sagte Schaap nach einer Weile.

				Markham blickte von seinem halb gegessenen Steak auf.

				»Ich weiß, Sie werden größtenteils allein arbeiten wollen. Ich weiß von den Ereignissen in Tampa, dass Sie so am besten sind, und ich respektiere es. Und Sie müssen wissen, dass ich keinerlei Unmut darüber empfinde, dass Gates Sie in mein Revier geschickt hat. Das meine ich ehrlich. Ich sichere Ihnen meine volle Unterstützung zu, unter der Voraussetzung, dass ich nur als Ihr Koordinator zum NCAVC sowie als Ihre Speerspitze gegenüber den lokalen Behörden fungiere.«

				»Das begrüße ich sehr«, sagte Markham.

				»Und ich werde Sie auch nicht danach fragen, wie Sie Jackson Briggs erwischt haben.«

				Markham sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

				»Ich habe den Bericht gelesen«, erklärte Schaap. »Und ich habe noch immer keine Ahnung, wie Sie auf ihn gekommen sind. Aber was ich sagen will, ist, dass ich nicht versuchen werde, Sie auszuhorchen. Sie behalten für sich, soviel Sie wollen, aber Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, dass ich Sie auflaufen lasse, wenn Sie mir Informationen aufdrängen.«

				»Danke«, sagte Markham und lächelte.

				»Darf ich Sie trotzdem eine Sache von dem Briggs-Fall fragen? Ein kleines Detail?«

				»Okay.«

				»Stimmt es, was ich gelesen habe? Dass er mit einem Samurai-Schwert auf Sie losgegangen ist?«

				»Es war ein Ninja-Schwert, glaube ich, aber ansonsten, ja.«

				»Er hat Sie am Arm erwischt und trotz vier Kugeln im Leib weiter auf sie eingehauen?«

				»Drei. Die vierte war ein Kopfschuss.«

				»Hat er Sie schwer verletzt?«

				»Nein, nicht allzu schlimm. Hauptsächlich hat er meine Jacke erwischt – und die linke Schulter. Aber man sieht kaum noch eine Narbe. Nichts, womit man im Umkleideraum angeben kann.«

				»War er der Erste, den Sie getötet haben?«

				»Ja.«

				»Haben Sie sich beschissen gefühlt?«

				»Nein«, sagte Markham schlicht. »Eigentlich nicht.«

				Ein gewichtiges Schweigen – Schaap verarbeitete alles.

				»Und wie sieht es nun mit unserem Mann hier in Raleigh aus?«, fragte er schließlich. »Gibt es noch etwas außer dem üblichen logistischen Fundament, um das ich mich kümmern soll?«

				»Ja«, sagte Markham. »Ich muss noch einmal an die Tatorte.«

				»Heute Abend?«

				»Ich muss sie im Dunkeln sehen. Und ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen – ich möchte, dass Sie bei der Polizei von Cary alles regeln. Sagen Sie ihnen, ich werde bei Donovans Haus vorbeischauen und gegen elf oder zwölf auf dem Baseballfeld sein. Ich werde mich zurückarbeiten, mich heute Abend auf Donovan konzentrieren und morgen auf Rodriguez und Guerrera. Aber es ist wichtig, dass ich nicht gestört werde. Vielleicht können Sie veranlassen, dass jemand Wache steht, falls die Presse oder neugierige Einheimische herumschnüffeln.«

				»Versuchen Sie zu sehen, wie alles aus Vlads Perspektive ausgesehen hat?«

				»Nein. Heute Nacht werde ich versuchen, alles durch die Augen seiner Opfer zu sehen.«

				7

				Doug Jennings, der technische Leiter des Fachbereichs Theater und Tanz an der Harriot University, war wütend – wegen des Vorfalls natürlich, aber noch mehr, weil er möglicherweise die Zeremonie verpassen würde, in der sein Sohn als einer der besten Schüler geehrt wurde. Stehlen war eine Sache – aber ihm Unannehmlichkeiten bereiten? Nun, das ging zu weit. Einer dieser kleinen Scheißkerle hatte ihn jetzt schon zum zweiten Mal verarscht, und was zu viel war, war zu viel.

				»Denken Sie daran«, sagte Jennings, »dass George wertvolle Probenzeit opfert, damit Sie alle, Schauspieler wie Crew, verstehen, wie ernst diese Sache ist.« Seine Stimme hallte von den Wänden des Theaters wider und kam wie die einer fremden Person zu ihm zurück. »Da Sie mir ja offenbar nach unserem kurzen Gespräch zu Beginn des Semesters nicht geglaubt haben, will George ein paar Worte sagen, damit für alle vollkommen klar ist, wie es weitergeht.«

				Während George Kiernan am Fuß der Bühne Stellung bezog, überflog Jennings die versammelte Menge. Mehr als dreißig Studenten drängten sich in den ersten vier Zuschauerreihen wie eine Herde verängstigter Schafe. Jennings atmete schwer; sein roter Rauschebart war feucht vor Spucke, und zwischen den schlaffen Brüsten und dem großen runden Bauch begann sich Schweiß zu sammeln. Wer immer sein Bandschleifgerät gestohlen hatte, er war heute Abend hier. Er spürte es.

				»Doug und seine Mannschaft haben sich diese Woche den Arsch aufgerissen, damit wir einen Tag früher mit den Bühnenproben beginnen können, und jetzt muss ich Probenzeit für diesen Unfug opfern. Tatsächlich ist das in meinen zwanzig Jahren als Leiter der Theater- und Tanzfakultät das erste Mal, dass ich eine Probe wegen so etwas unterbrechen muss.«

				Kiernan legte sein Notizbuch beiseite und lehnte sich an die Bühne – die angsterfüllte Pause, der eisige Blick über die Drahtgestellbrille, wie ihn nur George Kiernan beherrschte. Jennings hatte in seinen elf Jahren an der Harriot University oft erlebt, wie sein Boss jemanden zusammenstauchte. Und obwohl er ehrlich wütend war, kribbelte die Brust des technischen Leiters vor Aufregung.

				»Wie Sie wissen, ist das nicht das erste Mal in diesem Jahr, dass Sachen aus dem Werkzeugschrank verschwunden sind. Und Doug und ich sind uns ziemlich sicher, dass der Dieb heute Abend hier unter Ihnen sitzt.«

				Die Studenten rutschten nervös auf ihren Sitzen.

				»Doug und ich sind die Einzigen, die einen Schlüssel zum Werkzeugschrank besitzen, und deshalb haben wir den möglichen Zeitrahmen für die Diebstähle eingeengt. Und es sieht so aus, als seien das Bandschleifgerät und die anderen Dinge, die früher in diesem Semester verschwunden sind, immer während Ihrer Übungsstunden gestohlen worden.«

				Kiernans Stimme war ruhig und bestimmt, aber Jennings wusste, der Ausbruch würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Er wechselte einen wissenden Blick mit seinem Assistenten Edmund Lambert. Lambert ist eine gute Haut, dachte Jennings – der einzige Junge in dem ganzen Haufen, dem er immer noch traute. Wobei Lambert wohl kaum noch als Junge zu bezeichnen war – Mitte zwanzig, ein früherer Armeespezialist und gebaut wie ein Panzerschrank. Es war Lambert gewesen, der ihn auf den jüngsten Diebstahl aufmerksam gemacht hatte, nachdem er ihn gestern beim Abschließen entdeckt hatte; Lambert, der inzwischen zu Best Buy gefahren war und die neue Webcam in der Kulissenwerkstatt installiert hatte; Lambert, der angeboten hatte, den diebischen Schweinehund ausfindig zu machen und ihm eine kleine Lektion à la »Screaming Eagles« zu erteilen.

				Doug Jennings empfand eine besondere Verwandtschaft zu seinem Kollegen von der 101. Luftlande-Division, die diesen Spitznamen trug. Beide waren während ihrer Dienstzeit in Fort Campbell, Kentucky, stationiert gewesen – Jennings Mitte der Achtzigerjahre, Lambert vor ein paar Jahren. War zum Abschluss im Irak gewesen und mitten in die größte Scheiße in Tal Afar geraten, sagte er. Jennings beneidete Lambert in gewisser Weise; er sah ihn als eine jüngere, schlankere, gemeinere Version seiner selbst. Unheimlich die Parallelen in ihrer beider Leben: mit Mitte zwanzig über die GI-Bill zurück auf die Schulbank; späte Entdeckung ihrer Liebe zur Theatertechnik. Und Doug Jennings bereute es nicht, dass er seinen Genossen von den Eagles unter seine Fittiche genommen hatte. Das vergangene Jahr war großartig gelaufen. Er würde Lambert jetzt mehr Verantwortung übertragen müssen – ihn seinen eigenen Schlüssel für den Werkzeugschrank machen lassen und so.

				»Ich kann gar nicht sagen, wie verärgert und enttäuscht ich bin«, sagte Kiernan. »Was mich aber wirklich ankotzt, ist die unverfrorene Missachtung von und der Verrat an allem, wofür wir hier in der Theaterfakultät stehen: nämlich Vertrauen. Wer die Gegenstände aus dem Werkzeugschrank gestohlen hat, hat unser aller Vertrauen missbraucht. Das Vertrauen, das wir ineinander haben, das Vertrauen, dass jeder seine Aufgabe erfüllt und wir zusammen auf einen Zweck hinarbeiten, der größer ist als wir selbst. Ich rede davon, dass wir aufeinander achten und uns stützen.«

				Kiernans Stimme hatte an Tempo und Lautstärke beständig zugenommen, seine Wangen röteten sich, und der Schweiß begann wie schmelzender Schnee an den Rändern seines hohen weißen Haaransatzes auszubrechen. Und als er sich umdrehte, um sein Notizbuch vom Bühnenrand aufzuheben, wusste Doug Jennings, dass der Moment gekommen war,

				»Aber jetzt drehe ich mich um«, sagte Kiernan über die Schulter, »und jemand stößt mir ein Messer in den Rücken. Wieder einmal, verdammt!«

				Es war totenstill im Theater, die verhallende Stimme des Theaterleiters ging in das unterdrückte Weinen der weiblichen Hauptrolle über. Die übrigen Studenten saßen da und starrten in den Schoß. Jennings sah ihnen an, dass sie Angst hatten, und das besserte seine Stimmung.

				»Folgendes wird also passieren«, sagte Kiernan, und seine Stimme klang wieder ruhig und gemessen. »Nicht nur haben wir eine neue Überwachungskamera in der Kulissenwerkstatt installiert, die Polizei von Greenville hat außerdem begonnen, nach Fingerabdrücken zu suchen. Die Harriot University behandelt die Angelegenheit als Straftat, die entsprechend verfolgt wird. Ich werde nicht nur dafür sorgen, dass der Dieb oder die Diebe der Universität verwiesen werden, sondern ich werde es zu meinem persönlichen Anliegen machen, dass sie nie wieder irgendwo im Theaterbereich arbeiten.«

				Kiernan hielt inne und ließ den Blick über die Versammelten schweifen.

				»Ich lasse jedoch noch eine Tür für den Dieb oder die Diebe offen«, fuhr Kiernan fort. »Sie können die gestohlenen Gegenstände anonym vor meinem Büro ablegen, wenn niemand in der Nähe ist. Wenn das geschieht, ist alles vergessen. Wenn nicht, dann seien Sie versichert, wir werden herausfinden, wer es getan hat. Und dann wird die Gerechtigkeit schnell und erbarmungslos sein. Jetzt macht euch fertig und konzentriert euch, wir fangen in zehn Minuten an.«

				Die Studenten stoben wie ein Haufen Küchenschaben in alle Richtungen aus dem Theater. Jennings hob das Notizbuch seines Chefs auf und begleitete ihn zum rückwärtigen Ausgang.

				»Glauben Sie, die Polizei von Greenville wird etwas finden?«, fragte er.

				»Wahrscheinlich nicht«, sagte Kiernan und wischte sich über die Stirn. »Ein Haufen Kleinstadtpolizisten. Was ich über die Fingerabdrücke gesagt habe, ist Quatsch. Ich wollte ihnen nur Angst machen.«

				»Ich weiß.«

				»Wenigstens ist diese Webcam jetzt rund um die Uhr in Betrieb. Niemand kommt mehr in die Kulissenwerkstatt, ohne dass wir es sehen. Traurig genug, dass es so weit kommen musste. Beschissene Zeiten, in denen wir leben.«

				Jennings nickte.

				»Hören Sie, Doug, ich weiß, Sie haben diese Sache mit Ihrem Sohn heute Abend. Warum machen Sie sich nicht einfach auf den Weg? Es ist nicht nötig, dass Sie wegen diesem Scheißdreck länger hierbleiben.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Wir haben noch eine Woche bis zur Premiere. Und Lambert ist ja da, oder?«

				»Ja. Er war letzte Woche ein paar Tage krank – wirklich übel, wie er sagt –, aber dafür hat er sich am Wochenende doppelt den Arsch aufgerissen. Ohne ihn wäre der Mechanismus für die Falltür nicht fertig geworden. Und dann hätte ich Ihnen die Bühne auch nicht einen Tag früher übergeben können.«

				»Schön. Richten Sie Doug junior aus, er soll weiter fleißig büffeln.«

				»Wird gemacht. Und danke noch mal.«

				Kiernan nickte und begann, in seinen Unterlagen zu blättern, als Edmund Lambert aus dem linken Bühnenaufgang kam. Jennings winkte ihm über die leeren Sitzreihen zu und zeigte den erhobenen Daumen, um zu fragen, ob alles okay sei. Lambert erwiderte die Geste, und damit verließ Doug Jennings das Theater.

				Die kühle Aprilluft tat gut, sie kühlte seine Achselhöhlen und kitzelte die Feuchtigkeit in seinen Hautfalten, als er zum Parkplatz ging. Er würde keine Zeit mehr haben, zu duschen und sich umzuziehen, aber das ging in Ordnung, was ihn betraf. Er hasste es, eine Krawatte zu tragen, und jetzt hatte er wenigstens eine gute Ausrede, wenn seine Frau wieder zu keifen anfing deswegen. Es war auch gut, dass Lambert da gewesen war, um die Hose für ihn abzuholen. Er würde jetzt wenigstens pünktlich im Auditorium der Junior Highschool sein.

				»Ja«, murmelte Jennings, als er in seinen alten Pick-up schlüpfte. »Ich muss dem Burschen einen Schlüssel für den Werkzeugschrank besorgen.«

				8

				Edmund Lambert beobachtete die Schlussszene von Macbeth von der Seitenkulisse aus. Er stand gerade weit genug von der Bühne entfernt, um unsichtbar zu bleiben, aber so, dass er noch einen guten Blick auf die Falltür hatte. Der Schwertkampf interessierte ihn nicht, und wenn er ehrlich war, fand er den ganzen Höhepunkt des Stücks ein bisschen dämlich. Er verstand nicht, warum der Regisseur Banquos Geist aus der Hölle kommen ließ, von unter der Bühne, um Macbeth Staub in die Augen zu blasen, als der im Begriff war, Macduff zu töten. Das kam in Shakespeares Original nicht vor und lief nach Edmunds Ansicht der ganzen Natur des Schicksals zuwider.

				Andererseits, was konnte der Regisseur schon vom Schicksal wissen? Von Geistern und Töten, Hexen und Hölle?

				Das Klirren von Schwertern hallte durch das Theater, und Macbeth brüllte seine letzten Worte: »Nun magst dich wahren; wer Halt! zuerst ruft, soll zur Hölle fahren!«

				Die Falltür hatte vom ersten Tag an einwandfrei funktioniert. Edmund hatte den Mechanismus selbst entworfen und gebaut: eine dreistufige Plattform auf Rollen, die sich in der Mitte teilte und eine Treppe freigab, über welche die Schauspieler in die Elektrowerkstatt unter der Bühne verschwinden konnten. Ein hübscher Effekt, fand Edmund. Besonders gefiel ihm, wie beim Tod einer Person die Hexen heraufstiegen, um ihre Seele in die »Hölle« zu holen.

				Andererseits dachte er, in die Hölle zu fahren war einfach. Der knifflige Teil war, wieder herauszukommen.

				Edmund gefiel auch der Bühnenaufbau sehr: zwei Ebenen in Hufeisenform mit zahlreichen Eingängen und einem hohen Tor in der Mitte des oberen Rangs, das das Muster der Ofentüren in Auschwitz nachahmen sollte. Anstatt das Stück jedoch in Nazi-Deutschland anzusiedeln – was er perfekt gefunden hätte –, hatte sich der Regisseur entschieden, Macbeths Königreich als eine ausgebrannte, postapokalyptische Fantasiewelt darzustellen. Edmund fand das trivial und pubertär – eine Art Road Warrior für Arme –, aber egal. Hauptsächlich die Falltür funktionierte einwandfrei, das war alles, was ihn interessierte.

				Und sobald sich die Plattform geteilt und Banquo den Staub in Macbeths Augen geblasen hatte, trat Edmund zufrieden tiefer in das Halbdunkel neben der Bühne zurück.

				»Willst du nicht sehen, wie ihm der Kopf abgeschnitten wird?«, fragte die junge Frau, die Lady Macbeth darstellte.

				Edmund zuckte mit den Achseln und nahm seinen Platz neben dem Seilgestänge ein. Er hatte sich nie richtig mit ihr unterhalten – nur hin und wieder ein paar Worte mit ihr gewechselt im letzten Jahr –, aber er wusste, sie hieß Cindy Smith. Sie trug ihre Probenklamotten, hatte es aber auf sich genommen, sich wie die Hexen zu kleiden – wie ein Geist, der ihren Abstieg in die Hölle darstellte. Edmund hatte bei der Teambesprechung gehört, wie sie sich beschwert hatte, dass sie in ihrem Kostüm als Königin keine Verbeugung machen konnte, und hatte sie als kleinlich und so gewöhnlich wie ihren Nachnamen empfunden, weil sie wegen so eines Mists herumkeifte.

				Dann kam der Jubel auf der Bühne, der Macbeths Enthauptung anzeigte, und Cindy flüsterte: »Kein Schwert auf der Welt ist groß genug, um diesem Kerl den Kopf abzuschneiden.«

				Edmund lächelte und hatte schlagartig eine bessere Meinung von ihr.

				»Hast du vor, auf die Ensembleparty zu gehen?«, fragte sie. »Ich weiß nicht, ob du es weißt, aber sie ist nach der Vorstellung am nächsten Freitag. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich je auf einem der anderen Feste in diesem Jahr gesehen habe. Aber du solltest auf jeden Fall kommen.«

				»Ich weiß noch nicht, ob ich es schaffe«, sagte Edmund mit seinem schweren Südstaatenakzent. »Bei mir zu Hause ist eine Menge liegen geblieben, wegen der vielen Arbeit hier.«

				»Na, ich hoffe jedenfalls, dich dort zu sehen. Ich weiß, du bist schon ein bisschen älter, aber unsere Theaterpartys sind ziemlich cool. Nicht ein Haufen betrunkener Studienanfänger, die sich zu Deppen machen, falls du das befürchtest.«

				Edmund nickte nichtssagend. Von der Bühne her ertönte eine Fanfare, das Zeichen, dass der neu gekrönte König Schottlands seine Schlussrede halten würde.

				»Cindy!«, zischte ein Bühnenassistent. »Mach, dass du an deinen Platz kommst!«

				Aber Edmund wusste, dass die Schauspielerin noch ein wenig Zeit hatte; sie würde nur die Treppe hinunter in die Elektrowerkstatt laufen müssen, um unter die Falltür zu gelangen, von wo sie dann nach oben stieg, um Macbeths Seele in die Hölle zu führen. Tatsächlich musste sie immer noch bis zum Ende dieser albernen Tanznummer mit den Hexen warten – etwas, das der Regisseur in letzter Minute eingeschoben hatte, damit der Darsteller des Macbeth genügend Zeit hatte, in sein Geisterkostüm zu schlüpfen. Edmund hatte es zwar nicht persönlich miterlebt, aber was man so hörte, hatte Macbeth sogar noch mehr Stunk wegen seiner Verbeugung gemacht als Cindy.

				»Ich muss los«, sagte sie. »Wir sprechen uns bis dahin bestimmt noch, aber überleg dir, ob du zu der Party am nächsten Freitag kommen willst, okay, Edmund?«

				»Okay.«

				Cindy lächelte und verschwand im Treppenschacht.

				Kurz darauf fing Edmund ihren Blick auf, als sie aus der Grube stieg, um den Geist ihres toten Gatten zu empfangen. Und während die junge Schauspielerin höchstwahrscheinlich dachte, er würde sie aus der Seitenkulisse heraus beobachten, interessierte Edmund Lambert eigentlich nur, ob die Falltür richtig funktionierte.

				Es war kurz nach Mitternacht, als Edmund mit seinem alten Ford F-150 in die lange, nicht asphaltierte Zufahrt zum Farmhaus seines Großvaters bog. Das verwinkelte, zweistöckige Gebäude mit der ramponierten Vorderveranda stand rund zweihundert Meter von einer Landstraße zurückversetzt am Ortsrand von Wilson, fast genau auf halbem Weg zwischen dem Campus der Harriot University und der Innenstadt von Raleigh.

				Edmunds Großvater hatte hier einst Tabak angebaut. Er hatte das Familienunternehmen von Edmunds Urgroßvater übernommen und in den Sechziger- und Siebzigerjahren einen hübschen Batzen verdient damit. Und obwohl die Tabakfelder nun schon lange brachlagen, war Edmund froh, dass sein Großvater nie eingeknickt war und die Farm verkauft hatte.

				Denn jetzt verstand Edmund, warum.

				Er hatte sein ganzes Leben lang bei seinem Großvater gelebt, aber das Haus war offiziell erst in seinen Besitz übergegangen, als er aus dem Irak zurückkehrte, nachdem sein Großvater gestorben war und ihm alles vermacht hatte. Das war jetzt mehr als zwei Jahre her, aber schon damals hatte Edmund verstanden, dass das zeitliche Zusammenspiel kein Zufall war.

				Es war ein Teil der Gleichung. Alles war miteinander verbunden.

				Und sobald er wohlbehalten die Steinsäulen am Beginn seiner Einfahrt passiert hatte, wurde aus Edmund Lambert wieder der General.

				Er schaltete die Scheinwerfer des Pick-ups aus. Er mochte es, auf diese Weise nach Hause zu kommen – die Silhouetten der zerfallenden alten Tabakscheunen zogen wie eine grimmige Ehrenwache an ihm vorbei, während seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Er stellte das Fahrzeug vor der Veranda ab und ging zu dem Feld hinter dem alten Pferdestall. Seit fast fünfzig Jahren gab es keine Pferde mehr in dem Gebäude – im Augenblick beherbergte es nur seinen Transporter und seine Klimmzugstange.

				Der General spazierte in die Mitte des Feldes hinaus und blieb stehen – das Mondlicht eine knittrige silberne Decke unter seinen Füßen, die Sterne eine verstreute Tüte Diamanten über seinem Kopf. Es schmerzte ihn heute im Nacken, zu ihnen hinaufzuschauen. Er war müde aber auch nervös; er hatte den Eindruck, dass ihn die Teamsitzungen und der Bau der Falltür in den letzten Tagen in seinem Zeitplan zurückgeworfen hatten. Und dann standen an diesem Wochenende die ganzen technischen Proben bevor. Sicher, er hatte sich in der Vorwoche ein paar Tage krankgemeldet – was ihm reichlich Zeit verschaffte, sich um den Anwalt zu kümmern –, aber er war noch nicht dazu gekommen, sich zu überlegen, wer der Nächste sein sollte. Natürlich wollte der Prinz, dass er sich ein wenig ausruhte, aber dennoch …

				Er seufzte und ging dann zum Haus zurück. Sobald der General drinnen war, schaltete er den Alarm auf Anwesenheit um. Er hatte die Alarmanlage nach dem Tod seines Großvaters installieren lassen, für den Fall, dass jemand kam und herumschnüffelte, während er im Keller beschäftigt war. Aber niemand kam mehr, keine Verwandten, keine Freunde, keine Männer von den großen Tabakfirmen, die anboten, die Farm zu kaufen.

				Andererseits gehörte auch das alles zur Gleichung.

				Er zog sein Hemd im Eingangsflur aus und roch an seinen Achselhöhlen. Er brauchte eine Dusche, musste die Rückstände seiner Tages-Existenz abwaschen, ehe er zu Bett ging. Wenn der Prinz wollte, dass er schlief, dann würde er als der General schlafen.

				Der General zog sich im oberen Bad ganz aus und drehte die Dusche auf. Er betrachtete sich lange in dem körperhohen Spiegel, bis der Dampf hinter dem Vorhang hervorquoll und sein Spiegelbild verschwinden ließ. Er verstand die Botschaft – er hatte sich selbst dabei beobachtet, wie er Rauch, Geist wurde.

				Der General lächelte und trat unter die Dusche.

				Dort stand er lange Zeit, starrte auf seine Brust und beobachtete mit den Augen eines Kinds, wie das heiße Wasser seine Haut rötete.

				9

				An diesem Abend musste es um Donovan und nur um Donovan gehen. Aber als Markham vom Haus des Anwalts in Cary losfuhr, spürte er die Anfänge eines Kopfschmerzes, der mörderisch zu werden drohte. Er war müde, aber er wusste, der Druck hinter seinen Augen kam von seiner Ungeduld, sofort herauszufinden, wie die Opfer untereinander verbunden waren.

				Donovans Frau und die beiden Kinder wohnten vorübergehend bei Verwandten. Schaap hatte ihm einen Schlüssel besorgt und mit den örtlichen Behörden alles geregelt, damit er das Haus für sich allein hatte. Aber nachdem er zwei Stunden lang auf dem Grundstück umhergegangen war, in der persönlichen Habe der Familie herumgesucht hatte und mit den Füßen auf dem Schreibtisch in dem luxuriösen häuslichen Arbeitszimmer des Anwalts gesessen war, hatte er sich beim Aufbruch leer und kalt gefühlt. Nichts hatte zu ihm gesprochen, absolut nichts.

				Natürlich gab es eine Menge Leute, die Randall Donovan gern tot gesehen hätten. Doch wie hing der Anwalt mit Rodriguez und Guerrera zusammen?

				Das wusste nur Vlad mit Bestimmtheit.

				Ohne das kolumbianische Kartell als Bindeglied zwischen den Opfern konnte man die Morde beinahe als zufällig betrachten. Aber Markhams Bauchgefühl sagte ihm, dass Vlad seine Opfer ausgewählt hatte, weil sie bestimmte Kriterien erfüllten, die darüber hinausgingen, dass sie ins Schema der Opfer des historischen Vlads passten. Mit anderen Worten, wenn Vlad diese Männer als Verbrecher oder moralisch unerwünschte Personen ansah, warum suchte er dann genau diese Unerwünschten aus?

				Markham würde sich deshalb zurückarbeiten müssen, beginnend mit dem Opfer, über das er am meisten wusste. Randall Donovan. Und abgesehen von den Einzelheiten seiner Ermordung wusste Markham nicht viel.

				Er holte tief Luft und konzentrierte sich auf den Druck hinter seinen Augen; er stellte ihn sich als leuchtend roten Ball vor und schoss ihn so lange aus seiner Stirn, bis er fühlte, wie die Spannung in seinem Gesicht nachließ. Als er eine Viertelstunde später den Fundort der Leiche erreichte, fühlte er sich wesentlich besser. Das Basketballfeld lag in einem eher ländlichen Teil der Stadt – am Nordende eines kleinen, abgeschlossenen Parks –, und als Markham dort eintraf, wartete die Polizei von Cary bereits auf ihn.

				»Danke, Schaap«, flüsterte er und parkte hinter dem Streifenwagen. Er steckte seine Fallakten in einen kleinen Matchbeutel und stieg synchron mit dem Polizisten aus – als seine Hand zum Ausweis ging, winkte ihn der Mann wortlos weiter.

				Markham nickte und stieg die steile Böschung zum Baseballfeld hinunter. Als er die Home Plate erreicht hatte, zog er eine Taschenlampe heraus und strebte über den Werferhügel dem Outfield zu. Nach einigen Sekunden fand er die Markierung, die er am Nachmittag dort hinterlassen hatte: einen alten Fahrradreflektor, den er exakt auf die Stelle gelegt hatte, wo der gepfählte Randall Donovan gefunden worden war. Das Loch war wieder aufgefüllt und das Absperrband der Polizei schon vor Tagen entfernt worden. Und um alles noch schlimmer zu machen, hatte es am Montag geregnet, sodass nichts mehr darauf hinwies, dass nur fünf Tage zuvor Randall Donovan hier einen makabren Centerfield gespielt hatte.

				Markham wühlte in seiner Tasche und zog einen großen Kompass hervor, lud die Leuchtanzeige mit seiner Taschenlampe auf und machte das Licht dann aus. Während er sich langsam über dem Loch für den Pfosten drehte, ließ er seinen Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er richtete sich nach Westen aus, blieb dann lange stehen und blickte auf das Spielfeld hinaus. Der Himmel war klar, der Mond ein fast perfekter Halbmond – natürlich nicht derselbe, wie er für Donovan gewesen war, und Markham war sich nicht sicher, ob er nicht seine Position ebenfalls verändert hatte. Er hatte eine Ahnung, dass es so war, aber das würde er später überprüfen müssen.

				Sein Blick ging zwischen dem Mond und der unregelmäßigen Silhouette der Bäume am Horizont hin und her. Er zog ein Badetuch aus seinem Matchbeutel, rollte es zu einem Kopfkissen zusammen und legte sich ins Gras. Indem er seine westliche Ausrichtung beibehielt, kopierte er in etwa Donovans Blickrichtung und starrte zum Himmel hinauf. Der Anblick war atemberaubend. Er ließ den Blick zum Mond zurückwandern und sah, dass die Sterne um seinen Rand herum leicht ausgewaschen waren. Bei einem sichelförmigen Mond, dachte er, würden sie deutlicher zu sehen sein.

				»Natürlich«, flüsterte er. »Man braucht eine Mondsichel, wenn man das ottomanische Symbol für den Islam am Himmel reproduzieren will. Aber man kann es nicht genau reproduzieren, weil man den Stern nicht ins Innere der Sichel bekommt. Würdest du das akzeptieren, Vlad?«

				Er suchte den Himmel lange Zeit mit den Augen ab. Er erkannte keins der Sternzeichen außer dem Großen Bär. Das war ebenfalls etwas, was er im Internet überprüfen musste. Vielleicht gab es ein Sternbild, das mit Vlad assoziiert war. Aber wie viele waren es? Die Stimme in seinem Kopf begann ihn mit Namen von Tierkreiszeichen zu verspotten, aber er unterdrückte sie schnell und ließ die Sterne ihre funkelnde Decke der Unwissenheit über ihn breiten.

				Donovans Brille und die Blickrichtung der anderen Opfer – sie können nicht auf die Mondsichel geschaut haben.

				Und was ist mit dem Stern? Du brauchst einen Stern, um das Symbol des Islams zu vervollständigen.

				Aber welchen? Da sind Tausende!

				Markham suchte den Himmel ab und fühlte, wie sein Gehirn sich wand, wie sich der Druck hinter den Augen wieder aufbaute. Er schloss sie und konzentrierte sich auf seine Atmung, darauf, seinen Geist in die Geräusche der Nacht und die orangefarbenen Flecken auf der Innenseite seiner Lider zu leeren. Seine Muskeln entspannten sich langsam – es war ein Gefühl des Einsinkens, als würde er plötzlich auf einem Bett aus warmem Sand liegen. Der lange Tag forderte seinen Tribut, und bald schweiften seine Gedanken zu seiner Frau ab, zu dem Nachmittag, als sie nach Rhode Island hinaufgefahren waren, und der Nacht, in der sie sich zum ersten Mal am Strand von Bonnet Shores geliebt hatten. Als sie anschließend zu den Sternen hinaufblickten, hatte Michelle auf das Sternbild Kassiopeia gezeigt. Kassiopeia sei das Sternbild, das sie immer finden könne, hatte sie gesagt.

				»Ein guter Seemann findet mithilfe des Polarsterns immer nach Hause«, hatte sie angefügt.

				Markham lächelte bei der Erinnerung daran, wie er sie mit seinen Kenntnissen der griechischen Mythologie beeindrucken wollte und erklärt hatte, Kassiopeia sei eine eitle Königin gewesen, die behauptet hatte, schöner als die Göttin Hera selbst zu sein. Damit konnte er bei Michelle jedoch nicht punkten; sie sagte, das wisse jeder, der Kampf der Titanen gesehen habe. Markham lachte, und die beiden summten abwechselnd Teile der schmalzigen Filmmusik.

				Lachen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt gelacht hatte. Nicht so, jedenfalls. Wie jemand anderer. Wer war der Typ, der am Strand lag? Und wer war der Typ, der hier im Centerfield lag? Sie waren nicht dieselbe Person, aber sie waren beide Fremde.

				Markham holte tief Luft und suchte nach Kassiopeia. Er fand sie nicht und machte stattdessen den Polarstern ausfindig. Er schloss die Augen – das Geräusch der Wellen, die an die Küste seiner Erinnerung schlugen. Er hörte, wie Michelle ihn fragte, ob ihm der Name Cassie gefiel. Er hatte bejaht und angefügt: »Falls wir je eine Tochter haben werden, nennen wir sie Cassie. Kurz für Cassiopeia, okay?« Michelle hatte zugestimmt, und er hatte gesagt, dass er sie liebte. Michelle hatte gesagt, dass sie ihn ebenfalls liebte, und dann waren sie dort unter den Sternen eingeschlafen.

				Cassie, sagte Markham zu sich selbst. Unsere Tochter soll Cassie heißen.

				Dann ein schweres Blinzeln, das Gefühl, nach vorn zu fallen, und Markham schreckte aus dem Schlaf. Einen Moment lang erwartete er, das Meer zu hören – er wusste nicht, wo er sich befand oder wie viel Zeit vergangen war, bis er auf seine Armbanduhr schaute.

				1.37 Uhr.

				Michelle war verschwunden, und er lag wieder auf dem Baseballfeld. Er war länger als eine Stunde weggetreten gewesen. So unwirklich. So untypisch für ihn. Er musste in sein Appartement zurückfahren und ein wenig schlafen. Wenn er morgen dann ins Büro in Raleigh kam, würden die vorläufigen Laborergebnisse zu Rodriguez vermutlich schon auf ihn warten. Er war froh, dass er bei der Untersuchung nicht dabei sein musste; der Junge war seit fast zwei Monaten in der Erde gewesen.

				Markham gähnte und streckte sich und wollte eben seine Sachen zusammenpacken, als er jäh innehielt. Die Sterne – sie sahen irgendwie anders aus, und der Mond stand ein wenig tiefer am Horizont und ein Stück weiter rechts.

				Ein guter Seemann findet mithilfe des Polarsterns immer nach Hause.

				Markham sah, dass der Stern seine Position nicht verändert hatte, aber die Sterne um ihn herum.

				Geringfügig.

				Klar, weil er den Pol bildet. Seine Position verändert sich die ganze Nacht nicht, während die anderen Sterne um ihn zu kreisen scheinen.

				Dann kam es ihm.

				Je nachdem, zu welcher Uhrzeit Vlad seine Opfer abgelegt hatte, würden die Sterne anders ausgesehen haben. Worauf immer sie schauen sollten, es könnte seine Position geändert haben, es könnte sogar von Ost nach West gewandert sein.

				Markham machte seine Taschenlampe an und holte die Akte von Rodriguez und Guerrera aus seinem Matchbeutel. Er blätterte zu der Kopie des ursprünglichen Polizeiberichts.

				Der Streifenbeamte, las er, entdeckte sie gegen 1.50 Uhr außerhalb des Friedhofs. Er war zum Schauplatz gerufen worden, weil sich angeblich eine »Bande Jugendlicher« nach Schließung der Anlage dort herumgetrieben hatte.

				Das hatte dazu beigetragen, dass man zunächst den MS-13-Aspekt verfolgt hatte. Doch Markham fragte sich jetzt, ob es überhaupt stimmte, ob nicht vielleicht der Täter selbst der Polizei den Hinweis geliefert hatte, um sie auf eine falsche Fährte zu locken.

				Markham überflog den Polizeibericht noch einmal. Er wusste von seinem früheren Besuch beim Friedhof, dass er bei Einsetzen der Dämmerung schloss. Um sicherzugehen, würde der Täter höchstwahrscheinlich gewartet haben, bis es völlig dunkel war. Das Zeitfenster, wann Rodriguez und Guerrera abgeladen wurden, würde sich also von 19.00 Uhr bis 1.30 erstrecken. Bei Donovan war es größer. Der Platzwart hatte ihn gegen 5.30 Uhr gefunden.

				Markham stand auf, schaltete seinen Kompass ein und wandte sich nach Osten. Er beschrieb langsam einen Bogen mit dem Kopf, bis er genau nach Westen, in Donovans Blickrichtung wies. Was immer die Opfer sehen sollten, könnte im Großen und Ganzen diesem Pfad gefolgt sein, und er schnitt in Gedanken einen breiten Streifen Sterne aus, mit einer Mittellinie, die genau von Ost nach West verlief.

				Aber wie breit sollte er ihn machen? Der exakte Blickwinkel der Opfer ließ sich unmöglich rekonstruieren. Aber als er zum östlichen Horizont schaute, wurde Markham plötzlich klar, dass es besser war, von den Latinos auszugehen. Donovan hatte fast direkt nach oben geblickt – es war ein breiteres Sichtfeld, zu viele Sterne, aus denen man wählen konnte. Bei Rodriguez und Guerrera war der Winkel dagegen viel kleiner. Praktisch genau geradeaus.

				Ja, dachte er. Was immer Rodriguez und Guerrera sehen sollten, es hätte durch ein sehr viel kleineres Sichtfeld wandern müssen.

				Aber selbst wenn die Winkel stimmen, wie um alles in der Welt willst du den richtigen Stern finden? Falls die Opfer überhaupt auf einen Stern blicken sollten.

				Markham wusste keine Antwort. Und es war zu spät, um zum Friedhof zu fahren. Das Fenster für das, was die Latinos sehen sollten, war bereits zu. Abgesehen davon musste er schlafen; er brauchte einen klaren Kopf am Morgen, wenn er sich mit Längen- und Breitengraden, Koordinaten und weiß der Teufel was noch herumschlagen musste. Höchstwahrscheinlich würde er einen Astronomieprofessor konsultieren müssen; vielleicht fand er aber auch über das Internet heraus, welche Sterne in der fraglichen Zeit über den östlichen Horizont …

				Schlafen Sie drüber, hörte er Gates sagen. Markham sammelte rasch seine Sachen ein und eilte zurück zu seinem Fahrzeug.

				Die Rückfahrt zu der Behausung in Raleigh, die man ihm gestellt hatte, schien ewig zu dauern. Aber erst als er den Wagen parkte, fiel ihm auf, dass trotz der vielen Gedanken, die ihm durch den Kopf wirbelten, der Druck hinter seinen Augen nicht zurückgekehrt war.
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				Cindy Smith lag im Bett und starrte an die Decke. Sie fühlte sich müde, aber gleichzeitig aufgedreht, und in Gedanken ging sie immer wieder ihre kleine Plauderei mit George Kiernan durch.

				Ihre Vorstellung sei größtenteils gut gewesen, hatte er gesagt, allerdings fände er ihr »Fort, verdammter Fleck« immer noch zu gezwungen. Er hatte gesagt, sie solle sich einfach entspannen, mit einer volleren emotionalen Vorbereitung auf die Bühne kommen und einfach »ihr Ding machen.« Cindy verstand, was er wollte: Sie sollte aufhören, es so verrückt zu spielen und einfach versuchen, sich das imaginäre Blut von den Händen zu waschen. Aber die junge Schauspielerin verstand auch, warum er sie nach der Probe beiseitegenommen hatte, anstatt ihr seine Anmerkungen wie bei allen anderen vor versammelter Mannschaft mitzuteilen.

				Und das war es, was sie störte.

				Es war nichts, was George Kiernan gesagt oder getan hatte – er versuchte nur zu helfen, wusste genau, dass es alle anderen Frauen in der Fakultät nur auf ein Scheitern seiner Hauptdarstellerin abgesehen hatten. Jemand hatte sogar »egozentrisches Luder« neben Cindys Namen geschrieben, als die Besetzungsliste vor eineinhalb Monaten bekannt gegeben worden war. Kiernan hatte die Liste persönlich abgehängt und durch eine saubere Kopie ersetzt. Dann hatte er eine Mitteilung über das elektronische Callboard geschickt, in der stand, solche Dinge »zeugten von Kleingeistigkeit und schwachem Charakter« und er würde jeden, den er bei einer solchen verwerflichen Tat erwischte, persönlich der Fakultät verweisen.

				Cindy gab vor, alles mit einem Achselzucken abzutun; sie hatte sogar »egozentrisches Luder« als Status bei Facebook eingetragen. Aber die Bemerkung und das anhaltende Rätseln darüber, wer es geschrieben hatte – sowie das boshafte Geflüster, das hinter ihrem Rücken stattfand, wie sie wusste –, störten sie doch. Und als sie die leuchtend gelben Ziffern auf ihrer Nachttischuhr auf 2.00 springen sah, fühlte sich die junge Schauspielerin plötzlich so einsam wie noch nie.

				Sicher, sie hatte eine zunehmende Entfremdung von ihren Freunden schon zum Ende des letzten Jahres gespürt, als sie noch im zweiten Jahr studiert hatte und die Stücke für die kommende Spielzeit offiziell angekündigt wurden. Lady Macbeth war die Rolle, nach der alle Mädchen gierten, und Cindy riss sich den Arsch auf, um sie zu bekommen. Sie übte den Sommer über zwischen ihrem Vormittagsjob in der Tagespflegeeinrichtung und ihrem Abendjob als Bedienung im Chili’s alle Textstellen von Lady Macbeth ein. Sie übte weiter bis in den Herbst hinein, und als es im folgenden Frühjahr zum Vorspielen kam, schlug die gereifte Juniorin alle Konkurrentinnen aus dem Feld – und sorgte dafür, dass kein Raum für irgendwelchen Klatsch blieb, sie habe die Rolle nur bekommen, weil Kiernan sie vögeln wollte.

				Hochgewachsen und schlank, mit tintenschwarzem Haar und vollen, runden Lippen hielt sich Cindy Smith für eine attraktive Frau, das wohl, aber eigentlich für nichts Besonderes. Sie hatte nur einen Freund in der Highschool gehabt, mit dem sie noch während ihres ganzen ersten Jahrs an der Harriot zusammen gewesen war – bis sie herausfand, dass er sie mit einem Mädchen aus einer Studentenverbindung betrog, weil sie, wie er sagte, »ihm nicht genug Aufmerksamkeit schenkte«.

				Na, wenn das nicht geradezu strotzte vor Ironie!

				Am Ende war sie jedoch froh über die Trennung. In ihrem Innern wusste sie, dass sie kaum Gemeinsamkeiten hatten, da er ein Sportler war und sie eine »Theatertussi«. Und auch wenn sie anderthalb Jahre später selbstbewusst genug war, das Klischeehafte an der ganzen Geschichte zu sehen, schmerzte sie der Betrug noch so sehr, dass sie die Männer im Fachbereich auf Armeslänge hielt – vor allem den egomanischen Darsteller des Macbeth.

				Das Arschloch hieß Bradley Cox, ein Viertsemester, der noch weit bis zu seinem Abschluss hatte und die Hauptrolle nur deshalb bekommen hatte, weil die Konkurrenz unter den Männern so überschaubar war. Das Syndrom »Großer Fisch im kleinen Teich«, wie ihre Mutter es nannte.

				Cindy fand, dass Bradley Cox ebenso ein Klischee war wie ihr Exfreund – der Typ große Nummer auf dem Campus, der damit prahlte, jedes Mädchen im Fachbereich ins Bett zu kriegen. Die Sorte Kerle, die es im College leicht hatten, die ihr Mangel an Talent und ihre absolute Mittelmäßigkeit im richtigen Leben jedoch schwer treffen würde. Cindy hätte gewettet, dass er am Ende im Bauunternehmen seines Vaters landete. Bradley hatte Cindy zu Beginn des Herbstsemesters eingeladen – er hatte gesagt, sie würde aussehen wie Angelina Jolie, und er wolle in seinem Appartement für sie kochen. Cindy lehnte höflich ab und wiederholte es eine Woche später bei einer Ensembleparty, woraufhin ein betrunkener Cox sie eine »verklemmte Nutte« nannte und sagte, er würde sie nicht mit George Kiernans Schwanz ficken.

				Danach ließ er sie in Ruhe und wechselte das ganze Jahr keine zwei Worte mit ihr. Allerdings erwischte sie ihn, wie er bei der ersten Leseprobe von Macbeth höhnisch einem seiner Kumpel zuzwinkerte, weil Cindy ihren gesamten Text bereits auswendig konnte. Ihre heimliche Rache bekam sie zwei Wochen später, als Kiernan sie zur Seite nahm und sagte: »Wissen Sie, Cindy, das Stück heißt zwar Macbeth, aber die Darstellung, an die man sich erinnern wird, ist die von Ihnen.«

				Sie hatte das wirklich zu schätzen gewusst, doch gleichzeitig gefiel ihr die Vorzugsbehandlung nicht, die sie ständig von Kiernan bekam.

				So wie die private kleine Besprechung heute Abend.

				Cindy schaltete ihre Nachttischlampe ein und schlich auf Zehenspitzen zu ihrem Schreibtisch, ohne auf das knarrende Bodenbrett an der Ecke des Betts zu treten, damit sie ihre Mutter unten nicht weckte.

				Cindy war in Greenville zur Welt gekommen und aufgewachsen und wohnte immer noch zu Hause. Sie war nicht stolz darauf, aber sie wusste, es würde sich alles bezahlt machen, wenn sie nach New York zog, um ihre Schauspielkarriere zu verfolgen. Sie hatte in den drei Jahren Jobben im Chili’s schon fast viertausend Dollar gespart. Sie bezahlte ihre Studiengebühren über Stipendien und durch ihre Arbeit an der Theaterkasse und brauchte ihren Vater, dieses Arschloch, um keinen Cent anzubetteln. Sie hatte seit Weihnachten nicht einmal mehr geredet mit dem Hurensohn, wie ihr jetzt bewusst wurde, und obwohl die Schrottkarre von Pontiac Sunfire, die er ihr zum sechzehnten Geburtstag spendiert hatte, es wohl nicht mehr lange machte, würde sie lieber zu Fuß zur Uni gehen, als ihn von sich aus anzurufen.

				Cindys Vater, ein Automechaniker, hatte schließlich die Frau geheiratet, mit der er Cindys Mutter betrogen hatte und ein Haus im benachbarten Winterville gekauft. Nicht weit genug weg, dachte Cindy – aber nicht mal Kalifornien wäre weit genug weg. Die Scheidung hatte stattgefunden, als Cindy in der Junior Highschool gewesen war, als ihre Mutter eines Tages weinend von der Arbeit zurückkam und anfing, die Sachen ihres Vaters auf den Rasen vor dem Haus zu werfen. Dann kam ihr Vater nach Hause und klebte ihrer Mutter ein paar, weil sie ihn vor den Nachbarn so blamierte. Es spielte keine Rolle, dass er schuldig war, sagte er; eine gute Ehefrau verriet ihren Mann nicht auf diese Weise, egal, was er getan hatte.

				Cindy sah alles mit an, und die nachfolgende Scheidung traf sie so hart, als hätte ihr Vater ihr ebenfalls ein paar geklebt. Aber wie in allen Dingen lernte Cindy schnell, das große Ganze zu sehen. Das war eine ihrer »Gaben«, wie ihre Mutter immer sagte: ihre Reife, ihre Fähigkeit, sich über alles zu erheben. Cindy merkte ihrer Mutter an, dass sie ohne den Hurensohn glücklicher war, und sie musste zugeben, dass es ihr ebenfalls besser ging, wenn er nicht in der Nähe war, und so beschloss sie, dass es am besten war, wenn sie möglichst wenig mit ihrem Vater zu tun hatte.

				Abgesehen davon hatte er sich ohnehin nie sehr für sie interessiert.

				Cindy schaltete ihren Computer an – eine alte eMachine, die ewig brauchte, bis sie hochfuhr und merkwürdige Klickgeräusche dabei machte –, und als sie schließlich im Internet war, überprüfte sie aus Gewohnheit zuerst ihre Facebook-Seite. Es war das übliche Zeug: eine Nachricht von ihrer besten Freundin – die unglücklicherweise auf der State University war – und ein paar betrunkene Einträge à la Na, wie läuft’s, du egozentrisches Luder? von Freunden, die gerade vom Feiern aus der Stadt zurückgekommen waren. Aber erst nachdem Cindy ihre Facebook-Seite minimiert hatte und die Google-Suchergebnisse sah, konnte sie sich den wahren Grund eingestehen, warum sie aus dem Bett gestiegen war.

				Sie hatte den Namen Edmund Lambert gegoogelt – nur ein paar Tausend Treffer, hauptsächlich Links zu allgemeinen Ahnenforschungsseiten. Nichts, was Cindy direkt mit dem hübschen Exsoldaten verbinden konnte, der in der Kulissenwerkstatt für sich blieb.

				Ja, alle Mädchen im Fachbereich Theater standen irgendwie auf Lambert. Aber gleichzeitig waren sie eingeschüchtert von ihm und fanden es merkwürdig, dass er ihr Lächeln nicht erwiderte, wenn sie mit den Augenlidern klimperten und ihre perlweißen Zähne blitzen ließen. Und tatsächlich hatte nur Amy Pratt, diese Nutte, ihn richtig angemacht – hatte ohne Umschweife angeboten, ihm in der Beleuchterkabine einen zu blasen, woraufhin Lambert erwidert hatte: »Nein, danke, Amy.« Amy hatte es den Mädchen im vorherigen Semester in der Umkleide erzählt; sie sagte, Lambert sei nicht einmal errötet oder zusammengezuckt, sondern habe ihr nur direkt in die Augen geschaut, bis sie weggegangen sei.

				»Der Typ ist unheimlich«, sagte sie. »Sieht dich starr und ausdruckslos an, als würde er durch dich hindurchschauen. Total Hitchcock-mäßig, wenn ihr mich fragt.«

				Lambert hatte Cindy auf die gleiche Weise angesehen. Aber im Gegensatz zu Amy Pratt gefiel es ihr eigentlich; sie mochte die Art, wie er ihrem Blick so lange standhielt, bis sie zu spüren glaubte, wie seine stahlblauen Augen zur Rückseite ihrer Netzhäute vordrangen. O ja, was das Aussehen anging, war Edmund Lambert mehr als traumhaft – hochgewachsen und muskulös, mit dunkelbraunem Haar und ebenmäßigen weißen Zähnen. Aber mehr noch mochte ihn Cindy, weil sie ihm ansah, dass er ein Denker war, dass er Tiefe besaß – der aufrichtigste, ernsthafteste Typ im ganzen Fachbereich. Würde einer Tussi wie Amy Pratt nicht einmal die Uhrzeit sagen.

				Cindy maximierte ihre Facebook-Seite und startete dort ebenfalls eine Suche – ergebnislos, es gab nicht einen einzigen Edmund Lambert.

				»Njet«, sagte sie in dem russischen Akzent zu sich selbst, den sie für ihren Dialektkurs übte. »Sie scheinen nicht der Fess-Buk-Tip zu sein, Miieester Lem-behrt.«

				Sie startete eine Suche nach sich selbst auf Facebook – fünfhundert Treffer.

				»Mehr als finfhundert von mir gägen einen von Ihnen«, sagte sie in ihrer besten Nikita-Stimme. »Da. Sie können mir nicht widerstähen, Miieester Lem-behrt.«

				Cindy öffnete eine neue Website und war nach ein paar Klicks im Personenverzeichnis der Harriot University, wo sie Edmund Lambert eingab und fand, was sie suchte.

				»Du bist also aus Wilson«, sagte sie. »Klingt logisch. Ist ein Stück zu fahren, da raus – deshalb sieht man dich nie bei geselligen Anlässen in der Stadt. Aber jetzt hab ich dich dort, wo ich dich haben will.«

				Sie kicherte und tippte »Cindy Lambert« in das Facebook-Suchfeld – wieder über fünfhundert Treffer. »Fünfhundert zu eins«, sagte sie. »Tja, das Risiko gehe ich ein.«

				Cindy lächelte und schaltete ihren Computer aus. Fünf Minuten später war sie wieder im Bett und schlief fest, ohne ein einziges Mal »Fort, verdammter Fleck« zu sich selbst gesagt zu haben.
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				Es war Samstagabend, und Hank Biehn machte sich Sorgen, er könnte nach Schnaps stinken. Er roch es nie an sich selbst. Andererseits roch Hank Biehn seit etwa 1980 auch sonst nicht mehr viel. Das viele Koks-Schnupfen machte die ollen faktorischen Nerven oder wie die Dinger hießen ganz schön kaputt. Und den Gleichgewichtssinn ruinierte es auch, dachte er, während er an der Route 301 entlanglief. Die Dunkelheit machte das Ganze nicht besser – man konnte sich auf nichts konzentrieren, außer auf ein paar zufällige Lichter weiter vorn oder die Straße vor einem; man musste den Kopf auch mehr unten lassen, als wenn man bei Tag unterwegs war. Genau das machte den ollen faktorischen Nerven zu schaffen. Kopf unten und ein kaputter Gleichgewichtssinn – keine gute Kombination.

				Er war wohl auch ein bisschen eingerostet. Früher war er ein Profi im Gehen gewesen – oder im »Vagabundieren«, wie es dieses Arschloch von Boss in dem Diner genannt hatte. »Ich stelle normalerweise keine Vagabunden ein«, hatte er gesagt, aber Hank hatte ihn doch dazu überredet. Hank Biehn hatte immer gut reden können. Das war vor etwas mehr als zwei Jahren gewesen, die längste Zeit, die er seit seiner Entlassung auf Bewährung im Jahr 1998 an einem Ort geblieben war. Fünfzehn Jahre für bewaffneten Bankraub, nachdem er vom Koks zur Nadel gewechselt war. Junge, dieses Heroin war eine verdammt kostspielige Braut!

				Aber Hank Biehn war clean geblieben, seit er draußen war, nicht einmal nach Methadon hatte er noch Verlangen. Abgesehen davon hatte er eine neue Liebe gefunden – der Flasche würde er immer treu bleiben –, aber er hatte gelernt, sie zu kontrollieren. Gelegenheitsjobs hier und dort, Tagelöhnerarbeit, wenn man welche bekam, war alles, was sie brauchte. Fast-Food-Koch war auch kein schlechter Job, wenn man es richtig anstellte. Und Hank Biehn dachte auf jeden Fall, dass er diesen letzten Job richtig gemacht hatte, keine Frage. War den größten Teil des Tages nüchtern geblieben und hatte seine Miete pünktlich bezahlt.

				Bis er gefeuert wurde.

				Und wofür? Dass er diesem beschissenen Latino-Hilfskellner eine aufs Maul gegeben hatte, weil der ihm das Geschirr auf den Fuß geschmissen hatte. Nö, Chef, ich hab nicht getrunken! Okay, okay, ich geb’s zu, ein Schlückchen in meiner Pause – wirklich nur ein ganz kleines –, aber dieser verdammte Chihuahua hat es absichtlich getan! Solche Reden? Was soll das heißen, Sie wollen solche Reden nicht hören? Wie soll ein anständiger, hart arbeitender Weißer über die Runden kommen, wenn einem die Bohnenfresser die ganzen Jobs wegschnappen?

				Das war der Anfang vom Ende seines guten Laufs in Lucama, North Carolina, gewesen. Immer die gleiche Scheiße. Erst wirst du eingebuchtet, dann musst du deine Möglichkeiten abwägen. Und in dem beschissenen Lucama hatte es überhaupt keine Möglichkeiten gegeben. Kleinstadt-Machenschaften, Gerede, schlechter Ruf jetzt und die Miete bald fällig. Alles schon erlebt. Besser man scheißt drauf und macht sich dünne, bevor einem das Geld ausgeht und die Vermieterin einem den Sheriff auf den Hals schickt. Wenn er jetzt ging, hatte er noch genug Geld übrig, um über die Runden zu kommen – mehr als sonst meistens, wenn er Reißaus nahm –, und er würde es anderswo strecken können, bis sich etwas Neues auftat. Und bestimmt tat sich etwas auf.

				Etwas tat sich immer auf.

				Was sollte er abgesehen davon jetzt sonst tun? Zurück zu dem Leben, das er vor dem Knast geführt hatte? Er war zweiundfünfzig und hatte keine solchen Reflexe mehr. Dafür hatte die Ehe mit der Flasche gesorgt; ruinierte einem auch die Muskeln. Aber die Flasche war ein gutes Mädchen – machte einen wenigstens klüger. Ließ ihn keine solchen Dummheiten mehr anstellen wie damals, als er an der Nadel hing. Junge, dieses H war eine Edelnutte! Sie war es gewesen, die ihn diesen Supermarktangestellten in Durham erschießen ließ – er hatte ihm eine direkt übers linke Auge geballert und auf der Stelle getötet, wie er am nächsten Tag in den Nachrichten sah. Er hätte nie gedacht, dass er zu so was fähig war, aber, Mannomann, was tut man nicht alles aus Liebe! Zum Glück haben sie ihn für diese Geschichte nie drangekriegt – die hatten sie einem anderen Trottel angehängt, und ihn hatten sie dann ein Jahr später wegen des bewaffneten Raubüberfalls in Raleigh festgenagelt. Ja, Hank Biehn war klug genug, um zu wissen, dass man nur eine Freikarte im Leben hat, und er hatte seine bereits verbraucht.

				»Scheiß drauf«, sagte er und spuckte ins Unterholz. »Nicht meine Schuld, dass mir der Junge nicht einfach das Geld gegeben hat.«

				Und Hank Biehn ging weiter.

				Sein Plan sah so aus, dass er es bis Sonntagmorgen ins Zentrum von Smithfield schaffen wollte – dort würde er in ein billiges Motel einchecken und den Rest des Tages mit Biertrinken in seinem Zimmer verbringen. Bier steckte einem am nächsten Morgen nicht so in den Poren wie das harte Zeug, und so wäre er am Montagmorgen sauber und bereit zur Arbeit. Der Frühling war da, und vor dieser kleinen Ladenfront, nicht weit von da, wo die Route 301 die Stadtmitte kreuzte, würden sie Taglöhner anheuern. Wenigstens hoffte er, dass sie es tun würden; er hatte vor dem Job in Lucama etwas bekommen dort, und soviel er wusste, hatte sich in den zwei Jahren seither nichts geändert. Klar, er würde wieder mit einem Haufen von diesen Scheißmexikanern arbeiten müssen, aber solange er den Mund hielt und nicht nach Schnaps roch, sollte alles gutgehen. Und wenn sie keine Leute anheuerten, nun, dann würde sich etwas anderes auftun.

				Irgendwas tat sich immer auf.

				Früher, in der alten Zeit, als er noch professionell marschiert war, hatte Hank Biehn sehr schnell gelernt, dass ihn die Leute nicht gern mitnahmen. Wenn er mal im Wagen war und reden konnte, dann tauten sie schnell auf. Nur reinzukommen war das Problem. Er hatte optisch nie was hergemacht, so viel stand fest. Die Kinder hatten ihn früher »Ratte« genannt, das sagte schon alles. Aber daran lag es gar nicht. Nein, heute war alles anders als vor seinem Knastaufenthalt. Die Leute waren heute zu ängstlich, eine Scheißwelt, paranoide Menschen, niemand gab einem eine Chance. Traurig eigentlich, aber so einfach war das.

				Und so hatte sich Hank Biehn gedacht, wenn er schon gehen musste, dann konnte er auch nachts gehen, da war es kühler. Morgen war obendrein Sonntag, und eine andere Sache, die Hank Biehn seit seiner Entlassung gelernt hatte, war, dass Sonntage die schlimmsten Tage waren, wenn man trampen wollte. Es war auch wahrscheinlicher, dass einen die Bullen am Sonntag fertigmachten. Man hätte meinen können, das Gegenteil sei der Fall – nachdem die Leute sonntags näher bei Gott waren und weiß der Himmel was noch –, aber aus irgendeinem Grund war es nicht so. Hank Biehn war nie dahintergekommen, warum.

				Er wechselte seinen Matchbeutel auf die andere Schulter und spuckte noch einmal ins Gebüsch. Er schätzte, es waren noch vier oder fünf Meilen auf der Route 301, bevor sie die I 95 kreuzte, und das hieß noch mindestens anderthalb Stunden laufen, bevor er eine kurze Rast und ein Nickerchen am Highway machen würde. War allerdings sinnlos, auf die Interstate zu wechseln; bis dahin würde es gegen zwei Uhr morgens sein, und die Chance, dass ihn jemand mitnahm, war sowieso gering. Besser er blieb den ganzen Weg auf der 301, wahrscheinlich noch einmal fünfzehn Meilen von dort, und das hieß, er würde es bis zum Frühstück in die Stadt schaffen. Dann würde er sich ein Zimmer suchen, einen Kasten besorgen – den würde an einem Sonntag erst ab Mittag kaufen können, Scheiß North Carolina! – und dann richtig ausschlafen. War doch ein Plan, oder?

				Hank hörte den Wagen lange, bevor er ihn erreicht hatte. Es war still auf der 301. Nur eine Handvoll Leute waren um diese Uhrzeit unterwegs, und alle fuhren an Hank Biehn vorbei, ohne groß auf ihn zu achten. War okay für ihn. Die Genugtuung, den Daumen rauszustrecken, gab er ihnen ohnehin nicht. Paranoide Arschlöcher.

				Vielleicht war das der Grund, warum er leicht stolperte, als er von der Straße aufblickte, weil er spürte, dass der Wagen hinter ihm langsamer wurde. Die verdammten ollen faktorischen Nerven.

				»Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit?«, fragte der Fahrer. Er ließ das Beifahrerfenster herunter, aber Hank konnte sein Gesicht im Dunkeln nicht erkennen. Ein betagter Chevy Transporter, das Armaturenbrett war nicht sehr beleuchtet. »Ich bin auf dem Weg zur Interstate, wenn Sie mitfahren wollen.«

				»Na und ob ich das will«, sagte Hank und näherte sich der Tür. »Das ist wirklich nett von Ihnen, Mister.« Er konnte das Gesicht des Mannes jetzt deutlicher sehen – ein junger Typ, Mitte zwanzig und ganz nett gebaut, den Unterarmen am Lenkrad nach zu schließen. Sprach auch mit einem schweren Südstaatenakzent – ein guter, typisch amerikanischer Junge, wie es aussah.

				Er zog am Türgriff.

				»Die Beifahrertür funktioniert nicht«, sagte der Junge. »Sie müssen hinten rein.«

				»Alles klar.«

				Vielleicht hatte der Schnaps im Lauf der Jahre seine Instinkte betäubt, vielleicht war er zu lange domestiziert gewesen, aber Hank Biehn stellte sein Glück keinen Moment infrage, während er zum Heck des Wagens lief.

				»Es ist offen«, rief der Junge, und Hank öffnete die Hecktür. »Lassen Sie Ihre Sachen einfach hinten drin und klettern Sie zu mir nach vorn. Brauchen Sie Hilfe?«

				»Nein, nein, geht schon«, sagte Hank und hievte seine Tasche in den Wagen. Dann kletterte er selbst hinein und war überrascht, dass das Heck des Transporters vollkommen leer war – nur das gerillte Bodenblech und die nackten Außenwände.

				Was Hank Biehn jedoch nicht bemerkte, war der starke Geruch von Pine-Sol und die feine, aber greifbare Ausdünstung von verwestem Fleisch darunter.

				Nein, dafür waren seine ollen faktorischen Nerven einfach zu kaputt.

				Was für ein guter Junge, sagte sich Hank. Und ich dachte gerade noch, wie beschissen die Welt geworden ist. Hank, alter Junge, dein Glück kommt zurück!

				»Sie müssen die Tür richtig fest zuziehen«, sagte der Junge. »Das Schloss funktioniert nicht mehr richtig. Verdammte alte Karre.«

				»Verstanden«, sagte Hank. Er war jetzt auf allen vieren mit dem Rücken zum Fahrer und zog die Tür zu. Sie schien einwandfrei einzuschnappen. Doch als er sich wieder umdrehte, stieß er einen erschrockenen Schrei aus, weil der Fahrer fast über ihm war.

				»Was zum …?«

				»Dein Körper ist der Eingang«, sagte der Junge.

				Dann hob er seine Waffe und feuerte.
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				Als Sam Markham am Montagmorgen ins Büro kam, fühlte er sich müde und hoffnungslos – wie ein Hund, der seit Tagen den eigenen Schwanz jagt. Er verabscheute diesen Ort inzwischen – eng, nackt, ohne Fenster und mit einer einzigen Neonröhre, die unregelmäßig über seinem Kopf flackerte. Er dachte an das Schild über seiner Schlafzimmertür zu Hause und fand es schade, dass er es nicht mitgebracht hatte, damit er es hier über seine eigene private Hölle hängen konnte.

				Markham setzte sich an seinen Schreibtisch und machte den Computer an, dann trank er einen Schluck Kaffee und ging in Gedanken die letzten vier Tage durch. Es kam ihm alles verschwommen vor, ein Mischmasch aus Sackgassen und Frust. Keine seiner Spuren hatte zu etwas geführt – die Gespräche mit den Angehörigen, die Nachforschungen im Internet und in der Bibliothek, die Verbindungen zwischen den Opfern, zum Islam, zum Mond, wie ihn die Opfer sahen. Die forensische Analyse erwies sich ebenfalls als Schlag ins Wasser – keine Spuren zu den Materialien, nichts Neues via Donovan. Aber am schlimmsten war, dass das FBI-Labor nichts an Rodriguez gefunden hatte, keinerlei Schrift, nirgendwo an ihm. Damit hatte Markham nicht gerechnet.

				Rodriguez sollte irgendwann im Lauf des Tages erneut begraben werden, und Donovans Beerdigung war offiziell auf Samstag angesetzt worden. Am selben Tag wie Elmer Stokes Hinrichtung.

				Als sein Computer bereit war, seufzte Markham und loggte sich in Sentinel ein, der neuesten Version der Fall-Management-Datenbank des FBI. Das Sentinel-System war noch nicht einmal ein Jahr in Betrieb, und Markham musste zugeben, dass es besser war als das alte Trilogy-System – oder »Tragedy System«, wie es die Special Agents zu nennen pflegten –, aber er hielt es immer noch für ein nicht vertrauenswürdiges logistisches Ärgernis.

				Markham wählte sich in die Sentinel-Datei über Vlad ein. Ein Agent vom National Center for the Analysis of Violent Crime – NCAVC – hatte endlich die Information über die Schuhe des Täters eingestellt: Merrell Stormfront Gore-Tex XCR. Gleichmäßige Gewichtsverteilung. Angenehm leicht. Modell von 2004.

				»Wanderst du gern, Vlad?«, fragte Markham laut. »Oder hast du die Merrells gekauft, weil sie auf dem Gehsteig so leise sind?«

				Ich bin zurückgekehrt.

				Markham loggte sich aus Sentinel aus und klickte auf ein Desktop-Icon, das er mit STERNE beschriftet hatte. Sofort ging eine Website namens »Your Sky« auf. Ein Physikprofessor der North Carolina State University hatte ihn auf die Seite aufmerksam gemacht, die ihren Besuchern die Möglichkeit bot, Koordinaten, Datum und Zeit einzugeben und zu sehen, wie die Sterne in jeder ausgewählten Nacht bis zurück zum Jahr Null ausgesehen hatten. Markham hatte Stunden gebraucht, um den Dreh herauszukriegen, aber inzwischen war er fast schon besessen davon.

				»Spielen Sie schon wieder mit diesen Sternenkarten herum, Captain Kirk?«, sagte Schaap vom Eingang her und lehnte sich an den Türstock.

				Markham nickte.

				»Gibt es was Neues?«

				»Ich dreh mich im Kreis«, sagte Markham. »Hunderte von einzelnen Sternen, die in der fraglichen Zeit über das Sichtfeld der Latinos gewandert sein könnten. Ein Haufen Sternbilder ebenfalls, von den meisten habe ich noch nie gehört.«

				»Wie sieht es mit den Sternzeichen aus?«

				»Anscheinend sind nur vier davon über den östlichen Horizont gewandert: Stier, Zwillinge, Krebs und Löwe. Falls die beiden genau nach Osten geschaut haben.«

				»Irgendwelche Verbindungen zum historischen Vlad?«

				»Keine, die ich im Augenblick sehen würde. Die meisten Historiker sind sich einig, dass Vlad irgendwann im November oder Dezember 1431 zur Welt kam, womit sein Sternzeichen Skorpion, Schütze oder Steinbock gewesen wäre.«

				»Wie sieht es mit einzelnen Sternen aus?«

				»Historisch sind keine bestimmten Sterne mit dem Symbol des Islams verknüpft, aber unser astronomischer Berater an der NC State arbeitet daran, einen mit Vlad in Verbindung zu bringen.«

				Schaap war still und blickte zu Boden.

				»Mir geht es genauso«, sagte Markham nach einem Moment.

				»Nämlich?«

				»Dass ich glaube, meine Zeit zu verschwenden; dass ich danebenliege, wenn ich nach dem Stern suche, der zum islamischen Halbmond gehört. Dass ich vielleicht mit der ganzen Geschichte mit Vlad dem Pfähler danebenliege.«

				»Aber wenn es nicht Vlad ist, der zurückgekommen ist, wer dann?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Markham und wandte sich wieder seinem Computer zu. »Aber wer es auch ist, er lacht garantiert über uns.«

				Der Tag war eine einzige Verschwendung gewesen, und später am Abend saß Markham auf der niedrigen Mauer aus Feldsteinen, die den Willow-Brook-Friedhof umgab. Es war sein sechster Abend in North Carolina, aber erst sein dritter beim Friedhof. Er hatte mit dem Wetter Glück gehabt – nichts als klarer Himmel seit seiner Ankunft, was ihm erlaubte, seine Abende zwischen den beiden Fundorten aufzuteilen. Aber als er jetzt nach Osten blickte, teilte er den Sternen im Geiste mit, dass er nicht wiederkommen werde.

				Sie antworteten ihm, wie sie es immer taten – in teilnahmsloser unverständlicher Sprache; allsehend, allwissend und mit einem Funkeln in den Augen, das besagte: Wen juckt’s?

				Doch heute Abend störte Markham ihre Gleichgültigkeit nicht. Er war in Gedanken bereits bei Vlad dem Pfähler.

				Seine Rückkehr stand erst am Anfang. Rodriguez und Guerrera, Donovan. Es würden noch mehr kommen. Markham war überzeugt davon, dass sich Vlad sehr bald auf die Suche nach seinem nächsten Opfer machen werde, wenn er es nicht bereits getan hatte. Bisher wirkte das Muster so, als habe er es auf Männer abgesehen und als müsste man mit einem Mord alle zwei Monate rechnen.

				Aber irgendwie traf Letzteres nach Markhams Bauchgefühl nicht zu.

				2006 ist das Jahr deines Comebacks, sagte er zu sich selbst. Wo ist also dein Kalenderboy für März, Vlad. Oder für Januar, wenn wir schon dabei sind?

				Warum muss es ein Junge sein?, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf. Immerhin ließ der echte Vlad beim Pfählen Gleichberechtigung walten.

				Es waren nur eine Handvoll vermisste Personen in der Gegend von Raleigh für die letzten Monate gemeldet. Könnten eine oder vielleicht zwei davon Vlad gehören? Schaaps Team in der Außenstelle würde das alles untersuchen, aber ohne Leichen oder Tatorte war eine gründliche Ermittlung nicht möglich. Und war es überhaupt sinnvoll? Vielleicht hatte keine von ihnen mit Vlad zu tun. Vielleicht hatte Vlad nur für drei Zeit gehabt. Vielleicht hatte der Halbmond im Februar und April etwas an sich, das er übersah.

				Himmel, er war verzweifelt.

				»Erzählt mir, was ihr wisst«, flüsterte er.

				Doch die Sterne funkelten nur mit den Augen von Vlad selbst zurück.

				Es lag keine Barmherzigkeit in ihnen. Nicht die geringste.
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				Der General löste den Landstreicher von der Kette und ließ seinen nackten Körper von der Decke fallen. Er hatte seit fast eineinhalb Tagen mit dem Kopf nach unten dort gehangen – mehr als genug Zeit, damit sich seine Adern in den Bodenabfluss in der Ecke des Werkraums entleeren konnten.

				Der General hatte den Landstreicher sofort nach seiner Rückkehr zur Farm ausgenommen und ihm den Kopf abgesägt – er hatte alles in eine Mülltüte gepackt und zusammen mit den Überresten des ersten Vagabunden hinter dem alten Pferdestall vergraben. Aber der General hatte bis jetzt keine Zeit gehabt, den zweiten Landstreicher vollständig zu präparieren. Seine Tages-Existenz an der Universität und der große Druck so kurz vor der Premiere von Macbeth beanspruchten einen großen Teil seiner Zeit. Das alles würde sich jedoch ändern, wenn Macbeth am Donnerstag endlich aufgeführt wurde. Sein Teil war dann erledigt, und er würde sich auf die wichtigsten Teile der Gleichung konzentrieren können.

				Andererseits war Macbeth ebenfalls ein Teil der Gleichung. Eine Schablone für 3:1 oder 9:3, je nachdem, wie man es betrachtete. Nur ein Teil der Formel, die in elisabethanischer Doppeldeutigkeit und geheimen Botschaften verschlüsselt war. Shakespeare hatte die Gleichung 3:1 damals verstanden. Drei Hexen, drei Prophezeiungen, drei Geister – eine Menge Dreien für den einen General Macbeth. Aber während Shakespeare seine Gleichungen auf Papier schrieb, schrieb der Prinz seine in die Sterne.

				3:1 oder 9:3, je nachdem, wie man es betrachtete.

				Es stand direkt vor einem in den Sternen.

				In dem Werkraum gab es ein altes Waschbecken und einen Wasserhahn, an den der Großvater des Generals irgendwann einen Gummischlauch angeschlossen hatte. Der General stellte das Wasser an und spritzte das verbliebene Blut von der Leiche des Landstreichers. Und als sie sauber war, zerrte er sie in die Mitte des Raums und trocknete sie mit einem Handtuch ab. Dann hob der General den Kadaver des Landstreichers auf und trug ihn in den Thronsaal.

				Der Eingang war fast komplett.

				Der General kleidete den Körper in weiße Gewänder, die seinen eigenen ähnelten. Er hatte sie aus dem Kostümfundus der Harriot University gestohlen. Tatsächlich hatte der Fachbereich Theater dort den General mit allem versorgt, was er brauchte, um sein Werk zu vollenden. Zuerst dachte er, dass es ihn wegen seiner Mutter dort hingezogen hatte, er dachte, er würde dem Weg folgen, den sie genommen hätte, wenn sie noch lebte. Aber bald nachdem er den Werkstudentenjob unter Jennings ergattert hatte, begriff der General, dass ihn der Prinz dorthin gelenkt hatte.

				Ja, auch das gehörte zur Gleichung.

				Und als der Landstreicher fertig war, setzte der General seine kopflose Leiche auf den Thron. Der General hatte die Gewänder gewaschen und den Thron selbst mit Pine-Sol abgeschrubbt, aber der Verwesungsgestank des ersten Eingangs hing immer noch in der Luft. Egal. Er hatte sich daran gewöhnt. Als General musste man sich schließlich an den Geruch des Todes gewöhnen.

				Der General nahm die letzten Korrekturen an der Haltung des Landstreichers vor – richtete seine Hände auf und drapierte die Ärmel über die Armlehnen –, und als er zufrieden war, schob er das Brett wieder an Ort und Stelle. Das Brett war ebenfalls golden bemalt und passte nahtlos in einen Schlitz auf der Rückseite des Throns. An der Vorderseite des Bretts war eine Holztafel befestigt, in die der General ein Paar Türen geschnitzt hatte. Und sobald die ganze Einheit am richtigen Platz saß, passte sie wie ein Paar goldener Schulterpolster über den Rumpf des Herumtreibers.

				Alles, was die Leiche jetzt noch brauchte, war ihr Kopf.

				Das war eine der Botschaften, die er in Macbeth entdeckt hatte – vielleicht, konnte man sagen, die wichtigste von allen Botschaften –, aber der General hatte sie erst vor einigen Monaten erkannt, als er gebeten wurde, die Falltür für das Bühnenbild zu konstruieren. Die Falltür, die sich zur Hölle öffnete.

				Macbeths Botschaft hinsichtlich des Kopfs war eigentlich ziemlich offensichtlich, wenn man wusste, wonach man suchen musste. Ein bewaffnetes Haupt, so wird die erste Erscheinung beschrieben – was natürlich Shakespeares Darstellung des Prinzen war, des größten aller Krieger-Generäle. Das bewaffnete Haupt ist eine von nur drei Erscheinungen, die tatsächlich zu Macbeth sprechen. Deshalb, so dachte der General, war es das Sprechen, worauf es vor allem ankam – der Song von Clone Six/High Risk verdeutlichte das in der Zeile: You thought you heard me speak. Die Hexen selbst sprechen zu dritt zu Macbeth, aber Macbeth war zu dumm, es zu verstehen, sodass alles, was zur eigentlichen Handlung des Stücks gehörte, kaum von Bedeutung war, dachte der General. Es gab keine Botschaften in der Handlung. Die Handlung war Teil des Rauchvorhangs, der die wahren Botschaften verschleierte.

				Ja, die Botschaften lagen im Faktor drei selbst. Das war die Gleichung; das war die Formel wie sie in den Sternen geschrieben stand. 9:3 oder 3:1.

				Der bewaffnete Kopf musste dann der Prinz sein, so wie er jetzt war – geschwächt, noch Geist –, und deshalb würde der General einen echten Kopf brauchen, der mit ihm kommunizierte, bevor seine Rückkehr abgeschlossen war.

				Die zweite Erscheinung, die zu Macbeth spricht, wird als blutiges Kind beschrieben. Das war nicht schwer, dachte der General. Das blutige Kind war der General selbst – die Drei zu der Neun oder die Eins zu der Drei, je nachdem wie man es betrachten wollte.

				Und die dritte Erscheinung? Ein gekröntes Kind mit einem Baum in der Hand. Auch das war leicht zu entschlüsseln. Das war der Prinz, der den Baum des Lebens hielt. Das war der wiederauferstandene Prinz.

				Immerhin waren es die Worte der dritten Erscheinung, die den General so sicher machten, dass er die Botschaften richtig gelesen hatte.

				Sei löwenkühn und stolz; nichts darfst du scheuen,

				Wer tobt, wer knirscht und ob Verräter dräuen.

				Sei löwenkühn …

				Ja, alles war klar, wenn man die Gleichung verstand. Der General hatte seit Langem gewusst, dass der Körper der Eingang war, aber sobald er verstanden hatte, dass er einen Kopf brauchte, damit der Prinz sprechen konnte, war die einzige Frage, die noch blieb: Wessen Kopf?

				Die Antwort war ihm fast augenblicklich eingefallen.

				Und jetzt, Monate später, da er den Kopf des Prinzen auf das Brett pflanzte und einen Schritt zurücktrat, um die Vollendung des Eingangs zu bewundern, musste der General lächeln beim Gedanken daran, wie der Prinz zum ersten Mal zu ihm gesprochen hatte.

				Aber für nostalgische Gefühle war nicht viel Zeit.

				Der Eingang war jetzt wieder offen.

				Es war Zeit, dass der Prinz sprach.

				Aber noch wichtiger: Es war Zeit, dass der General zuhörte.
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				Der Grund, warum Otis Gurganus immer die großen Böcke erwischte, war nicht, dass seiner Familie einige der besten Jagdreviere in North Carolina gehörten, sondern weil er sich lange im Voraus vorbereitete. Im Frühjahr, meist auf den Tag genau fünf Monate, ehe die Bogensaison im September begann. Die Ungetüme – die Vierzehnender und größer – wurden schließlich nicht so groß, weil sie dumm waren.

				Natürlich musste man seinen Gegner kennen; man musste das Gelände kennen und die Gewohnheiten der Hirsche, die dort lebten. Doch für Otis Gurganus lief alles auf das Auskundschaften vor der Saison hinaus: Futterquellen und Wasserlöcher entdecken, einen Schießstand in den Bäumen einrichten, der genau die richtige Entfernung zu den Lagerstätten der Tiere hatte; sich mindestens ein paar Stunden vor Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang niederlassen. Alles Dinge, die einem der gesunde Menschenverstand sagte, aber dennoch ein heikles Unterfangen. Er wusste aus Erfahrung, dass die größten Böcke allein lagerten und später als die übrigen zur Futtersuche herauskamen. Für weniger als einen Zwölfender mit siebzig Zentimeter Spannweite verschwendete Otis heutzutage seine Zeit gar nicht mehr. Die kleineren Exemplare überließ er immer den anderen Jägern, um die Abschussstatistik für seine Jagdhütte hochzuhalten.

				Gurganus jagte mit einem Bogen. Heutzutage, fand er, wurden die großen Böcke, die Rekordbrecher, nur noch mit einem Bogen erlegt. Sie waren nicht so dumm, in der Gegend zu bleiben oder sich mit anderen Hirschen zusammenzurotten, sobald sie Gewehrschüsse hörten. Gurganus hielt immer noch den Rekord für den größten Bock, der in North Carolina je zur Strecke gebracht wurde: ein Ungetüm von Zweiundzwanzigender, den er kurz nach seinem dreißigsten Geburtstag aus fünfundzwanzig Metern Entfernung mit einem Schuss von der Seite erlegt hatte. Das war fast zehn Jahre her, aber Gurganus wusste, sein nächster und größter Hirsch war nahe; wenn er Glück hatte, brachte er ihn schon in der kommenden Saison zur Strecke.

				Der Jäger stieg aus seinem Pick-up, setzte sein Nachtsichtgerät auf und ging in den Wald. Er benutzte das Gerät schon seit Jahren und hätte sich vor zwei Jahren zu Weihnachten fast in die Hosen gemacht vor Freude, als ihm seine Frau den neumodischen GPS-Rechner geschenkt hatte. War nicht eben ein billiges Geschenk gewesen. Es hatte seine Frau über vierhundert Dollar gekostet und ihn fast eine Woche pausenloses Vögeln. Aber Gurganus hatte den richtigen Dreh bei dem GPS-Rechner erst im folgenden Sommer herausbekommen, als er anfing, die Aktivitäten der Hirsche zu dokumentieren und sie auf dem Computer seines Sohns auszuwerten. Es hatte sich in der vergangenen Saison in hohem Maße bezahlt gemacht, auch wenn es nicht für einen neuen Rekord reichte.

				Heute Abend hatte er seinen GPS-Rechner jedoch nicht dabei. Nein, in dieser ersten Nacht des Auskundschaftens war der Jäger nur mit seinem Nachtsichtgerät und einer 45er Sig Sauer unterwegs. Man konnte nachts allein im Wald nicht vorsichtig genug sein, und man wusste nie, wer oder was einem über den Weg lief, etwa ein entlaufener Bär aus dem westlichen Teil des Staats oder ein Rudel hungriger Kojoten.

				Doch Otis Gurganus hatte nicht vor, sein Gewehr heute Nacht zu benutzen. Nein, heute Nacht ging es ausschließlich darum zu lauschen. In den Hochsitzen der letzten Saison zu sitzen und ein Gefühl für die Bewegung des Wilds zu bekommen. Er war jetzt seit mehr als drei Monaten nicht in seinen Wäldern gewesen, aber er würde bis September keinen Hirsch mit seinem Bogen töten. Wie alle anderen auch.

				Denn Otis Gurganus hielt sich immer an die Regeln.

				Der Hochsitz befand sich nur rund dreihundert Meter tief im Wald, am Rand einer großen Lichtung, die jetzt von Frühjahrsklee übersät war. Der Jäger lag gut in der Zeit – er war Punkt 3.30 Uhr eingetroffen und hatte sich fünf Minuten später bequem im Baum eingerichtet. Er hatte keine Hirsche weglaufen hören, während er durch den Wald gepirscht war, und auch keine durch sein Nachtsichtgerät gesehen. Aber das hieß nicht, dass keine da waren – gerade die großen Böcke gaben ihre Position erst auf, wenn sie sich sicher waren, dass man sie entdeckt hatte.

				Gurganus saß noch nicht lange im Hochsitz, als er etwas Merkwürdiges in den Blick bekam. Das Nachtsichtgerät war auf rund hundert Meter scharf gestellt, aber was immer das Ding sein mochte, es war näher, gleich am gegenüberliegenden Rand der Lichtung. Es sah wie ein seltsam geformter Baumstamm aus, aber aus irgendeinem Grund konnte Gurganus die Augen nicht von ihm wenden. Wäre es näher an der Saison gewesen und hätte er Mais in die Lichtung gestreut gehabt, um den Hirsch anzulocken, wie er es vor seinem Rekordschuss vor zehn Jahren getan hatte, nun, dann hätte er vielleicht bis nach Tagesanbruch gewartet, ehe er heruntergestiegen wäre, um sich die Sache anzusehen.

				Aber heute, so früh in der Vorsaison, da der Wald so still und weit und breit nichts von einem Hirsch zu sehen war, gewann Gurganus’ Neugier die Oberhand. Flugs stieg er wieder nach unten und eilte über die Lichtung. Er war erst einige Meter weit gekommen, als er durch sein Nachtsichtgerät endlich erkannte, worauf er sich von oben keinen Reim machen konnte. Der Anblick ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben.

				Der sonderbar geformte Baum sah wie ein Mann aus – ein dürrer grüner Mann, der an einem Pfosten lehnte.

				»He, Sie!«, rief Gurganus spontan aus. »Das ist Privatbesitz hier!«

				Keine Reaktion – nur der Klang seiner eigenen Stimme, die im Wald verhallte –, und plötzlich spürte er, wie seine Wangen heiß wurden, wie Zorn in ihm aufwallte, und er griff nach seiner Sig Sauer und begann über die Lichtung zu rennen.

				Doch als er näher kam und der dürre grüne Mann deutlicher zu sehen war, verwandelte sich sein Zorn rasch in Entsetzen. Der dürre grüne Mann lehnte nicht an dem Pfosten, o nein, der Pfosten lief mitten durch seinen Körper – durch seinen Arsch und bei der Schulter wieder heraus! Die Beine fehlten unterhalb der Knie, was ihn aussehen ließ, als würde er in den Bäumen schweben, und irgendwo in Gurganus’ Hinterkopf blitzte die Erinnerung an einen Zombiefilm auf, den er als Jugendlicher in den Achtzigerjahren gesehen hatte.

				Der dürre grüne Mann lächelte – mit offenem Mund und entblößten Zähnen, die Lippen zurückgezogen oder gar nicht vorhanden. Der Kopf des Manns war an den Pfosten gebunden, sodass er nach links unten zu blicken schien. Seine Augenhöhlen waren jedoch leer; die Augäpfel waren ebenso verschwunden wie die Nase. Ein Frühstück für Krähen, dachte Gurganus in taubem Entsetzen.

				Sein Herz schlug jetzt wild. Und während er dort stand und auf den verschrumpelten Kadaver keine zwei Meter von ihm entfernt starrte, spürte er plötzlich, wie es ihm warm und nass an der Innenseite seiner Oberschenkel hinablief. Er nahm es geistesabwesend zur Kenntnis, als würde es jemand anderem widerfahren. Und noch viele Jahre später, als er die Geschichte seinen Enkeln erzählte, schwor der alte Mann, dass es mehr noch als der Fund einer Leiche mitten im Wald die leuchtend weißen Symbole auf dem verwesenden Oberkörper des Eindringlings gewesen waren, die ihn in die Hose machen ließen.
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				Er befindet sich in einem Raumschiff, das aussieht wie sein Bett im Haus seiner Eltern und rast durch ein Himmelsgewölbe aus aufgeklebten Plastiksternen auf einen verschwommenen Planeten in der Ferne zu. Er ist jetzt fast da – er hat den Eindruck, als könnte er die Hand ausstrecken und den gelben Leuchtstoffkreis durch die Windschutzscheibe berühren.

				Dann blinkt eine Nachricht auf dem Schaltpult auf. Die Treibstoffanzeige – BLÖDES ARSCHLOCH steht dort in leuchtend orangefarbenen Buchstaben – und er versteht.

				»Das ist der falsche Planet!«, sagt er und gerät in Panik. »Ich werde auf Impulsantrieb schalten müssen!« Er legt ein paar Schalter um und drückt ein paar Knöpfe, als plötzlich eine neue Botschaft zu blinken beginnt, diesmal quer über die Windschutzscheibe:

				ABLENKSCHILDE UNTEN – KOMM SCHON, BALBOA!

				»Ich werde beim Eintritt verglühen!«, sagt er, während die Titelmelodie von Rocky aus dem Lautsprecher kommt. Die Kabine brennt, und ein heftiges Gefühl der Mutlosigkeit übermannt ihn, während die Flammen an seinen Ellbogen emporzüngeln. »Mayday! Mayday!«, will er sagen, aber der Sprechfunk ist fort, und die Regler lösen sich bei seiner Berührung ab. Ich werde es nicht schaffen, denkt er, und plötzlich erstrahlt sein brennendes Raumschiff hell … und wird zum Licht seiner Nachttischlampe, während die Titelmelodie von Rocky aus dem Blackberry daneben plärrt.

				Er war beim Arbeiten eingeschlafen.

				Benommen griff Markham nach seinem Blackberry, aber er stieß ihn zu Boden. Markham lag einen Moment da und wusste nicht, wo er war, bis ihn der Signalton für einen Anruf in Abwesenheit wachrüttelte. Verärgert drehte er sich um und fand seinen Laptop auf dem Bett neben sich. Er klickte den Bildschirmschoner weg und sah die Uhrzeit in der rechten unteren Ecke: 7.15 Uhr.

				Das Klingeln des Anrufbeantworters kam von irgendwo links am Boden, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr wusste, was er geträumt hatte. Nur ein undeutliches Gefühl von Angst und strahlend gelber Hilflosigkeit war zurückgeblieben.

				Dann erschreckte ihn das Läuten des Festnetzanschlusses. Er meldete sich.

				»Hier ist Schaap.«

				»Himmel, was …«

				»Ich bin auf dem Weg zu Ihrer Wohnung. Ziehen Sie sich an, ich bin gleich da.«

				»Was ist los?«

				»Man hat eine neue Leiche gefunden. Draußen in den Wäldern, etwa fünfzig Kilometer nordöstlich von Raleigh. In diesem Augenblick wird ein Hubschrauber in Fort Bragg klargemacht. Wir gehen in zwanzig Minuten in die Luft.«

				16

				Im Handumdrehen hatte ein schwarzer Bell Huey II Markham und sein Team von einem nahen Helikopterlandeplatz aufgelesen, war mit einer Geschwindigkeit von einhundertzwanzig Knoten mit ihnen über den Himmel von North Carolina gerast und hatte sie kurz nach neun auf Otis Gurganus’ Lichtung abgesetzt. Ein Unwetter zog auf, und der Pilot hatte sie gewarnt, dass es bei der Landung eng werden könnte. Tatsächlich musste er schließlich zweimal über der kleinen Fläche kreisen, um die Windverhältnisse einzuschätzen.

				Während des Flugs hatte Schaap Markham darüber informiert, was das FBI bisher wusste: die Umstände, die zur Entdeckung der Leiche führten, die vorläufige Einschätzung zum Zeitpunkt des Mords, die Ähnlichkeiten mit den anderen Opfern und die Zeitspanne, in der der Körper den Elementen ausgesetzt gewesen war. Sie hatten eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer der Mann war, da sie bereits in Verbindung mit den Vermisstenmeldungen vom Februar einige Vorarbeit geleistet hatten, aber Markham brauchte keine Datenbank, um zu wissen, dass der Mann seit der ersten Mondsichel im März draußen im Wald gewesen war.

				Aus der Luft hatte er ihn nicht sehen können; nur die blaue Plane und das halbe Dutzend Polizisten, die sie umgaben. Und sobald sie aufgesetzt hatten und die FBI-Agenten dem Hubschrauber entstiegen, bildeten die Polizeibeamten wie Kinder auf dem Schulhof eine Kette vor dem Tatort und standen mit gesenkten Köpfen wegen des Rotorwinds und mit trotzigem Blick da, als wollten sie sagen: »Sieh zu, ob du durchkommst.«

				»Wer hat hier den Befehl?«, schrie Schaap.

				»Ich«, ertönte eine Stimme, und ein hochgewachsener Mann mit rotem Gesicht und einem Stück Kaugummi im Mund trat vor. »Sergeant Powell«, fügte er an. »Ich nehme an, das ist so richtig was für euch, was, Jungs?«

				Markham und Schaap zeigten ihre Ausweise, stellten sich vor und dankten den Polizeibeamten, während die Rotoren des Huey langsam zum Stillstand kamen. Das forensische Team machte sich sofort an die Arbeit, und die Kette der Streifenpolizisten wich widerwillig zurück.

				Sergeant Powell sah verärgert aus.

				»Ich habe die Fundstelle bereits gesichert, verdammt noch mal«, sagte er. »Der arme Kerl war seit mehr als einem Monat hier draußen, wie es aussieht. Ihr werdet nichts finden, was die Tiere nicht schon weggeschleppt haben.«

				»Haben Sie Absperrungen an den nächsten Zufahrtsstraßen errichtet?«, fragte Schaap.

				»Wie zum Teufel glauben Sie, sind wir hier reingekommen?«

				»Ich habe nicht die Zeit, ein Wettpinkeln mit Ihnen zu veranstalten, Powell«, sagte Schaap. »Einverstanden, wenn Sie meinen Männern ein bisschen Raum lassen?«

				Markham unterdrückte ein Lächeln, als der rotgesichtige Landpolizist ausspuckte und seinen Leuten ein Zeichen machte, sich zurückzuziehen. Schließlich hatten die FBI-Agenten freien Blick auf das, was unter der Plane auf sie wartete.

				»Großer Gott«, sagte Schaap, während ringsum Kameras klickten und Blitzlichter zuckten.

				Der Leichnam war wenig mehr als ein Skelett und schien durch den After aufgespießt worden zu sein. Das Opfer war männlich, aber man hatte ihm die Genitalien abgeschnitten, und die Beine fehlten unterhalb der Knie. Der Rest des Körpers war intakt – verschrumpelt, haarlos, Haut und Fleisch größtenteils fort, und das wenige, was noch da war, sah wie gegerbt und trocken wie Leder aus. Der Kopf des Opfers war noch an den Pfahl gebunden, die Nase ein offenes Dreieck, die leeren Augenhöhlen abwärtsgerichtet, was jedoch nicht die ursprüngliche Position gewesen war: Der Kopf hatte sich durch die Verwesung bewegt. Und wäre der kleine Querbalken unter der Leiste nicht gewesen, wäre der Mann bis ganz zum Boden gerutscht.

				»Über Funk wird schon seit einer Weile verbreitet, nach wem ihr FBI-Fuzzis sucht«, sagte Powell und spuckte aus. »Ist derselbe Bursche, der die Typen in Raleigh aufgespießt hat, schätze ich.«

				»Derselbe«, sagte Schaap geistesabwesend.

				Markham trat unter die Plane, zog ein Paar Gummihandschuhe an und holte eine kleine Taschenlampe aus seiner Windjacke. Er umkreiste den Kadaver langsam und ging mit der Lampe so nahe an die Arme des Mannes, wie er konnte, ohne sie zu berühren.

				»Diese ganzen Tätowierungen«, sagte Powell. »Am Hinterkopf hat er auch eine. Die Haut ist bedeckt davon. Zumindest die, die noch übrig ist. Anscheinend haben ihn die Tiere gekriegt, kurz nachdem Ihr Mann ihn aufgespießt hat. Wenn er nicht so hängen würde, wäre noch mehr von ihm futsch. So ist er wohl schneller ausgetrocknet. Durch die Tattoos wird er leichter zu identifizieren sein. Sieht aus wie dieser Bursche in der Datenbank. Lief immer kahl rasiert herum, heißt es dort, was an Haaren da ist, muss ihm also nach seinem Verschwinden gewachsen sein. Wahrscheinlich nach seinem Tod auch noch was.«

				Markham richtete die Taschenlampe auf die eingesunkene Brust und studierte lange die vergilbten Symbole dort.

				In der Ferne grollte Donner.

				Der Himmel verdunkelte sich.

				Bald würde es regnen.

				»Er hat sich die Zeit genommen, sie diesmal gründlich auszubleichen«, sagte Markham schließlich. »Die Symbole sind größer. Außerdem hat er in jeder Sprache nur eine Zeile geschrieben.«

				»Sie meinen, diese weißen Zeichen sind eine Art Schrift?«, fragte Powell.

				»Ja.«

				»Was bedeutet es?«

				Markham schaltete die Taschenlampe aus und drehte sich mit todernstem Gesicht zu dem Polizisten um.

				»Es bedeutet, er wird immer besser.«
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				Zwei Stunden später saß Markham allein an seinem Laptop, während der Regen auf das Dach der Jagdhütte trommelte, und studierte das Führerscheinfoto auf dem Monitor vor ihm. Das Profil hatte ihm die North Carolina State Police weitergeleitet. Der Mann war seit Mitte Februar auf ihrer Vermisstenliste gewesen.

				William »Billy« Canning: achtunddreißig, in der Gegend aufgewachsen, Besitzer eines Tattoostudios in Cary – Billy’s hieß der Laden. Keine Vorstrafen, am 15. Februar von seinem Lebensgefährten Stefan Dorsey zuletzt gesehen. Eine Stichwortsuche in der Vermisstendatei förderte eine Beschreibung der Tätowierungen zutage. Sie passten perfekt zu denen auf der Leiche, die man bereits per Hubschrauber nach Raleigh gebracht hatte. In weniger als einer Stunde würde es eine offizielle Identifizierung geben, und dann ging es nach Quantico zur Analyse.

				Die äußere Tür wurde geöffnet, und als Markham aufblickte, sah er Andy Schaap mit seiner Jacke über dem Kopf hereinkommen. Er ließ einen Stapel wasserfleckige Papiere auf den Tisch fallen und nahm in einem der großen Sessel Platz. »Das sind die einzigen Geschäftsunterlagen, die er hat«, sagte Schaap. »Keine Ordnung, er nimmt hauptsächlich Bargeld. Ich habe so das Gefühl, da ist nichts zu finden.«

				Markham warf einen kurzen Blick auf die Papiere, während sein Partner tiefer in den Sessel sank. Schaap streifte seinen Ring ab und fing an, ihn in den Fingern zu drehen.

				»Sechzehn«, sagte er, den Blick auf den großen Hirschkopf über dem Kamin gerichtet. »Ein großer Bursche. Sechzehn Enden. Auf die Spannweite kommt es ebenfalls an – den Abstand zwischen den Geweihgabeln. Ich habe nie verstanden, was jemanden daran reizt, so ein wunderschönes Tier zu töten. Wo sie wohl hingehen, wenn es regnet? Da draußen gießt es jetzt aus Kübeln.«

				»Hat Gurganus sonst noch etwas gesagt?«, fragte Markham. »Gab es Gerede über irgendwelche Jäger, die sich sonderbar benommen haben, als sie hier waren?«

				»Niemand, der besonders herausstach.«

				Schaap begann, seinen Ring auf der Armlehne hüpfen zu lassen. Markham stand auf und ging ans Fenster, wo er an der Reihe der schwarzen FBI-Fahrzeuge vorbei in den Wald hinausschaute.

				»Sie glauben wirklich, er war vorher schon einmal hier?«, fragte Schaap.

				»Ja. Man verläuft sich hier selbst am Tag leicht, wenn man nicht genau weiß, wohin man geht.«

				»Aber warum macht er sich die Mühe, die Leiche bis hier heraufzuschleppen, obwohl er leichter zugängliche Orte hätte finden können?«

				»Tja, das ist die Frage«, sagte Markham und drehte sich um. »Dieser Fleck ist ein ganzes Stück entfernt von Raleigh. Das ist ziemlich ungewöhnlich, nicht? Serienmörder wie Vlad – der organisierte, visionäre und hochintelligente Typ – weichen normalerweise nicht so weit von zu Hause ab. Sie sind gern in einem Gebiet aktiv, das sie gut kennen.«

				»Wir wissen, dass Vlad Donovan ein paar Tage am Leben ließ. Seine Stimmbänder waren total wund, was darauf schließen lässt, dass er viel geschrien hat, bevor er starb. Vlad muss ihn irgendwo gefangen gehalten haben, wo es keine Nachbarn hören konnten. An einem abgelegenen Ort.«

				»Und wir wissen, Canning verschwand in der Nacht vom 15. auf den 16. Februar, was bedeutet, dass Vlad ihn mehr als zwei Wochen bei sich behalten haben muss, bevor er ihn hier ablegte. Vorausgesetzt, er blieb dabei, dass seine Opfer auf die Mondsichel blicken mussten.«

				»Himmel«, sagte Schaap und schob den Ring wieder auf den Finger. »Wenn er ihn im selben Zeitrahmen wie Donovan getötet hat, muss der Körper dann schon ziemlich verwest gewesen sein. Oder halten Sie es für möglich, dass ihn Vlad die ganze Zeit am Leben gehalten hat?«

				»Der Haarwuchs würde darauf schließen lassen, aber genau werden wir es erst nach der Autopsie wissen. Die Leiche war zwar länger als einen Monat im Wald, aber in Quantico sollten sie trotzdem in der Lage sein, den ungefähren Todeszeitpunkt zu bestimmen und festzustellen, ob ihn der Mörder auf Eis gelegt hat.«

				»Dieser Canning ist aus Cary«, sagte Schaap. »Genau wie Randall Donovan.«

				»Richtig. Canning wurde zuletzt um etwa 19.00 Uhr auf den Bildern der Überwachungskamera einer nahen Tankstelle gesehen. Seinen Wagen hat sein Freund am nächsten Morgen um elf vor dem Tattoostudio gefunden. Wenn wir von der Annahme ausgehen, dass Vlad näher bei Cary wohnt als von hier, dann ist die Frage nicht nur, was Canning mit den anderen Opfern verbindet, sondern auch, was die Orte verbindet, wo die Opfer aufgestellt werden. Eine Verbindung, die weiter reicht, als dass sie abgelegen sind und einen ungehinderten Blick auf den Nachthimmel bieten.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Der Umstand, dass Vlad Canning unbedingt hier draußen aufstellen wollte, wo die Chance groß ist, dass ihn lange niemand findet, verrät mir, dass wir es mit jemandem zu tun haben, für den wir keine Rolle spielen.«

				»Wir?«

				»Sie, ich, die Öffentlichkeit. Abgesehen davon, dass er ein geisteskranker Sadist war, hat Vlad Tepes seine Opfer deshalb gepfählt, weil er wollte, dass andere sie sehen; er wollte Furcht in den Herzen seiner Leute säen und seinen Feinden eine Botschaft übermitteln. Wenn unser Mann sich für eine Reinkarnation von Vlad III. hielte, warum hat er Canning dann nicht irgendwo ausgestellt, wo ihn die Öffentlichkeit mit Sicherheit findet? Und warum hat er die Botschaft auf Donovan nicht so geschrieben, dass sie mit bloßem Auge zu sehen ist?«

				»Aber was ist mit der Botschaft auf Canning? Die war mit bloßem Auge sichtbar. Selbst nach all der Zeit noch.«

				»Richtig. Aber vielleicht deshalb, weil Vlad nicht erwartet hat, dass wir Canning so schnell finden. Vielleicht steckte gar keine Absicht dahinter, dass er Cannings Brust gebleicht hat. Vielleicht hat er es erst bei Donovan richtig hingekriegt.«

				»Sie glauben also, er hat Canning so weit hier draußen gepfählt, um ihn vor uns zu verstecken? Um ihn zu verstecken und gleichzeitig in seinem zeitlichen Rhythmus mit der Mondsichel zu bleiben?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Canning war als homosexuell bekannt«, sagte Schaap nach einer Weile. »Was bedeutet, er passt genau wie die anderen ins Opferprofil des historischen Vlads. Donovan, der Gauneranwalt, die Latinos, die mit Drogen handeln und Banden angehören. Sie zu töten, ist für sich genommen schon eine Botschaft, meinen Sie nicht?«

				»Ja.«

				»Aber da dieser Canning homosexuell war – könnte es sein, dass wir bei den drei anderen etwas übersehen haben? Könnte es sein, dass Donovan oder die Latinos eine Art geheimes Leben geführt haben?«

				»Daran habe ich auch schon gedacht, ja. Ich werde diesem Aspekt nachgehen, wenn wir wieder in Raleigh sind.«

				»Das könnte dann bedeuten, dass die Fixierung des Täters darauf, seine Opfer durch den After zu pfählen … denken Sie, was ich denke?«

				»Dass unser Mann ein Schwulenhasser sein könnte? Und die Pfählung eine geistesgestörte Darstellung von Analverkehr zwischen Männern?«

				»Wenn man es so ausdrücken will, ja.«

				»Wer weiß? Es gibt keine Hinweise darauf, dass Randall Donovan schwul war. Wenn Sie mich jedoch fragen, ob ich glaube, er könnte eine Art geheimes Leben geführt haben – ja, das glaube ich.«

				»Jedenfalls, egal, von welchem Ufer diese Leute waren, Vlad schickt jemandem eine Botschaft.«

				»Das denke ich auch. Aber ich glaube, genau an diesem Punkt geraten wir aufs falsche Gleis.«

				»Die Verbindung zum islamischen Halbmond, meinen Sie? Die arabischen und antiken nahöstlichen Schriften und all das, meinen Sie?«

				»Ja. Die Pfählungen erscheinen mir jetzt völlig selbstzentriert. Von einer Absicht getrieben in ihrer methodischen Genauigkeit, das ja, aber nur für Vlad selbst wichtig und für etwas, wovon er glaubt, dass es ihn vom Himmel aus sieht. Und die Orte, wo er seine Opfer hinterlässt, zählen ebenso. Aber nur für ihn.«

				»Aber die Opfer sollen auch das sehen, was am Himmel ist.«

				»Richtig.«

				»Glauben Sie dann, der Satz: ›Ich bin zurückgekehrt‹ könnte auch Vlads Rückkehr an die Tatorte bedeuten. An genau diese Örtlichkeiten?«

				»Möglich, ja.«

				»Das würde die ganze Sache sehr viel persönlicher machen«, sagte Schaap. »Und es wäre dann sehr viel schwieriger, den Grund hinter den Morden herauszufinden.«

				Markham zuckte mit den Achseln.

				»Aber selbst wenn Vlad vorher schon einmal hier war«, sagte Schaap. »Wie um alles in der Welt konnte er im Dunkeln hier herausfinden?«

				»Die nicht geteerte Zufahrtsstraße. Offenbar kannte er die.«

				»Trotzdem hätte er genau wissen müssen, wo er stehen bleiben muss. Ich meine, er hätte es wohl bei Google Earth nachschauen können, die Koordinaten auswerten und GPS und ein Nachtsichtgerät einsetzen, wie es Gurganus macht. Zumindest hätte er eine Karte haben müssen. Mal ganz davon abgesehen, dass er eine Leiche dreihundert Meter weit schleppen und sie in den Boden rammen musste.«

				Markham setzte zu einer Antwort an und hielt dann inne.

				»Was ist?«, fragte Schaap.

				Markham ging zu seinem Laptop, minimierte die Akte von Billy Canning und klickte das Icon von Your Sky an. »Vielleicht benutzt er tatsächlich eine Karte.«

				»Die Sterne, meinen Sie?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Markham und starrte auf die Website. »Aber ich glaube, wir müssen unverzüglich nach Raleigh zurück.«

				18

				Der General wachte erst nach 10.00 Uhr auf, aber er war immer noch müde. Der Prinz hatte ihn in der Nacht lange mit Reden wachgehalten. Es war eine Weile her, seit sie so offen kommuniziert hatten, und sie hatten sich viel Neues zu erzählen gehabt.

				Der General war es gewohnt, vor dem Morgengrauen aufzustehen, worauf er im alten Pferdstall trainierte, bevor er nach Greenville aufbrach – Hunderte von Liegestützen, Push-ups und Klimmzügen, dazu hob er noch ein paar Betonblöcke, die sein Großvater dort drinnen liegen lassen hatte. Der Stall war groß genug, dass er auch seinen Transporter darin parken konnte. Und montags, mittwochs und freitags öffnete er die Heckklappe des Fahrzeugs und machte Trizeps-Drücken von der Ladefläche aus. Und wenn er mit diesem Teil des Trainings fertig war, sprintete er auf den brachliegenden Tabakfeldern hin und her, bis er nicht mehr konnte.

				Er brauchte die Kraft eines Krieger, sicher; aber er brauchte auch die Geschwindigkeit, wenn sein Körper eines stellvertretenden Befehlshabers würdig sein sollte.

				Der General hatte einen alten Heizstrahler in der Scheune aufgestellt, der ihn ganz ordentlich wärmte, wenn er genau davor stand, aber das Sprinten konnte im Winter gefährlich sein. Einmal, kurz vor Weihnachten, hatte sich der General auf einer Eisplatte tatsächlich den Knöchel verstaucht. Das hatte ihn fast zwei Wochen lang außer Gefecht gesetzt, aber trotzdem freute sich der General auf sein Training.

				Es war ein wichtiger Teil der Gleichung.

				Natürlich wäre es wesentlich sinnvoller gewesen, im Keller zu trainieren, aber dort war nicht genug Platz, jetzt, da alles dem Prinzen geweiht war. Und dann gab es noch den Dachboden, aber selbst nach all den Jahren ging der General nicht gern dort hinauf. Abgesehen davon hatte der Prinz darauf hingewiesen, dass er den Dachboden für etwas ganz Besonderes aufsparte.

				Heute war Dienstag, und obwohl er seine Trizeps-Übungen und die Sprints nicht absolvieren musste, betrat der Prinz die Scheune mit dem Gefühl, in Verzug zu sein. Er machte sich nicht die Mühe, den Heizstrahler einzuschalten und ging direkt zur Klimmzugstange, die er zwischen den Balken von einer der alten Pferdeboxen angebracht hatte. Der General hatte außerdem einen Spiegel an die Rückwand der Box gehängt, damit er sich zuschauen konnte, wenn er seine Klimmzüge machte.

				Die Scheune duftete wundervoll heute Morgen, dachte der General, als er sein Hemd auszog. Nach Pine-Sol. Er hatte den Transporter innen ausgewaschen, ehe er ihn in dem Gebäude parkte, und die Türen aufgelassen, damit er trocknen konnte, und der frische, saubere Geruch schien alles zu durchdringen. Er merkte sich in Gedanken vor, das ab jetzt jedes Mal zu machen, nachdem er die Gepfählten zu den Opferstätten transportiert hatte. Er würde keine Landstreicher auf der Route 301 mehr jagen müssen. Sicher, die Eingänge blieben drei Monate offen – das gehörte zum 9:3 –, aber der General hatte den letzten Eingang bereits. Den, durch den der Prinz leibhaftig zurückkehren würde, durch den der General Geist werden würde.

				Der General umfasste die kalte Eisenstange, hielt kurz inne, um seinen muskulösen Oberkörper zu bewundern und begann dann seine Klimmzüge.

				Er bewegte sich schnell, aber methodisch. Es gab viel zu tun an diesem Tag, im Haus und später am Nachmittag bei der Probe in der Universität. Sein anderes Ich, der junge Mann namens Edmund Lambert, würde heute zu keiner Lehrveranstaltung gehen. Tatsächlich würde Edmund Lambert von jetzt an zu überhaupt keiner Lehrveranstaltung mehr gehen. Das war eins der Dinge, die der Prinz und er in der Nacht zuvor besprochen hatten. Es war nicht mehr nötig, diesen Teil seiner Tages-Existenz weiter aufrechtzuerhalten.

				Nein, bis es der Fakultätsverwaltung auffiel und bis sie Jennings davon in Kenntnis setzte, dass sein Werkstudent schwänzte, würden Edmund Lambert und der General die Harriot University und ihren Fachbereich Theater nicht mehr benötigen.

				Das verriet ihm der Eingang im Spiegel vor ihm.

				19

				15.00 Uhr, FBI-Außenstelle Raleigh

				Schaap saß neben Markham an seinem Schreibtisch, beide starrten auf den Computerbildschirm. Der Druck hinter Markhams Augen war wieder da, und der kleine Trick, den leuchtend roten Ball wegzuschleudern, funktionierte heute nicht. Andererseits hätte er sich vielleicht besser konzentrieren können, wenn er allein gewesen wäre.

				»Es ist unmöglich, die Koordinaten exakt zu bestimmen«, sagte Schaap, den Mund voller Donut. »Das Computerprogramm in Quantico arbeitet daran, die Fehlertoleranz anzupassen. Es ist dasselbe Programm, mit dem wir im letzten Jahr das Muster in diesem Fernfahrerfall festgestellt haben. Sie müssten uns innerhalb der nächsten Stunde Bescheid geben.«

				Markham sagte nichts. Er drückte ein paar Tasten, und die Karte von Raleigh auf dem Schirm wurde größer. Dann legte er eine Pause des Sternbilds Löwe darüber, die er angefertigt hatte, und drehte sie, bis zwei der Sterne mit den Tatorten in Cary und Clayton übereinstimmten. Er hielt sie eine Weile dort, dann nahm er sie, offenbar unzufrieden, fort und ersetzte sie durch eine andere Kopie – diesmal eine des Sternbilds Krebs.

				»Aber wenn ich Sie recht verstehe«, sagte Schaap, »dann glauben Sie, der Satz ›Ich bin zurückgekehrt‹ könnte mit einem kosmischen Ereignis zu tun haben, das nur in großen Zeitabständen wie alle tausend Jahre einmal oder so eintritt?«

				»Vielleicht nicht ganz so lange, aber im Prinzip ja.«

				»Dann könnte ›Ich bin zurückgekehrt‹ auch eine Rückkehr zur Sichtbarkeit bedeuten, so wie Vlad selbst ganz wörtlich an die Tatorte zurückkehrt?«

				»Es ist nur so eine Ahnung«, sagte Markham. »Die Rückkehr, von der Vlad spricht, könnte als eine Art Wiederkunft – eine Wiederauferstehung oder Wiedergeburt, wenn man so will – aufgefasst werden, die von einem Muster in den Sternen gesteuert wird. Dort oben könnte etwas vor sich gehen – Zugbahnen, Aufreihung von Planeten auf einer Linie oder was weiß ich –, das Vlad als Herold, als Zeichen seiner Wiederkunft interpretiert. Unser astronomischer Berater an der NC State University hat sich noch nicht wieder gemeldet, und aufgrund meiner begrenzten Kenntnisse über das Thema erscheinen mir die Sternzeichen als der logische Ort, um anzufangen – Sternbilder, die Jahreszeiten zugeordnet sind und allgemein mit Geburt assoziiert werden. Es gibt eine Menge anderer Sternbilder, die als Kandidaten infrage kommen, aber ich weiß einfach nicht, wie sie mit dem großen Ganzen in Beziehung stehen.«

				»Aber warum ein Sternbild und nicht einfach ein einzelner Stern? Oder eine bestimmte Planetenkonstellation?«

				»Wegen der Mordstätten und wie sie sich auf der Landkarte darstellen. Sie sind konkret, ein Muster auf dem Boden, das die Art nachahmt, wie man Bilder in den Himmel zeichnet. Um das richtige Bild zu bekommen, muss man die richtigen Sterne verwenden. Fast wie ein riesiges Spiel, bei dem man Punkte verbinden muss – ein Spiel, das vielleicht nur für Vlad einen Sinn ergibt, das man aber nichtsdestoweniger verstehen kann, wenn man die Dinge durch seine Augen sieht. Die Rückkehr von etwas, das am Himmel stattfindet, korrespondiert mit der Rückkehr von etwas, das auf der Erde stattfindet.«

				»Sie glauben nicht, dass die Mordstätten selbst den Sternen eines dieser Sternbilder entsprechen könnten?«

				»Es wäre möglich«, sagte Markham und drehte seine Pause. »Aber wenn ich es mir jetzt so auf der Karte ansehe, halte ich dieses Szenario für unwahrscheinlich. Das Muster ist zu leicht zu bestimmen; es wäre, als würde Vlad uns eine Einladung schicken, wo wir ihn in der nächsten Halbmondnacht treffen sollen. Ich versuche trotzdem noch, die großen Frühjahrssternbilder zu sichten, aber ich neige eher zu der Ansicht, dass er seine eigenen Sternbilder baut, seine eigene Rückkehr arrangiert – ein Bild auf der Erde, das eine Dynamik am Himmel nachahmt, aber zugleich in hohem Maß persönlich ist.«

				Schaap war still – er spielte wieder mit seinem Ring und dachte nach.

				»Himmel, ich weiß nicht«, sagte Markham. »Aber wenn man sich die Sterne so lange ansieht, wie ich es getan habe – und ich behaupte, so lange es Vlad getan hat –, dann sieht man unwillkürlich überall Muster. Es fällt schwer, die Punkte nicht zu verbinden und sich seine eigenen Bilder zu basteln.«

				»Tja«, sagte Schaap und stand auf. »Dann lass ich Sie mal weiterspielen. Ich bin in meiner Zelle, wenn Sie mich brauchen.«

				Markham nickte, und Schaap ging. Er drehte das Sternbild Krebs ein letztes Mal, zerknüllte das Blatt und warf es in den Abfallkorb. Dann stützte er sich auf den Schreibtisch, schloss die Augen und rieb sich die Stirn.

				Er war gereizt. Nicht weil Schaap recht hatte und er seine Zeit vergeudete, sondern weil er wusste, es gab eine Verbindung zu den Mordstätten, die er nur nicht greifen konnte. Das Gleiche galt für die Mondsichel, auf die die Opfer blicken sollten. Er lag daneben mit seinem Ansatzpunkt Vlad der Pfähler, er spürte es. Die Botschaften auf den Leichen, die alten Schriften, galten ebenso sehr etwas am Himmel, wie sie etwas auf der Erde galten. Billy Canning bewies es.

				Markham sah auf die Uhr. Schaaps Team hatte Cannings Lebensgefährten Stefan Dorsey bereits am Nachmittag befragt und die Durchsuchung des Tattoostudios inzwischen vermutlich abgeschlossen, aber Markham würde selbst noch mit Dorsey sprechen müssen. Er würde außerdem einige Zeit in dem Studio verbringen müssen, um zu sehen, ob etwas zu ihm sprach. Aber was sollte er dort schon finden? Tätowierungen an den Wänden, so zahlreich wie die Sterne selbst?

				Komm runter von den Sternen, sagte er zu sich selbst. Konzentrier dich auf die Opfer. Hör fürs Erste auf zu theoretisieren, und kehr zu den Fakten zurück, zu Dingen, die du sicher weißt.

				Markham sah auf die Karte von Raleigh auf seinem Schirm, dann griff er zur Maus und verschob sie nach rechts, sodass Cary in die Bildmitte rückte. Er zoomte näher. Canning war aus Cary. Genau wie Randall Donovan. Canning war homosexuell gewesen. Aber Randall Donovan? Und wie sah es bei Rodriguez und Guerrera aus?

				Randall Donovan. Schaap hatte seine Frau am Wochenende noch einmal befragt, und das FBI hatte die Computer des Anwalts bereits analysiert und seine Dateien durchkämmt. Sie hatten nichts Ungewöhnliches gefunden, aber jetzt, nach der Entdeckung von Canning und der möglichen Furche in Vlads Opferprofil würde er selbst noch einmal mit der Witwe sprechen müssen.

				Ja, dachte er, sollte er feststellen können, dass Donovan homosexuell war, würde er wissen, wo er bei Rodriguez und Guerrera neu ansetzen musste. Falls sich Vlad als eine Art Schwulenhasser herausstellte, könnte man vielleicht die möglichen Orte eingrenzen, an denen er nach seinem nächsten Opfer suchte. Und falls er herausbekam, wie Vlads Spiel mit den verbundenen Punkten lief, könnte er sogar den Ort eingrenzen, wo er es auszustellen gedachte.

				Markham sammelte seine Sachen zusammen, fuhr den Computer herunter und machte das Licht im Büro aus. Tracy Donovan hatte eine Menge durchgemacht. Er wusste von Schaap, dass sie am Boden zerstört war. Man hatte die Leiche des Anwalts gerade aus Quantico zurücküberstellt, und die Begräbnisvorbereitungen waren in vollem Gange. Vielleicht sollte er noch ein, zwei Tage warten, ehe er andeutete, ihr Mann könnte getötet worden sein, weil er homosexuell war.

				»Ich habe keine Zeit für Höflichkeiten«, murmelte er beim Hinausgehen. »Genauso wenig wie Vlad.«

				20

				Markham identifizierte sich, und das Tor wurde geöffnet. Er folgte der Einfahrt um eine Baumgruppe herum zum Haus hinauf. Es war eins dieser großen Häuser im Plantagenstil, mit mächtigen weißen Säulen und jeder Menge Land darum herum. Das Unwetter von der Jagdhütte war Markham nach Raleigh gefolgt, dennoch sah er durch den Regen hindurch, dass jemand auf der Veranda saß und rauchte.

				Es war Tracy Donovan. Er erkannte ihr blondes Haar und den modischen rosa Jogginganzug von den zahllosen Familienfotos, die er in der Vorwoche durchgegangen war.

				Markham parkte seinen Trailblazer am Ende einer Fahrzeugreihe. Es würde keine Totenwache für Randall Donovan in dieser Woche geben, wie er von Schaap wusste – nur eine kleine, private Begräbnisfeier für die Angehörigen und engsten Freunde des Anwalts. Das ist klug, dachte Markham. Wer weiß, wer auftauchen würde, angesichts der Gauner, mit denen der Mann zu tun gehabt hatte.

				Markham tastete unter den Sitzen nach seinem Schirm – er war sich sicher, dass er einen mitgebracht hatte –, und als er keinen fand, stieg er mit der Aktentasche über dem Kopf aus und lief über den aufgeweichten Rasen zur Treppe, die auf die Veranda führte. Tracy Donovan bewegte sich nicht, zog nicht einmal an ihrer Zigarette, sondern verfolgte ihn nur mit den Augen, als sei seine Anwesenheit unvermeidlich.

				»All diese Filme«, sagte sie schließlich. »Ich habe mich nie gefragt, wieso das FBI immer unangemeldet aufkreuzt. Sie haben diesen Blick an sich. Wie die anderen. Unangemeldet.«

				Markham schätzte sie auf Mitte dreißig. Er wusste von ihren Bildern, dass sie vor dem Verschwinden ihres Mannes sehr attraktiv gewesen war: sportlich, blond, blaue Augen, schöne Haut. Aber jetzt sah sie alt und abgehärmt aus, das trockene Haar wie ein Bündel Stroh nach hinten gekämmt, das Gesicht blass und fleckig, mit hohlen roten Augen.

				Der Aschenbecher neben ihr quoll vor Kippen über.

				»Verzeihen Sie mir, Madam«, sagte Markham. Er schüttelte das Wasser von seiner Aktentasche und zeigte seinen Ausweis. Sie forderte ihn auf, Platz zu nehmen. Die Veranda lag auf der vom Wind abgewandten Seite des Hauses und war vollkommen trocken.

				»Die Kinder sind im Haus«, sagte sie. »Sie sind alt genug, um zu wissen, was vor sich geht, deshalb bitte ich Sie wie Ihre Kollegen zuvor, leise zu sprechen. Die Reporter – waren welche vor dem Tor?«

				»Nein. Werden Sie immer noch von ihnen belästigt?«

				»Vom ersten Tag an. Aber wir haben unsere Kameras auch auf sie gerichtet. Es gibt eine beim Tor, in den Ziersträuchern versteckt. Ich wette, Sie haben sie jetzt nicht gesehen, oder?«

				»Nein.«

				»Ich nehme an, meine Schwester hat sie nur hereingelassen, weil sie gesehen hat, dass sie keiner von ihnen sind. Sie stört mich nicht mehr mit dem ganzen Kram. Sie war eine unschätzbare Hilfe für mich und die Kinder in dieser Zeit. Haben Sie diese Artikel gelesen, die sie über Randy gedruckt haben? In denen sie ihn schmutzig und korrupt nannten – wer sich mit Hunden niederlegt, wacht mit Flöhen auf, und solche Dinge.«

				»Ja. Es tut mir leid, dass Ihre Familie das alles durchmachen muss. Wirklich.«

				Tracy Donovan drückte ihre Zigarette aus und zündete sich eine neue an. Markham bemerkte die Blasen zwischen ihrem Zeige- und Mittelfinger. Sie hatte die Zigaretten bis auf ihre Haut herunterbrennen lassen – ob absichtlich oder unabsichtlich konnte er nicht sagen.

				»Wissen Sie«, sagte sie und blies den Rauch aus, »Randy kam aus dem Nichts. Er ist in Providence, Rhode Island, in einem Arbeiterviertel aufgewachsen, das hauptsächlich aus Italienern bestand und wo man jeden misstrauisch ansah, dessen Name nicht mit einem Vokal endete. Da gab es diesen Jungen, der Randy in der Grundschule immer piesackte. Irgendein Versager aus einer kaputten Familie, der es nicht über die achte Klasse hinaus schaffte. Hat meinem Mann das Leben zur Hölle gemacht. Langer Rede, kurzer Sinn, dieser Typ wächst zu einem Kleinganoven heran, wird wegen einer Drogensache hopsgenommen und sieht mindestens zwanzig Jahren Haft entgegen. Aber wie es das Schicksal will, wen kriegt er nach all den Jahren als Anwalt? Ganz recht, Randys erster Fall als Pflichtverteidiger. Der Gauner konnte sich nicht an Randy erinnern, aber Randy erinnerte sich an ihn. Nun könnte man meinen, dass er immer noch einen Groll gegen ihn hatte, aber nicht Randy. Nein, er hat getan, was er konnte, um ihm ein milderes Urteil zu verschaffen. Hat selbst nach seiner Begnadigung noch ein wachsames Auge auf ihn gehabt. Das war Randy. Das Wichtigste für ihn war, dass jeder fair behandelt wird, egal, wer er ist. Von dieser kleinen Geschichte war in den Zeitungen nichts zu lesen, hab ich recht?«

				Markham erzählte ihr von der Entdeckung Billy Cannings; er zeigte ihr die Bilder, erklärte ihr die Einzelheiten des Mords und sagte, es sei nur eine Frage der Zeit, bis die Presse Wind von der Sache bekäme.

				»Ich weiß nicht, ob er etwas mit meinem Mann zu tun hatte, falls sie darauf hinauswollen.«

				»Nicht direkt.«

				»Worauf dann?«

				»Ich weiß, man hat Sie seit dem Verschwinden Ihres Mannes schon ausgiebig vernommen, aber ich würde Ihnen gern ein paar Fragen über Ihre Ehe stellen. Speziell über die sexuelle Seite Ihrer Beziehung.«

				Tracy Donovan lächelte, aber Markham bemerkte, dass ihre Hand zu zittern begann und der Rauch von ihrer Zigarette in kleinen weißen Schnörkeln aufstieg.

				»Das haben mich Polizei und FBI bereits gefragt. Und ich kann Ihnen nur sagen, was ich ihnen auch gesagt habe. Randy hätte mich nie betrogen. Sie alle verschwenden Ihre Zeit mit der Suche nach Liebesbriefen, nach dunklen Machenschaften auf seinen Computern, statt dass sie sich auf die Suche nach seinem …«

				Sie brach ab, machte einen langen Zug von ihrer Zigarette und atmete langsam aus. »Das Einzige, was sie gefunden haben«, sagte sie nach einem Moment, »waren ein paar Pornoseiten aus dem Internet. Keine skandalösen E-Mails oder Bilder, keine Spur von einer Affäre oder dunklen Machenschaften mit dem kolumbianischen Kartell. Nichts, was Sie nicht auch auf dem Computer von jedem anderen fünfundvierzigjährigen Mann und hingebungsvollen Vater finden würden.«

				»Das war nicht genau das, was ich fragen wollte«, sagte Markham. »Aber da Sie selbst schon die Nachforschungen zu den Internet-Aktivitäten Ihres Mannes zur Sprache brachten – haben die Behörden etwas darüber gesagt, welche Art Pornoseiten er besucht hat?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Wurde erwähnt, ob es heterosexuelle oder schwule Seiten waren?«

				Tracy Donovan sah ihm in die Augen, hob eine zitternde Hand zum Mund und zog an ihrer Zigarette. Die Asche hätte abgeklopft werden müssen, aber sie achtete nicht darauf.

				»Special Agent Markham«, begann sie langsam. »Fragen Sie mich, ob ich glaube, dass mein Mann ein heimlicher Schwuler war?«

				»Billy Canning, der Mann, den wir oben im Norden gefunden haben, war als homosexuell bekannt. Von Rodriguez und Guerrera wissen wir es noch nicht, aber wir versuchen, eine Verbindung zwischen den Opfern des Mörders herzustellen – ein Profil der Sorte Männer, auf die Vlad Jagd macht.«

				Tracy Donovan lächelte dünn. »Das wird ja immer besser«, sagte sie, und ihre Augen begannen sich mit Tränen zu füllen.

				»Bitte verzeihen Sie mir die Richtung meiner Fragen, aber bisher kann das FBI nichts finden, was die vier Opfer miteinander verbindet, außer einer losen Parallele zu den Opfern des historischen Vlad Tepes. Wir forschen einfach in alle Richtungen. Vielleicht haben wir ja etwas Grundlegendes übersehen.«

				»Randy und ich hatten ein ziemlich aktives Sexualleben«, sagte Tracy Donovan nach einem Augenblick. »Zumindest im Vergleich zu dem, was mir die Mädels im Country Club über ihre Ehemänner erzählen. Normalerweise zwei, dreimal die Woche. In seiner obersten Schublade im Schlafzimmer sind ein paar DVDs. Nachdem Amber zur Welt kam, hatten wir ein bisschen eine Dürreperiode, und es war Randys Vorschlag, dass wir die DVDs anschauen, um ein bisschen Würze in die Sache zu bringen. Alles Männer-Frauen-Zeug, mit den paar obligatorischen Lesbenszenen. Es schien zu funktionieren; er stand am Anfang wirklich auf das Zeug und ging immer ziemlich schnell ab. Aber wir haben sie seit Jahren nicht angesehen. Kein Bedarf, ehrlich gesagt. In den letzten Jahren war Randy immer, nun ja, ziemlich geil. Stellt Sie das zufrieden?«

				»Und Sie hatten im Lauf Ihrer Beziehung nicht einmal den Verdacht, Ihr Mann könnte homosexuell sein? Vielleicht eine Affäre mit einem anderen Mann haben?«

				»Randy war sehr ordentlich im Haus«, sagte sie trocken. »Er hat sich picobello angezogen und gelegentlich ein Lied geträllert. Er hatte sogar Tränen in den Augen, als er zum ersten Mal Tarzan mit den Kindern angeschaut hat – bei der Szene, wo Tarzans Affenmutter stirbt. Vermutlich haben Sie also recht, mein Gatte muss eine wilde Tunte gewesen sein.«

				Markham blickte in den Regen hinaus, und Tracy Donovan zog noch einmal an ihrer Zigarette. Sie ließ die Asche auf ihre Brust fallen und bürstete sie geistesabwesend fort.

				»Fürs Protokoll«, sagte sie. »Ich war gern mit Randall Donovan verheiratet. Er war ein guter Ehemann und Vater, der sich immer Zeit für seine Familie nahm.« Ihre Stimme begann zu brechen. »Er hat nicht verdient, was ihm zugestoßen ist, egal, was Sie und die Scheißpresse glauben.«

				Eine zweite Frau mit blondem Haar kam auf die Veranda heraus. Tracy Donovans Schwester. Markham erkannte sie von den Fotos.

				»Alles in Ordnung, Tracy?«, fragte sie. »Kann ich dir etwas bringen?«

				Ihre Schwester schüttelte den Kopf, drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und stand auf.

				»Ich habe Verwandtschaft im Haus«, sagte sie. »Die Beerdigung ist am Samstag. Alles, worum ich bitte, ist, dass Sie uns bis dahin in Ruhe trauern lassen.«

				Sie wandte sich zum Gehen, blieb an der Tür jedoch stehen und drehte sich um.

				»Eins noch«, sagte sie. »Sollten Sie die Absicht haben, den Namen meines Mannes in der Presse weiter in den Schmutz zu ziehen, dann schlage ich vor, Sie überlegen es sich zweimal, bevor sie Anschuldigungen bezüglich seines Privatlebens in die Öffentlichkeit tragen. Randall war nicht der einzige Donovan in dieser Familie, der eine Zulassung als Anwalt in North Carolina erworben hat.«

				Die Frauen gingen ins Haus zurück. Sie schlugen die Tür lautstark zu und ließen Sam Markham allein im Regen auf der Veranda stehen.
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				Markham beendete sein Telefonat mit Schaap und parkte seinen Trailblazer im Ladebereich hinter dem Einkaufszentrum. Er blieb eine Weile mit geschlossenen Augen im Wagen sitzen und lauschte dem Regen. Schaap hatte ihm soeben die Ergebnisse aus Quantico mitgeteilt: negativ, keine erkennbare Korrelation zwischen den Sternbildern und den Koordinaten der Mordstätten. Es gab übereinstimmende Muster zwischen einzelnen Sternen, aber das war zu erwarten gewesen, dachte Markham. Schaap würde natürlich alles zu ihrem Mann an der Universität weiterleiten, aber Markhams Gefühl sagte ihm, dass es nur eine weitere Sackgasse war. Genau wie Tracy Donovan. Entweder sie war vollkommen ahnungslos, oder ihr Mann war nicht homosexuell gewesen.

				Markham öffnete die Augen, holte tief Luft und spurtete zur rückwärtigen Tür des Tattoostudios – BILLY’S stand mit schwarzem Filzstift darauf geschrieben. Auf der Fahrt über den Parkplatz hatte er ein Chinarestaurant am anderen Ende des Einkaufszentrums entdeckt. Er roch es jetzt durch den Regen und nahm sich vor, sich später etwas von dort zu holen. Er hatte gewaltigen Hunger, da er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte.

				Markham seufzte und steckte den Schlüssel ins Schloss. Es war klebrig, und er musste ein paar Mal drehen, bis die Tür endlich aufging. Er ging hinein, tastete nach dem Lichtschalter und machte ihn an. Er befand sich im Hinterzimmerbüro. Die Mordkommission hatte alle Geschäftsunterlagen und andere Beweismittel im Monat zuvor mitgenommen, aber alles – einschließlich des Schlüssels – dem FBI übergeben, nachdem Cannings Lebensgefährte ihn positiv identifiziert hatte. Die Geschäftsunterlagen waren dürftig, aber Schaaps Team würde ihnen nachgehen. Lange würde dieser Teil der Ermittlung aber nicht dauern, weil es schlicht nicht viel zu untersuchen gab.

				Markham ließ den Blick rasch durch das Büro schweifen und ging dann ins Studio hinaus.

				Billy’s Tattoostudio war ein kleines Ein-Mann-Unternehmen mit einem großen Schaufenster und einer L-förmigen Theke voll billigem Modeschmuck. Es gab eine Couch und einen ausladenden Sessel im vorderen Teil, und hinter der Theke standen zwei Stühle und ein gepolsterter Tisch. Dort lag auch Billys Ausrüstung bereit. Nichts von dem Zeug sei seit dem Tag seines Verschwindens angerührt worden, hatte Stefan Dorsey dem FBI unter Tränen erzählt, und Markham konnte deutlich die Spuren erkennen, die das kriminaltechnische Team hinterlassen hatte, nachdem es zuvor alles eingestaubt hatte.

				Er spazierte umher und betrachtete die Bilder an den Wänden – Tausende von Zeichnungen, nach Themenbereichen geordnet. Er hielt kurz bei den Tierkreiszeichen inne und kam dann zu den Buchstaben und Symbolen – die obligatorischen chinesischen und japanischen natürlich, aber auch hebräische, arabische, griechische, sogar ägyptische. Es gab noch zahllose andere, aber keine babylonische Keilschrift, soweit er sah, und gewiss keine Anordnung von Buchstaben, die auch nur entfernt den Schriftzeichen ähnelte, die man auf Donovan und Canning gefunden hatte.

				Markham arbeitete sich im Uhrzeigersinn um das Studio herum und kam zu dem Abschnitt, der den Fotos von Billy Cannings Arbeiten gewidmet war: ein zwei mal zwei Meter großes Schwarzes Brett voller Polaroid-Bilder von tätowierter Haut; Arme und Beine, Brustkörbe und Rücken, ein paar Hälse hier und da und der eine oder andere Busen. Es waren Hunderte von Bildern, und Markhams Augen huschten wahllos darüber.

				Canning war gut, musste er zugeben, und die Polaroids zeigten offenbar einige der besten Arbeiten des Künstlers. Sein Blick fiel auf eine große Rückentätowierung, die zwei Ninja-Krieger beim Schwertkampf zeigte. Er dachte an Jason Briggs, nahm das Bild von der Wand und betrachtete es lange.

				Das Überlagerungsprinzip, meldete sich die Stimme in seinem Kopf. Die Ninjas sprechen zu dir, fordern dich auf, genau hinzusehen, nichts zu übersehen. Wie damals in dem Kampfsportstudio. Briggs hat mit seinem Schwert auf deinen Kopf gezielt und hätte ihn abgeschlagen wie eine Ananas, wenn du nicht aufgehört hättest, in den Spiegel zu schauen.

				Markhams linke Schulter begann zu kribbeln. Er huschte rasch um die Theke, griff sich einen der Stühle und setzte sich vor das Schwarze Brett. Er ließ die Augen langsam über die Collage der Körperteile wandern, vor und zurück, auf eine Weise, die ihn aus irgendeinem Grund an Arnold Schwarzenegger im Film Terminator erinnerte. Das mussten Tausende Bilder sein, dachte er, die viele Jahre zurückreichten.

				Markhams Augen begannen vor Müdigkeit zu schmerzen. Wonach zum Teufel suchte er? Nach der Schrift auf Donovan und Canning? Hatte sich Vlad möglicherweise dasselbe von Canning auf seine eigene Brust tätowieren lassen? Aber dann wäre er doch bestimmt nicht so dumm gewesen, ihn ein Polaroid-Foto davon machen zu lassen.

				Er sah auf das Foto der sich duellierenden Ninja-Krieger in seiner Hand. Die Größe, die Detailgenauigkeit, die Farbe – wie lange brauchte Canning wohl für ein Bild wie dieses?

				Vlad hat Canning länger behalten als die anderen, dachte Markham plötzlich. Fast zweieinhalb Wochen. Das Haar ist gewachsen. Was, wenn die Autopsie ergibt, dass Canning die meiste Zeit davon am Leben war? Was, wenn Vlad seine private Tattoo-Sitzung mit ihm abgehalten hat, bevor er ihn pfählte?

				Pure Mutmaßung, dachte Markham – doch etwas an der Vorstellung, wie der gesichtslose Vlad Canning zwang, ihn zu tätowieren, ließ ihn nicht los.

				Cannings Wagen wurde hinter dem Studio gefunden, sagte Markham zu sich selbst. Das heißt, er muss hierher zurückgefahren sein, nachdem er an der Tankstelle war. Aber warum so spätnachts? Eine private Sitzung? Hat er Dorsey etwa betrogen? Wie auch immer, Vlad muss gewusst haben, dass er in dieser Nacht noch einmal hierherkommen würde.

				Oder, fuhr die Stimme in seinem Kopf fort, Vlad hat ihn schlicht verfolgt. Canning könnte aus allen möglichen Gründen hierher zurückgekommen sein, er könnte sein Handy vergessen haben oder irgendwas, und Vlad hat die Situation ausgenutzt. Es ist ziemlich dunkel dahinten.

				Aber die Schrift auf Canning und Donovan ist wie eine Tätowierung. Das hat er bei Rodriguez und Guerrera nicht gemacht. Es fing mit Canning an.

				Die Stimme in seinem Kopf verstummte, und Markham starrte auf die Fotos. Er würde Dorsey noch einmal hierherbringen müssen, um zu überprüfen, ob etwas von der Ausrüstung fehlte. Er würde auch bei Händlern in der Gegend wegen Bestellungen in der letzten Zeit nachforschen müssen. Himmel, das würde eine lästige Arbeit werden – und womöglich wieder umsonst? Wurde er wirklich schon so verzweifelt?

				Markham seufzte und hängte das Foto der kämpfenden Ninja-Krieger wieder an seinen Platz. Der Bursche auf dem Bild war kahl – es erinnerte ihn an ein Albumcover, das er einmal gesehen hatte.

				Wie hieß die Gruppe gleich noch?

				Er schloss die Augen und rieb sich die Stirn. Dann fiel es ihm ein.

				Sublime. Das war es. Ein nach Skinhead aussehender Typ, der den Namen der Band quer über den Rücken tätowiert hatte.

				Musik aus den Neunzigerjahren. Tätowierungen.

				Markham verstand die Musik der Neunziger nicht, sie war ihm fremd, und er verstand auch nicht, warum man in den Neunzigern so verrückt auf Tätowierungen gewesen war. Kein Börsenmakler ohne sein Tribal Band, keine Verbindungsstudentin, deren Arschgeweih nicht am Sitz ihres BMWs klebte.

				So hat es Michelle immer genannt.

				Markham lächelte.

				Er sieht sie jetzt am Strand, wie sie nackt aus der Brandung steigt wie Botticellis Venus – ihre makellose Haut glitzert in der Sonne, sie wiegt sich in den Hüften, als sie auf ihn zugeht.

				»Wo ist deine Muschelschale, Venus?«, fragt er. Er ist ebenfalls nackt und liegt im Sand. Michelle kniet sich über ihn und küsst ihn auf den Mund. Sie schmeckt nach Salz.

				»Ich glaube, es ist eine Austernschale«, sagt sie, greift hinter ihn und schaltet einen altmodischen Gettoblaster an – Blue Öyster Cult – ›Don’t Fear the Reaper‹.

				»Das stimmt«, sagt er, dann küsst er sie wieder. »Siebziger- und Achtzigerjahre, Baby, das war unsere Zeit. Eine andere Welt, eine andere Zeit.«

				»Ich vermisse dich«, flüstert sie.

				»Ich vermisse dich auch.«

				Traurigkeit überflutete Markham und ließ ihn die Augen öffnen.

				Er blieb bis tief in die Nacht in dem Studio sitzen, trieb auf einem Meer aus tätowierter Haut und fühlte sich verloren wie noch nie.
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				Mittwoch, 12. April

				Es regnete immer noch, und Markham verbrachte den Vormittag im Außenbüro, wo er Sentinel auf den neuesten Stand brachte und die Akte über Rodriguez und Guerrera studierte. Das FBI hatte Mr. und Mrs. Rodriguez bereits wegen einer möglichen Verbindung zwischen ihrem Sohn und Randall Donovan befragt, aber nicht, was Billy Canning anging. Markham hatte darauf bestanden, die Familie Rodriguez selbst zu übernehmen. Er fand, er sollte derjenige sein, der sie darüber informierte, dass ihr Sohn von einem Serienmörder getötet worden war, vor allem aber fand er, er sollte derjenige sein, der sie über die Sexualität ihres Sohns befragte.

				Natürlich hatte nichts in der Akte zu dem Fall darauf hingewiesen, dass der junge Mann homosexuell gewesen sein könnte. Markham musste diese Möglichkeit jedoch ausschließen können, ehe er mit dem Opferprofil weitermachen konnte. Er glaubte, durch seine Zeit in Tampa auch ein Gefühl für die Kultur der lateinamerikanischen Einwanderer zu haben, und falls die Rodriguez nicht eine untypisch aufgeklärte Katholikenfamilie waren, würden sie jede Andeutung, ihr Sohn könnte schwul gewesen sein, wohl eher nicht freundlich aufnehmen.

				Es ist eine sehr vage Möglichkeit, dachte Markham; nichtsdestoweniger musste eine Befragung in diese Richtung feinfühlig gehandhabt werden. Am besten, er versuchte es bei Mrs. Rodriguez, sie würde am empfänglichsten ihm gegenüber sein, aber dazu musste er sie allein erwischen, während ihr Mann bei der Arbeit war. In der Akte stand, dass sie einen Teilzeitjob am Vormittag hatte, was hieß, sie würde am Nachmittag zu Hause sein, wenn die Kinder von der Schule kamen.

				Abgesehen davon wollte Markham selbst feststellen, ob Mrs. Rodriguez vielleicht etwas verbarg – nicht nur vor ihm, sondern auch vor ihrem Mann.

				Markham fuhr zuerst zu der alten Wohnung der Rodriguez in Fox Run, um ein Gefühl für die Gegend zu bekommen. Er sah zu den großen Straßenlaternen hinauf, die über den Parkplatz verteilt waren. Sie wirkten fehl am Platz, ein nachträglicher Einfall in der heruntergekommenen, von Banden heimgesuchten Gegend, aber sie verrieten Markham, dass das Anwesen nachts gut beleuchtet war. Darüber hinaus gab es zu viele Balkone in der Wohnanlage. Es hatte in der Nacht, in der Rodriguez verschwand, zwar geregnet, aber dennoch wären viele Leute draußen gewesen, die den Mörder gesehen hätten. Und es gab nur einen Ein- und Ausgang zu dem Gebäude – zu riskant für Vlad, ihn sich dort zu schnappen.

				Dann waren da noch die Bushaltestelle und der Nachhauseweg. Nicht die sicherste Gegend, aber immer noch gut beleuchtet und belebt. Zumindest hätte jemand die Schüsse hören müssen.

				Aber die Bushaltestelle am anderen Ende? An diesem geheimnisvollen Ort, zu dem Rodriguez mittwochs und samstags in Wirklichkeit fuhr? Nun, das war die große Frage, nicht wahr?

				Die Polizei hatte schnell herausgefunden, dass Rodriguez’ Kellnerjob frei erfunden war, hatte seither jedoch nicht feststellen können, woher er an dem Abend, an dem er erschossen wurde, gekommen war. Andererseits bestand durchaus die Möglichkeit, dass einer der Restaurantbesitzer log; auch seine Angestellten logen womöglich, aus Angst, in etwas hineingezogen und abgeschoben zu werden. Das war das, was Markham am meisten störte: Er konnte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Jose Rodriguez vielleicht die ganze Zeit die Wahrheit gesagt hatte.

				Aber Alex Guerrera war am Samstagabend ebenfalls irgendwohin gefahren. Seine Zimmergenossen hatten ihn seit der Nacht zuvor nicht gesehen, und er hatte darum gebeten, den gemeinsamen Wagen benutzen zu dürfen, dann aber in letzter Sekunde abgesagt. Sie hatten es merkwürdig gefunden, das war jedoch alles, was sie der Polizei sagen konnten. Von einer Verbindung zu MS-13 oder anderen Latino-Gangs, die in der Gegend aus dem Boden geschossen waren, wussten sie nichts. Da ist nichts, spürte Markham, aber wenn er verzweifelt genug war, würde er mit dem Cousin sprechen und die Zimmergenossen ausfindig machen.

				Als er eine halbe Stunde später das neue Zuhause der Familie Rodriguez erreichte, hatte es aufgehört zu regnen. Der Wohnblock lag im Norden Raleighs; typische dreistöckige Mehrparteienhäuser aus den frühen Siebzigern, samt einem Schild, das in verblassenden Lettern und mit einem fehlenden X LU USWOHNUNGEN anpries. Es gab einen hübschen Baumbestand, und die ganze Anlage war sicherlich kein Fox Run – Arbeiterklasse, zum Teil Sozialwohnungen –, aber Markham sah an den Autos, dass es bergab damit ging.

				Markham fuhr zu einem Gebäude am Ende des Komplexes, parkte neben einem alten Malibu und stieg aus. Zwei Latino-Jungs schauten von einem Balkon im ersten Stock zu ihm herunter. Der Ältere, den Markham auf etwa fünfzehn schätzte, beugte sich über das Geländer und rauchte; der Jüngere, klein, zwölf oder dreizehn, hatte an einem iPod herumgespielt und stand auf, als sich Markham näherte.

				Es ist merkwürdig ruhig in der Anlage, dachte Markham. Nur das Geräusch des Windes in den Kiefern. Er sah zur Nummer des Gebäudes hinauf, beobachtete die Jungs aus dem Augenwinkel und tat, als wüsste er nicht genau, ob er richtig war. Seinen Angaben zufolge gehörte der Balkon mit den beiden Jungs wahrscheinlich zum neuen Zuhause der Familie Rodriguez, und der größere Junge musste Diego sein.

				»Suchen Sie was, jefe?«, fragte der Ältere. Markham lächelte und sah zu den Straßenlaternen hinauf. »Wenn Sie Ihren Liebhaber suchen, werden Sie ihn da oben nicht finden. Es sei denn, er ist ein Vogel.«

				Der jüngere Bursche lachte, und Markham wandte sich den beiden wieder zu. Er holte seinen Ausweis aus der Windjacke, hielt ihn neben sein Gesicht und grinste so breit er konnte.

				»Sieht aus, als solltest du heute mein Liebhaber sein«, sagte er. »FBI. Ich habe einen langen Weg hinter mir, um dich zu fragen, ob du mit mir ausgehen willst, Diego Rodriguez.«

				Der größere Junge schluckte schwer, zog noch einmal an seiner Zigarette und schnippte sie vom Balkon. Er verschwand in dem Gebäude. Der Jüngere folgte und rief auf Spanisch jemandem etwas zu.

				Markham stieg die Treppe hinauf und wollte eben an die Wohnungstür klopfen, als er die Sicherheitskette drinnen rasseln hörte und der Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür ging einen Spaltbreit auf, und eine Latina drückte ihr Gesicht in die Öffnung.

				»Es tut mir leid, Sir«, sagte sie mit schwerem Akzent, »aber mein Bruder und mein Mann sind arbeiten. Nur ich und die Kinder hier.«

				»Ich bin Special Agent Sam Markham«, sagte er und hielt ihr seinen Ausweis vors Gesicht. »Sind Sie Mrs. Rodriguez?«

				»Nein. Sie ist die Frau meines Bruders. Sie arbeiten alle, jetzt, da sie hier wohnen.«

				»Ich verstehe«, sagte Markham. »Ich würde Diego gern ein paar Fragen stellen.«

				»Ist er wieder in Schwierigkeiten?«

				»Nein. Es geht um Jose.«

				Die Frau zögerte, zog sich von der Tür zurück und flüsterte jemandem in der Wohnung auf Spanisch etwas zu. »Ich mache Ihnen keinen Ärger«, sagte Markham. »Schicken Sie Diego einfach heraus, und ich verspreche, ich komme nicht hinein. Ich warte da drüben.«

				Er ging zur Treppe zurück, lehnte sich ans Geländer und schob die Hände in die Taschen. Die Frau beobachtete ihn einen Moment lang, dann schloss sie die Tür. Markham wartete und fühlte sich bald unwohl, da er die Anwesenheit von Leuten spürte, die ihn durch die Gucklöcher der umliegenden Wohnungen beobachteten.

				Schließlich kam Diego aus der Wohnung. Er trug ein übergroßes schwarzes T-Shirt und eine schwarze Baseballkappe. Er beäugte Markham von Kopf bis Fuß und schlurfte zu ihm, dann lehnte er sich an die gegenüberliegende Wand und hakte die Daumen in die Hosentaschen.

				Markham warf rasch einen Blick auf die Fingernägel des Jungen und sah, dass sie sauber und ordentlich geschnitten auf der ausgebeulten Billig-Jeans lagen. Verängstigtes Muttersöhnchen, dachte er und wusste sofort, dass Diego Rodriguez in Ordnung sein würde.

				»Um welche Zeit kommen deine Eltern nach Hause?«, fragte Markham.

				»Sie arbeiten beide«, murmelte Diego. »Sechs, halb sieben. Vielleicht sieben.«

				»Du weißt, warum ich mit dir reden will?«, fragte Markham.

				Diego zuckte mit den Schultern.

				»Ich weiß nicht, wie viel du fernsiehst«, sagte Markham, »aber der Mord an deinem Bruder wurde jetzt an das FBI übergeben. Du weißt, was das bedeutet?« Diego sagte nichts. »Das bedeutet, dass mehr Leute herauszufinden versuchen, wer ihn getötet hat. Und es bedeutet, ich muss dir ein paar Fragen stellen, wie es die Polizei schon getan hat, damit ich meine Fakten richtig beisammenhabe.«

				»Ich hab nicht sehr viel mit Jose geredet, und ich weiß jetzt nicht mehr als das, was ich den Bullen schon gesagt hab. Ihr interessiert euch jetzt nur wieder für uns, weil dieser Anwalt umgelegt wurde. Sie haben meinem Vater ein paar Fragen über Kolumbianer, Banden, Drogen und so Zeug gestellt. Das Zeug ist Scheiße, sage ich. Damit hatten Jose und ich nichts am Hut. Das hab ich alles schon von Anfang an gesagt, aber niemand hört zu, weil irgendein Idiot sagt, dass es die Pandilleros waren. Ich weiß nichts von dem ganzen Mist, außer dass Jose sauber war.«

				»Habt ihr ein paar gemeinsame Freunde?«, sagte Markham und griff in seine Innentasche. »Kommt dir dieser Typ vielleicht bekannt vor?«

				Markham reichte ihm ein Bild von Billy Canning. Der Junge überflog es rasch.

				»Nein«, sagte Diego und gab ihm das Foto zurück. »Wie gesagt, Jose und ich standen uns nicht sehr nahe.« Ein Hauch von Bedauern lag in der Stimme des Jungen, beinahe Scham, dachte Markham. Er steckte das Bild wieder ein.

				»Weißt du, wohin Jose gefahren sein könnte, in der Nacht, in der er verschwand?«, fragte er.

				»Wenn Sie glauben, dass er diesen Anwalt wegen irgendwas getroffen hat, sind Sie noch bescheuerter als die Polizei. Das ist nämlich der einzige Grund, warum ihr alle wieder da seid. Wegen diesem Anwalt. Sie haben diesen Wichser auf dieselbe Art umgelegt wie Jose. Nur deshalb seid ihr jetzt alle wieder so besorgt wegen Jose, nachdem sich zwei Monate keiner von euch hat blicken lassen.«

				»Es hat eine neue Entwicklung gegeben«, sagte Markham. »Und ich versichere dir, ich tue mein Bestes, den Mörder deines Bruders zu …«

				Markham bemerkte, dass etwas Diego ablenkte. Er folgte dem Blick des Jungen und sah ein kleines Mädchen beim gegenüberliegenden Treppenhaus. Sie hatte eine Katze in den Armen.

				»Geh in die Wohnung, Marla«, sagte Diego. Das Mädchen rührte sich nicht. »Hast du gehört, was ich sage? Oder willst du noch eine Tracht Prügel, bevor Papa nach Hause kommt?«

				»Tante hat gesagt, ich darf Paco suchen gehen, tu pendejo.«

				Markham musste unwillkürlich lächeln. Er wusste aus seiner Zeit in Tampa, dass pendejo so viel wie »Blödmann« bedeutete.

				Diego bewegte sich nicht – er warf nur einen Blick zu Markham und fragte ironisch: »Darf ich jetzt gehen, Sir?«

				»Ja. Aber sag deiner Tante, dass ich deine Schwester reinschicke, wenn ich mit ihr gesprochen habe.«

				Diego nickte und schlurfte in die Wohnung zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen. Markham ging auf das Mädchen zu.

				»Das ist eine hübsche Katze«, sagte er. »Wie heißt sie?«

				»Paco. Es ist ein Kater.«

				»Wie alt ist er?«

				»Papa sagt, er ist ungefähr ein Jahr alt, aber eigentlich weiß es niemand genau. Er war ein Streuner und hat schon hier gelebt, bevor wir eingezogen sind. Aber mich mag er am liebsten. Sind Sie Polizist?«

				»Nein, ich bin vom FBI. Weißt du, was das FBI ist?«

				»Ich glaub schon. Es ist wie die Polizei, nur dass Sie für den Präsidenten arbeiten.«

				»Das stimmt«, sagte Markham und lächelte.

				»Gehört das schwarze Auto da draußen Ihnen oder dem Präsidenten?«

				»Ich wünschte, es wär meins, aber der Präsident leiht es mir nur.«

				»Hat Diego Sie gefragt, ob er sich reinsetzen darf?«

				»Nein, wieso?«

				»Weil Diego immer zu Hector sagt, er kauft sich einen Ford Explorer, wenn er seinen Führerschein hat. Der Ford Explorer sieht irgendwie aus wie Ihr Auto. Diego sagt, er kauft sich einen schwarzen, so wie Ihrer, und lässt als Allererstes Hector mitfahren. Hector ist mein Cousin. Er ist älter als ich.«

				»Das war aber nicht sehr nett, was du vorhin zu Diego gesagt hast.«

				»Tut mir leid, aber Diego hat Paco absichtlich hinausgelassen, als es geregnet hat, nur um gemein zu mir zu sein. Die Polizisten, die gekommen sind, nachdem Jose gestorben ist, die haben Spanisch gesprochen, aber Sie … na ja, Sie haben nicht ausgesehen, als könnten Sie Spanisch.«

				»Ich kann es auch nicht. Nur ein paar Worte. Dein Englisch ist viel besser als mein Spanisch.«

				»Papa mag es nicht, wenn wir zu viel Spanisch reden. Nur wenn er uns nicht versteht. Er will, dass wir Englisch lernen, damit wir eines Tages aufs College gehen können. Diego sagt, er geht nicht aufs College. Er wird Rapper oder DJ, aber selbst sein Englisch ist besser als das von Papa. Sie verraten Papa aber nicht, was ich zu Diego gesagt habe, oder?«

				»Nein. Das ist ein Geheimnis zwischen uns. Du heißt Marla?«

				»Ja.«

				»Ich bin Sam Markham. Du weißt, warum ich hier bin?«

				»Haben Sie unseren Computer zurückgebracht?«

				»Euren Computer?«

				»Ach so«, sagte das Mädchen enttäuscht. »Anscheinend nicht. Ich dachte, wir bekommen endlich unseren Computer zurück. Die Polizisten haben ihn weggebracht, als Jose gestorben ist. Papa hat vor ein paar Wochen deswegen angerufen, und sie sagten, sie müssen ihn als Beweismittel behalten. Diego sagt, sie haben ihn wahrscheinlich verkauft und das Geld behalten, aber ihm ist es egal, weil Hector einen Computer hat. Ich darf ihn kaum benutzen, weil sie dauernd davorhocken. Wissen Sie, ob die Polizei ihn noch hat, Mr. Markham?«

				»Ich werde nachfragen. Hat Jose euren alten Computer viel benutzt?«

				»Nicht so viel«, sagte Marla und kraulte Paco hinter dem Ohr. »Wir waren viel zusammen, wenn er nicht gearbeitet hat. Er war mein bester Freund.«

				»Kanntest du welche von seinen Freunden?« Markham zeigte ihr das Bild von Billy Canning. »Kommt dir dieser Mann bekannt vor?«

				»Wer ist das?«

				»Er heißt Billy Canning. Kennst du ihn? Ein Freund von Jose, vielleicht?«

				»Nein«, sagte Marla und betrachtete das Bild. »Aber Jose hatte viele Freunde. Sie waren nicht bei der Beerdigung, aber da waren eine Menge Leute. Aber diesen Mann kenne ich nicht, nein.«

				»Hast du ihn einmal mit diesem anderen Mann gesehen, Alex Guerrera? Hat Jose einmal von ihm gesprochen? Von einem Alex vielleicht einfach nur?«

				»Nein.«

				»Weißt du von jemandem, mit dem er am Computer gechattet hat? Hat er mal von jemandem erzählt, den er online kennengelernt hat? Jemand der William oder Billy hieß?«

				»Jose und Diego haben immer gestritten wegen dem Computer, aber Diego hat ihn mehr benutzt. Ich glaube nicht, dass Jose in Chatrooms und so war. Er hat viel gearbeitet, und Diego hat immer Musik heruntergeladen. Jose hatte eine MySpace-Seite wie viele von den älteren Jungs, aber Papa ließ sie von Diego aus dem Netz nehmen, nachdem Jose gestorben war, und die Polizei hat sie ausgedruckt.«

				»Ja, die hab ich gesehen.«

				»Ein paar Männer sind letzte Woche vorbeigekommen. Männer, die so angezogen waren wie Sie. Sie haben Papa und Diego eine Menge Fragen gestellt, und ich habe gehört, wie Papa zu Mama gesagt hat, dass ein Anwalt umgebracht wurde, und sie glauben, es könnte einen Zusammenhang zu Jose geben. Sonst habe ich nichts gehört, aber ich bin sicher, Sie haben über die Pandilleros geredet. Diego sagt, er glaubt nicht, dass es die Pandilleros waren, die Jose getötet haben. Das hat er von Anfang an gesagt. Aber Diego ist dumm, weil sogar Jose gesagt hat, er glaubt …«

				Marla brach abrupt ab.

				»Was, Marla? Hat Jose etwas zu dir gesagt, bevor er gestorben ist?«

				Das Mädchen schaute verlegen auf seine Füße, biss sich auf die Unterlippe und drückte Paco fester an sich. Der Kater wand sich, streckte eine Pfote vor und sah hilflos zu Markham hinauf.

				»Was ist Marla? Willst du mir etwas sagen und traust dich nicht? Weil du Angst vor den Pandilleros hast?«

				»Nein«, sagte Marla. »Es ist nur … weil ich Jose versprochen habe, dass ich es nicht verrate.«

				»Ja, ich verstehe. Aber Jose ist jetzt tot und hätte sicher nichts dagegen, wenn …«

				»Nein, ich habe es ihm versprochen, nachdem er gestorben ist.«

				Markham sah sie neugierig an.

				»In meinen Träumen«, flüsterte sie und sah an ihm vorbei zur Wohnungstür. »Ich habe es niemandem gesagt, außer Pfarrer Banigas letzte Woche bei der Beichte, aber seit Jose tot ist … spricht er manchmal in meinen Träumen mit mir.«

				»Ich verstehe«, sagte Markham und lächelte. »Ich weiß, was du meinst.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Ich habe ebenfalls einmal jemanden verloren, den ich sehr geliebt habe. Und manchmal spricht sie in meinen Träumen zu mir so wie Jose zu dir.«

				»Wer ist sie?«

				»Meine Frau. Sie ist vor etwa elf Jahren gestorben. Sie hieß Michelle – ihr Name fing mit einem M an, genau wie deiner.«

				»Waren Sie traurig, als sie gestorben ist?«

				»Sehr. Manchmal bin ich es immer noch.«

				»Ich auch. Aber jetzt nicht mehr so sehr, seit ich weiß, dass Jose im Himmel ist. Ist Ihre Frau im Himmel?«

				»Ja.«

				»Vielleicht können sie und Jose dort oben Freunde werden. Vielleicht können sie Sachen zusammen machen und miteinander reden, jetzt da er bei ihr im Himmel ist. Ich bin froh, dass Sie mir erzählt haben, wie Ihre Frau mit Ihnen spricht, weil ich Angst hatte, wenn Jose erst mal im Himmel ist, wird er vielleicht nicht mehr mit mir reden wollen. Oder dass ihn Gott vielleicht nicht lässt.«

				»Marla, sagt Jose in deinen Träumen noch andere Dinge zu dir?«

				»Bitte«, sagte Marla ängstlich. »Zwingen Sie mich nicht, mein Versprechen zu brechen.«

				»Hör mir zu«, sagte Markham und setzte sich auf die Treppe. »Ich wollte eigentlich zuerst mit deinen Eltern reden, aber angenommen, ich erzähle dir, dass Diego recht hat? Angenommen, ich erzähle dir, dass Jose nicht von den Pandilleros ermordet wurde, sondern von jemand anderem?« Markham hielt das Bild von Billy Canning in die Höhe. »Von derselben Person, die den Anwalt und jetzt diesen Mann hier ermordet hat.«

				»Sie meinen, der Mann auf dem Bild ist auch tot?«

				»Ja, Marla, und deshalb musst du mir helfen. Du musst mir sagen, was du über Jose weißt.«

				»Aber es ist ein Geheimnis, das nur wir zwei kennen dürfen. Papa und Diego würden Jose hassen, wenn sie es erfahren würden. Und wenn sie herausfinden, dass ich von Joses Geheimnis wusste und es ihnen nicht gesagt habe, werden sie mich auch hassen. Vielleicht töten sie mich sogar.«

				»Ich werde deinem Vater und deinem Bruder nicht erzählen, dass ich Joses Geheimnis von dir erfahren habe. Darauf gebe ich dir mein Wort, Marla.«

				Das Mädchen schwieg, immer noch nicht überzeugt.

				»Liebst du deinen Kater Paco?«, fragte Markham. Marla nickte. »Nun, sagen wir, jemand, der sehr gemein ist, läuft herum und tut Katzen wie deinem Paco etwas an. Und sagen wir, ich wüsste etwas, das Paco vor diesem Menschen retten könnte – ein Geheimnis vielleicht, das mir jemand erzählt hat. Etwas wirklich Wichtiges, und ich habe versprochen, es nicht zu sagen, aber es könnte Pacos Leben retten. Was denkst du, ist wichtiger: das Geheimnis oder Paco zu retten?«

				»Paco zu retten.«

				»Und genauso ist es bei Jose. Es gibt jetzt nichts mehr, was wir für Jose tun können, aber was du mir erzählst, könnte vielleicht andere junge Männer wie ihn retten; es könnte vielleicht verhindern, dass andere Schwestern wie du ihren Bruder verlieren und traurig sind. Und du musst dir keine Sorgen machen. Ich verspreche dir, dass dein Vater und Diego nicht erfahren, dass du es mir erzählt hast. Du brauchst keine Angst zu haben, dass du Schwierigkeiten bekommst, okay?«

				»Aber was ist mit Papa und Mama. Joses Geheimnis würde sie umbringen.«

				»Nein, Marla. Ich verspreche dir, das würde es nicht. Nichts kann schlimmer sein, als Jose zu verlieren. Und glaubst du nicht, sie würden verhindern wollen, dass andere Eltern ebenfalls ihre Söhne verlieren?«

				»Aber was ist mit Jose?«, fragte Marla mit Tränen in den Augen. »Was ist damit, was Papa und alle anderen von ihm denken würden? Jose hat mir erzählt, er hat eine Geschichte von einem anderen Jungen wie ihm gehört, dessen Familie so wütend wurde, dass er weggelaufen ist und sich dann mit dieser Pistole umgebracht hat, die er gefunden hat. Jose hat gesagt, wenn ich es verrate, würde er auch Selbstmord begehen müssen, und es wäre genauso, als hätte ich ihn selbst getötet.«

				»Aber Jose ist jetzt im Himmel, Marla. Und wenn man im Himmel ist, ist man glücklich, egal, was hier unten auf der Erde passiert, oder?«

				»Hm …«, sagte Marla und überlegte. »Wenn ich Ihnen Joses Geheimnis verrate, versprechen Sie mir dann, dass Sie das nächste Mal, wenn Sie Ihre Frau sehen, ihr sagen, sie soll Jose ausrichten, es war okay, weil Sie das gesagt haben. Und dass er nicht böse auf mich sein soll?«

				»Ich verspreche es«, sagte Markham. »Ich sage es ihr, gleich beim nächsten Mal, wenn ich sie sehe.«
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				Das Mädchen flüsterte Markham sein Geheimnis ins Ohr – und zündete so ein Feuer unter seinem Hintern; zwanzig Minuten später war er in der West Hargett Street. Er wartete nicht, bis er Mr. and Mrs. Rodriguez sprechen konnte. Schaap war gerade auf dem Rückweg von der Universität zum Außenbüro. Am wichtigsten für das FBI war, dass sie alles koordinierten, bevor die Medien Wind von Canning bekamen. Am wichtigsten für Markham war, dass er Marla Rodriguez’ Geheimnis bewahrte.

				»Bis zum Grab, Señorita«, sagte er, während er die West Hargett Street entlangfuhr.

				Er konnte sein Glück nicht fassen, konnte nicht glauben, dass ein elfjähriges Mädchen die bisher wichtigste Spur in dem Fall für sich behalten hatte. Doch gleichzeitig ergab alles einen Sinn: ihre Liebe zu ihrem Bruder, die Notwendigkeit, ihn vor dem Zorn der Familie zu beschützen. Dazu kam noch die mangelnde Aufmerksamkeit der Medien wegen des ursprünglichen Bandenaspekts. Es war fast, als wäre das Blatt von Anfang gegen Jose Rodriguez gemischt gewesen. Doch anstatt Frust oder Verärgerung über dessen kleine Schwester zu empfinden, weil sie sich nicht gemeldet hatte, liebte Markham sie sonderbarerweise dafür.

				Angel’s hatte sie gesagt. Angel’s.

				Markham parkte seinen SUV etwa eine Straße von dem Klub entfernt, den er sofort an den silbernen Kunststoffbannern erkannte, die wie Engelflügel senkrecht über die ganze Länge des Gebäudes hingen. Trotz der Umbauten sah er, dass der Klub aus zwei Läden bestand, deren Fronten schon früher miteinander verbunden gewesen waren. Was ihm jedoch am deutlichsten auffiel, war die Ausrichtung des »toten« Raums – die Parkplätze, Gehsteige, engen Gassen zwischen den Gebäuden. Jede Menge Raum, um sich zu verstecken und zu beobachten.

				Angel’s nahm fast den gesamten Block ein. Es warb als »Nachtklub-Areal« für sich, und auf einer Markise über der Eingangstür stand:

				HIER SIND RALEIGHS BESTE TRANSVESTITEN ZU HAUSE

				Markham trat ein und entdeckte links an der Wand eine Karte mit farblich gekennzeichneten Bereichen: Bar, Dancefloor, Terrasse, Video-Bar, Billardsaal und Theater.

				Er ging zur Bar.

				»Kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragte der Barkeeper. Er war kahl, muskulös und trug ein enges schwarzes T-Shirt. Markham überflog rasch den Raum – acht Gäste, alle männlich, zwei an der Bar, der Rest über die Tische verteilt. Die Hälfte mit Anzug, die andere Hälfte lässig gekleidet.

				»Ist der Geschäftsführer oder Besitzer in der Nähe?«, fragte er.

				»Sie kriegen beide zum Preis von einem, mein Freund«, sagte der Barkeeper und lächelte. »Ich bin Paul Angel und heiße Sie bei mir willkommen.«

				Markham zückte seinen Ausweis und stellte sich vor.

				»Verstehe«, sagte Angel nervös. »Vielleicht unterhalten wir uns lieber im Büro.« Er machte ein Zeichen über Markhams Schulter hinweg. »Übernimmst du, Karl?«, sagte er, und ein Mann stand von einem der Tische auf und ging hinter die Theke.

				Angel führte Markham nach hinten und über einen geschlossenen Innenhof. Wieder im Gebäude durchquerten sie rasch den Billardsaal und kamen in ein Büro am Ende eines engen Flurs. Markham hatte möglichst viel aufgenommen, aber was ihm am stärksten auffiel, war das scheußliche Neonschild am anderen Ende des Flurs:

				Starlight Theater

				»So«, sagte Paul Angel und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Was kann ich für Sie tun?«

				Markham schob ihm eine Kopie von Jose Rodriguez’ Foto im Highschool-Jahrbuch über den Tisch. »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte er.

				»Natürlich. Das ist Ricky Martinez.«

				»Ricky Martinez?«

				»Ja. Sie ist früher bei uns aufgetreten, allerdings nur für ein paar Monate. Nannte sich Leona Bonita. Die Startnummer bei unseren Shows am Mittwoch und Samstag. Ich hab sie allerdings eine Weile nicht gesehen. Hat ihr ganzes Zeug in der Garderobe gelassen und ist es nie abholen gekommen. Das passiert manchmal bei den jüngeren Mädchen. Hab versucht, sie anzurufen, aber die Nummer ist nicht mehr in Betrieb. Das Zeug ist ziemlich durchgeklaubt. Was noch übrig ist, liegt dahinten. Ist ihr etwas zugestoßen?«

				»Sein richtiger Name ist Jose Rodriguez«, sagte Markham. »Siebzehn Jahre alt. Wurde vor zwei Monaten ermordet aufgefunden.«

				»Du lieber Himmel«, stieß Angel hervor. »Was ist passiert?«

				»Mr. Rodriguez und ein Mann namens Alex Guerrera wurden durch Kopfschüsse getötet und später von der Polizei in der Nähe eines Friedhofs außerhalb der Stadt entdeckt. Ihre Leichen waren durch das Rektum auf Pfähle gesteckt und dann senkrecht aufgestellt worden.«

				Der Nachtklubbesitzer hielt erschrocken die Luft an, und Markham schob ihm Guerreras Foto über den Schreibtisch. Es war zwei Jahre alt, ein Polizeifoto, anlässlich einer Verurteilung wegen Kleindiebstahls in Texas aufgenommen. »Kennen Sie ihn?«

				Angel schüttelte den Kopf, legte das Foto beiseite und wandte sich wieder Rodriguez zu.

				»Sie war siebzehn, sagen Sie?«

				»Richtig.«

				»Himmel«, sagte Angel. »Ich habe sie selbst angestellt. Hab ihren Ausweis überprüft – da stand Ricardo Martinez, ich schwöre es. Sie sagte, sie würde studieren, wollte Modedesignerin werden und hat ihre Kostüme selbst geschneidert. Ich – wie kommt es, dass wir nichts davon erfahren haben?«

				»Zum einen wegen der Namensverwirrung; zum anderen aber auch, weil die Polizei die Einzelheiten zunächst vor der Presse geheim gehalten hat. Man glaubte, Rodriguez und Guerrera seien einer Abrechnung im Drogenmilieu zum Opfer gefallen. Ihr Tod, die Art ihrer Zurschaustellung ähnelte sehr dem, was in Südamerika vor sich geht. Folglich gab es das bewusste Bemühen der Strafverfolgungsbehörden, diesen Dingen nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu verschaffen.«

				»Aber Sie sagen, es ist zwei Monate her. Und da kommen Sie jetzt erst zu uns?«

				»Anscheinend wusste nur eine Handvoll Leute über Mr. Rodriguez’ Sexualität und sein Pseudonym Ricky Martinez Bescheid. Er hatte große Angst, dass seine Familie von seiner Homosexualität erfuhr, aber er war auch ein sehr gewitzter junger Mann. Die Polizei hat nicht nur seine Freunde befragt, sondern sich auch seine Handyaufzeichnungen und seine Computeraktivitäten angesehen, weil sie hoffte, eine Spur zu dem Drogenaspekt zu finden. Nichts. Folglich gab es auch nichts, was ihn mit diesem Etablissement hier oder mit seinem geheimen Lebensstil in Zusammenhang brachte. Die Telefonnummer, die er Ihnen gegeben hat, gehörte vermutlich zu einem Prepaidhandy, von dem seine Eltern nichts wussten. Ich werde diese Nummer sowie alle Unterlagen über seine Anstellung brauchen, falls Sie noch welche haben.«

				Der Nachtklubbesitzer nickte. Er sah aufgewühlt auf das Foto.

				»Zwei weitere Männer wurden auf dieselbe Weise ermordet aufgefunden«, sagte Markham und zog weitere Fotos hervor. »Kennen Sie einen der Herren?«

				Paul Angel blickte rasch auf das Bild von Randall Donovan, schüttelte den Kopf und sagte, er würde ihn nur von den Zeitungsberichten über seine Ermordung kennen. Aber als er das zweite Foto sah, stöhnte der Nachtklubbesitzer laut auf und schlug die Hände vors Gesicht.

				»Sagen Sie, dass es nicht wahr ist. Das ist Billy Canning, oder?«

				»Sie kennen ihn?«

				»Er und sein Partner waren seit Jahren Stammgäste hier. Sein Verschwinden war in den Nachrichten. Die Polizei hat mich und ein paar andere Klubeigentümer in der Stadt damals befragt. Stefan auch, soviel ich gehört habe; sie dachten, er könnte etwas damit zu tun haben, hieß es, aber wir alle wussten, dass das nicht stimmte. Sicher, sie hatten Probleme, und wir dachten, Billy könnte einfach abgehauen sein, oder … aber was ist passiert? Wo hat man ihn gefunden?«

				»Das darf ich Ihnen jetzt noch nicht sagen. Der Mord wurde noch nicht öffentlich gemacht, und die Ermittlungen sind noch im Anfangsstadium.«

				»Verstehe.«

				»Aber Sie sind sicher, dass Sie Donovan und Guerrera noch nie gesehen haben?«

				»Ja. Das heißt aber nicht, dass sie nie hier waren. Jedenfalls was diesen Latino-Gentleman angeht. Sie können Karl und die anderen Barkeeper fragen, ob sie ihn mal gesehen haben. Und unsere Künstler ebenfalls – heute Abend ist eine Show. Aber dieser Donovan? Nein, wenn ich darüber nachdenke, würde ich sagen, er war definitiv kein Gast hier.«

				»Was macht Sie da so sicher?«

				»Ich bin stolz darauf, dass ich mich persönlich um alles kümmere«, sagte Angel in vertraulichem Ton. »Ich bin sieben Tage in der Woche hier. Natürlich kann ich nicht behaupten, jeden zu kennen, der bei uns ein und aus geht. Aber ein Typ wie Donovan, ich denke, wenn er mal hier gewesen wäre, wüsste ich es.«

				»Warum?«

				»Er war eine bekannte Persönlichkeit in Raleigh, sogar landesweit, hieß es in den Nachrichten. Sicher, viele von diesen Familientypen mit ihren Kindern, Golfklubs und ehrenvollen Stellungen halten ihre wahren Vorlieben lieber geheim. Aber auch vor Donovans Ermordung hat man in unseren Kreisen nie etwas davon gehört, dass Donovan schwul war.«

				»Verstehe.«

				»Ich behaupte wiederum nicht, dass ich eine Autorität zu diesem Thema wäre, aber hier in Raleigh ist unser Kreis alles in allem ziemlich klein. Dinge sprechen sich schnell herum, vor allem, wenn es prominente Leute betrifft.«

				Markham schwieg nachdenklich.

				»Möchten Sie mit Karl sprechen?«, fragte Angel. »Er ist im Augenblick der einzige Barkeeper im Dienst.«

				»Ja. Aber vorher würde ich gern alle geschäftlichen Unterlagen über Rodriguez sehen – Ihre Telefonnummer von ihm, Honorarabrechnungen, eine Sozialversicherungsnummer für Ricky Martinez. Ich würde außerdem gern sehen, was von seinen Sachen noch da ist.«

				»Ja, natürlich. Aber ich muss Ihnen ehrlich sagen, wir zahlen die meisten unserer Angestellten bar aus. Das schließt unsere Künstler mit ein. Vereinfacht die Buchhaltung und so weiter, wenn Sie wissen, was ich meine.« Angel lächelte verlegen. »Ich hoffe, Sie berücksichtigen, wie hilfsbereit ich war, wenn Sie sich unsere Geschäftsunterlagen ansehen. Das Letzte, was ich im Augenblick gebrauchen könnte, wäre das Finanzamt am Hals zu haben.«

				»Ich verstehe«, sagte Markham. »Keine Sorge.«

				Angel seufzte erleichtert und machte Markham eine Kopie von seinem Kassenbuch. Keine Gehaltsabrechnungen, keine falsche Sozialversicherungsnummer für Rodríguez, nur der Name »R. Martinez« und die Summe, die er pro Auftritt bekam: fünfzig Dollar.

				Plus Trinkgeld, hatte Marla Rodriguez gesagt.

				Anschließend führte ihn Angel hinter die Bühne zur Garderobe. Der Raum roch penetrant nach Schweiß und schalem Haarspray und war vollgepackt mit Paillettenkleidern und toupierten Perücken auf Styroporköpfen. Angel holte einen alten Schuhkarton vom obersten Regalfach. Er enthielt hauptsächlich Make-up, dazu eine Tube Glitzer, ein paar billige Ohrringe sowie einen schmutzigen BH und ein Höschen. Rodriguez’ Perücke sei noch da, erklärte Angel, aber sein Kleid und andere Accessoires seien fort – wohl von anderen Künstlern »übernommen«. Nichtsdestoweniger versicherte er Markham, dass er versuchen werde, auch dieses Zeug aufzutreiben. Markham informierte ihn darüber, dass er die Kriminaltechniker wegen Rodriguez’ Sachen vorbeischicken müsse. Auch ein paar Männer des örtlichen FBI-Büros würden in Kürze auftauchen, fügte er an, versicherte dem Nachtklubbesitzer jedoch, sie würden versuchen, kein allzu großes Aufsehen zu erregen.

				Angel dankte ihm und schlüpfte durch den Schlitz im Vorhang, sodass Markham allein hinter der Bühne zurückblieb. Dort wartete er, bis er das Licht aus dem Theaterraum unter dem Vorhang durchscheinen sah. Dann trat er auf die Bühne hinaus. Angel winkte ihm zu und verschwand durch die Tür am anderen Ende des Saals.

				Das Starlight Theater war kaum als Theater zu bezeichnen, dachte Markham. Eine hohe Decke, schwarze Wände, nur rund ein Dutzend farbige Scheinwerfer strahlten auf die schmale, sechzig Zentimeter hohe Bühne hinunter. Ein elektrisches Klavier und eine Verstärkeranlage standen in der rechten Ecke, in der linken ein paar Tische und Stühle.

				Markham ging zum Rand der Bühne und blickte in den Zuschauerraum hinaus. Er zählte die Tische, die Bistrostühle und die Barhocker an der Rückseite des Theaters und schätzte, dass etwa hundert Leute hier Platz fanden. Er stieg von der Bühne herunter und schlenderte ziellos durch den Raum. Bald kam er zur Theke an der Rückwand und setzte sich auf einen der Barhocker.

				In diesem Moment entdeckte er zum ersten Mal das große, glitzernde Schild über der Bühne: ein Paar singender Lippen und ein Mikrofon in einer Gruppe von Sternen – und das alles in das Wort STARLIGHT geschmiegt, das die Form einer Mondsichel hatte.

				Eine Mondsichel und Sterne.

				»O mein Gott«, rief Markham aus. »Es liegt alles vor mir!«

				Das Herz schlug Markham bis zum Hals, als er aufblickte und eine Discokugel an der Decke sah. Im nächsten Moment war er von dem Barhocker gesprungen und ging direkt zu dem großen Scheinwerfer auf der rechten Seite der Theke, wo er ein Mischpult entdeckte. Er knipste die kleine Leselampe an – Reihen von Schiebereglern, die mit Gafferband beschriftet waren. Er überflog sie rasch, fand heraus, wie das Lichtmischpult funktionierte, und betätigte den mit Override/Finale beschrifteten Schalter.

				Schlagartig war das Theater in Dunkelheit getaucht, und auf dem Vorhang funkelten ausgeschnittene Sterne, ein Wirbel glitzernder Diamanten, der zunehmend schneller um die Wände des Theaters kreiste. Markham sah nach oben und fühlte sich sofort wie hypnotisiert von der sich drehenden Discokugel. Der Flashback eines Traums, er jagte in einem Raumschiff aus Feuer auf einen Planeten zu. Dann wurden das Universum und das Feuer plötzlich zu einer Menschenmenge, ein glitzerndes Theater applaudierender Silhouetten, Musik und Gelächter.

				Markham setzte sich an die Bar und starrte mit offenem Mund auf die Mondsichel über der Bühne.

				Er verstand endlich.
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				»Ich sage Ihnen, ich habe es gefunden«, rief Markham in sein Blackberry – ein Sattelschlepper, der ihn auf dem Interstate Highway überholte, machte die Verständigung schwierig.

				»Und Sie glauben nicht, es könnte nur ein Zufall sein?«, fragte Schaap am anderen Ende.

				»Nein. Die Mordstätten ahmen die Dynamik des Starlight Theaters selbst nach – die Lippen und das Mikrofon innerhalb der Sterne und der Mondsichel. Vlad reagiert wörtlich auf eine Botschaft am Himmel – vielleicht sogar auf eine Stimme, von der er glaubt, sie würde zu ihm sprechen.«

				»Dann glauben Sie also, das Theater ist der Ort, wo alles anfing?«, fragte Schaap.

				»Ja. Vielleicht hatte Vlad dort eine Art Erweckungserlebnis. Vielleicht war etwas an Rodriguez’ Darbietung der Zündfunke für ihn. Himmel, Vlad könnte selbst als Künstler im Angel’s auftreten, was weiß ich. Alles, was ich zu diesem Zeitpunkt sagen kann, ist, dass Rodriguez wegen seiner Verbindung zu dem Halbmond in dem Transvestitentheater der Erste war. Ich weiß es einfach.«

				»Aber wie zum Teufel haben Sie Rodriguez mit dem Angel’s in Verbindung gebracht?«

				»Über die mögliche homosexuelle Verbindung zu Canning«, log Markham. »Ich habe auf eine Ahnung hin die Schwulenbars in Raleigh abzuklappern begonnen – in alphabetischer Reihenfolge. Ich hatte einfach Glück.«

				Schweigen am anderen Ende; er hörte Schaap förmlich denken und wusste, er glaubte ihm nicht. Markham hatte ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Partner belog, aber er würde Marla Rodriguez’ Geheimnis mit ins Grab nehmen, komme, was wolle.

				»Ich habe mir außerdem die Gasse hinter dem Klub angesehen«, fuhr Markham fort. »Über die kommen und gehen die Künstler. Es ist dunkel dort hinten, und sie liegt versteckt, und es gibt einen angrenzenden Parkplatz und einen kaputten Zaun, durch den der Mörder gekommen und gegangen sein könnte. Falls Vlad sie dort erschossen hat, und falls er seine Patronenhülsen nicht …«

				»Das Spurensicherungsteam ist schon unterwegs«, sagte Schaap. »Ich treffe mich dort mit Ihnen in …«

				»Nein, ich brauche Sie in der Dienststelle.«

				»Wieso?«

				»Nur so eine Ahnung, aber es könnte sein, dass ich Vlads Sternbild ebenfalls entdeckt habe.«
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				»Das ist unglaublich«, sagte Schaap und beugte sich vor. »Die Sterne stimmen fast perfekt mit den Mordstätten überein.«

				Markham nahm die Kopie des Starlight-Theater-Logos von der Karte auf seinem Computermonitor. Er hielt sie neben seinen Blackberry und verglich sie mit dem Bild, das er im Klub aufgenommen hatte.

				»Aber Sam«, fuhr Schaap fort, »in diesem Logo gibt es nur drei Sterne – einen für jede Mordstätte, wenn Sie recht haben. Wenn Vlad diesem Schema folgt, wenn er also das Muster des Starlight-Logos auf der Erde nachahmt, dann könnte man argumentieren, dass seine mörderische Tour zu Ende ist.«

				»Sie vergessen das Lippenpaar neben dem Halbmond.«

				»Sie meinen, die Lippen können ebenfalls als mögliche Tatorte gesehen werden?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Die Lippen befinden sich ungefähr in derselben Position wie der Stern im Symbol für den Islam. Aber damit würde Ihrer Karte zufolge eine Mordstätte fast genau in der Mitte von Raleigh selbst liegen.«

				Markham legte die Pause und den Blackberry auf seinen Schreibtisch, stützte sich auf die Ellbogen und rieb sich die Stirn. »Diese Lippen und der Halbmond«, sagte er schließlich. »Als ich dort in diesem Theater saß, war es, als würde zu mir ebenfalls etwas sprechen. Ich kann es nicht erklären, Schaap, aber ich glaube, dass diese Lippen auch für Vlad noch nicht zu Ende gesprochen haben.«

				»Das ›Ich‹ in ›Ich bin zurückgekehrt‹, meinen Sie? Eine Gestalt, die buchstäblich aus den Sternen zu Vlad spricht? Wie in dem Transvestitentheater?«

				»Genau das glaube ich, ja.«

				»Aber Vlad hat erst bei Canning damit angefangen, auf seinen Opfern zu schreiben.«

				»Richtig. Und die Schrift war anders auf Donovan – wo der Satz wieder und wieder geschrieben und dann abgewaschen wurde –, was bedeutet, dass Vlad noch in der Entwicklung ist. Vielleicht entwickelt sich sein Muster auf der Erde ebenfalls. Vielleicht sind die drei Sterne in dem Logo ein Startpunkt, von dem aus er ein größeres Bild zu entwerfen plant. Ich frage mich außerdem, ob er bei Rodriguez und Guerrera vielleicht noch nicht wusste, was er tat. Oder ob ihm vielleicht etwas dazwischenkam und er keine Zeit hatte, sie lebend zu pfählen.«

				»Die Schüsse, meinen Sie?«

				»Ja. Vlad hat Rodriguez und Guerrera rund achtundvierzig Stunden lang behalten. Donovan und Canning viel länger. Wir wissen mit Bestimmtheit, dass Donovan an der Pfählung selbst gestorben ist, und ich wette, dass es bei Canning genauso war. Sie wurden außerdem jeder für sich ermordet und einzeln ausgestellt, anders als bei den Latinos. Deshalb glaube ich inzwischen, dass es die ganze Zeit nur um Rodriguez ging – im Angel’s – und Guerrera unerwartet aufgetaucht ist. Vlad musste improvisieren.«

				»Rodriguez und Guerrera waren ein Paar, meinen Sie?«

				»Ich weiß es nicht. Wenn wir keine Verbindung zwischen ihnen finden, werden wir es vielleicht nie wissen.«

				In diesem Augenblick steckte ein Agent den Kopf zur Tür herein. Er hieß Joe Connelly, ein großer, kräftiger Kerl mit rauer Stimme, mit dem sich Markham in der Woche zuvor über die Red Sox unterhalten hatte. Aus irgendeinem Grund freute sich Markham, dass Big Joe ein Fan der Red Sox war, obwohl er selbst sich nie das Geringste aus Baseball gemacht hatte.

				»Die Sachen von dem Jungen kommen gerade rein«, sagte Big Joe. »Ich lasse alles im Konferenzraum, bevor die erste Ladung nach Quantico rausgeht.«

				»Danke«, sagte Markham. »Kommen Sie, Schaap, sehen wir es uns mal an.«

				Schaap folgte Markham in den Besprechungsraum. Auf dem Tisch ausgebreitet lagen die Reste von Jose Rodriguez’ Sachen: der Schuhkarton und dessen Inhalt, den Markham zuvor schon gesehen hatte, jetzt alles beschriftet und in durchsichtige Plastikbeutel verpackt, sowie eine ausladende Perücke auf einem Styroporkopf und eine CD in einer Plastikhülle. Auch diese waren beschriftet und eingetütet.

				Markham und Schaap zogen Gummihandschuhe an.

				»So«, sagte Schaap und hielt die Plastiktüte mit der Perücke in die Höhe. »Er nannte sich also Ricky Martinez, wenn er dieses scheußliche Ding hier trug?«

				»Nein«, sagte Markham und betastete die anderen Gegenstände. »Sein Bühnenname war irgendwas anderes laut Angel – etwas Spanisches.«

				»Da ist es«, sagte Schaap. »Auf der Innenseite seiner Perücke ist ein beschriftetes Klebeband. Leona Bonita, steht da. Ich kann nicht Spanisch, aber bonita bedeutet schön, oder? Erinnern Sie sich an das Lied von Madonna, ›La Isla Bonita‹. Ist mir gewaltig auf die Nerven gegangen seiner …« Schaap brach plötzlich ab.

				Schuld daran war Markham. Er sah aus, als hätte er gerade einen Geist gesehen.

				»Was ist, Sam?«

				»Leona Bonita«, sagte Markham. »Es bedeutet ›schöne Löwin‹.«

				»Und?«

				»Löwe ist eins der Sternbilder, die im Frühjahr an den Nachthimmel zurückkehren. Es ist außerdem eins der Sternbilder, die das Gesichtsfeld der Latinos in der Nacht passiert haben, in dem sie neben dem Friedhof aufgestellt wurden.«

				»Sie glauben, da könnte es auch einen Zusammenhang geben? Weil sich Rodriguez Leona Bonita nannte?«

				»Die Mondsichel, die Sterne im Klub und dann der schöne Löwe, der buchstäblich darunter singt – vielleicht ist das der Grund, warum sich Vlad nicht die Mühe gemacht hat, etwas auf ihn zu schreiben.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				»Vielleicht sah ihn Vlad als einen Teil der Botschaft – als den wichtigsten womöglich. Die Gestalt, die aus den Sternen zu ihm spricht, die Lippen mit dem Halbmond neben dem Mikrofon – sie könnten für Vlad den Mund des Löwen darstellen.«

				»Großer Gott.«

				»Und wenn Vlad dachte, dass das Sternbild Löwe durch Rodriguez zu ihm sprach, dann brauchte er Rodriguez nicht zu beschriften, weil der Junge ein Teil der Botschaft selbst war.«

				»Das würde bedeuten, dass Vlad außerdem durch das Pfählen von Rodriguez und Guerrera mit dem Sternbild Löwe kommunizierte. Ihm eine Art Botschaft schickte, etwas wie: ›Schau mich an, Mama‹ – eine Art Menschenopfer vielleicht?«

				»Ja.«

				»Aber wenn Vlad seine Opfer dem Sternbild Löwe widmet, auf wen bezieht sich dann das ›Ich‹ in ›Ich bin zurückgekehrt‹? Auf Vlad oder auf das Sternbild?«

				»Vielleicht auf beide.«

				»Sie meinen, er sieht sich als der Löwe?«

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht spricht er im Namen von jemandem oder etwas mit dem Sternbild; vielleicht fordert er es heraus. Aber egal aus welchem Grund, Vlad will, dass die Gestalt in den Sternen seine Opfer gepfählt sieht – entweder der Löwe, was immer das Sternbild für ihn repräsentiert, oder etwas, das mit ihm in Zusammenhang steht.«

				»Ein Gott oder eine mythologische Gestalt?«

				»Vielleicht so etwas, ja – vorausgesetzt, ich liege überhaupt richtig, was den Löwen angeht.«

				»Aber das Pfählen«, sagte Schaap. »Was zum Teufel hat das mit dem Sternbild Löwe zu tun?«

				»Das weiß ich nicht, Schaap«, sagte Markham. »Was das angeht, rätsle ich noch. Vielleicht verschwende ich wieder nur meine Zeit.«

				»Ich wollte nicht …«

				»Aber ich habe das sichere Gefühl, dass alles mit Rodriguez in dem Transvestitentheater anfing und dass dann Guerrera irgendwie in die Sache geriet. Es fing außerdem auf dem Friedhof an, der ersten Fundstätte. Vielleicht gibt es etwas, das ich übersehe. Vielleicht …«

				Markham hielt inne, legte die Stirn in Falten und rannte dann plötzlich aus dem Raum. Unterwegs streifte er sich die Gummihandschuhe ab und warf sie auf den Boden. In seinem Büro angekommen, schlüpfte er in seine Windjacke.

				»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Schaap, der ihm gefolgt war.

				»Noch einmal zum Friedhof. Fangen Sie in der Zwischenzeit mit dem Sternbild Löwe an. Graben Sie alles über das Sternzeichen und seine Ursprünge aus, was Sie finden, seine Geschichte und sein Platz in verschiedenen Kulturen und was weiß ich nicht noch.«

				»Die mit den Schriften, meinen Sie?«, fragte Schaap. »Die Kulturen, die vom Arabischen, Ägyptischen und dem ganzen Zeug repräsentiert werden?«

				»Ja. Es muss eine Verbindung zum Sternbild geben und möglicherweise auch eine zum Pfählen.«

				»Aber warum fahren Sie noch einmal zum Friedhof?«

				»Ich glaube, ich habe etwas übersehen. Etwas, das so offensichtlich ist, dass man mich auf der Stelle erschießen sollte.«

				»Und was?«

				»Eine weitere Botschaft.«

				Und dann war er fort.

				26

				Er war jetzt wieder Edmund Lambert.

				Er stellte seinen Pick-up auf dem Parkplatz des Harriot Theaters ab und schaltete die Zündung aus. Lange Zeit saß er einfach da und sah zu, wie der Nieselregen die Windschutzscheibe hinunterlief. Er würde heute Abend die letzte Kostümprobe von Macbeth ansehen müssen, und er musste morgen vor der Premiere da sein, um sich zu vergewissern, dass die Falltür einwandfrei funktionierte. Aber das war’s dann. Endlich wäre der General frei, den nächsten Soldaten zum Dienst einzuziehen – die nächsten Soldaten, wie er sich immer ermahnen musste. Denn damit die Gleichung weiter aufging, schuldete er dem Prinzen zwei von ihnen.

				Dann stünde es 6:2 oder 3:1, je nachdem, wie man es betrachten wollte.

				Er hatte mit dem Tätowierungskünstler angefangen, dem sündigen Arschficker namens Canning. Der General dachte, dass er nach dem Wunsch des Prinzen der Erste sein sollte, denn der Arschficker namens Canning hatte den letzten Eingang mit eigenen Augen gesehen, hatte ihn sogar berühren, mit seinen Fingern darüber streichen und ihn küssen dürfen.

				Aber an dem Abend, an dem der General Canning zu Angel’s gefolgt war und die spanische Dragqueen auf der Bühne erschienen war und so sehr wie ein Löwe ausgesehen hatte, war der General von einem Gefühl übermannt worden, das seiner Salbung im Irak glich. Er hatte sich gefühlt, als wäre sein ganzer Körper in sich zusammengestürzt, genau wie an dem Tag, an dem er offiziell dazu erwählt wurde, der stellvertretende Befehlshaber des Prinzen zu werden.

				Und dann war da das Lied; das Lied, das der Junge sang, und zu dem er auf der Bühne herumschlich – ja, dachte der General, der Prinz sprach wie in den alten Tagen zu ihm!

				»How could you think, I’d let you get away?

				When I came out of the darkness, and told you who you are.«

				Dennoch musste der General sicher sein. Und deshalb konsultierte er den Prinzen im Thronzimmer und freute sich zu erfahren, dass er die Botschaften richtig gedeutet hatte. Und als er den Jungen heimlich zu verfolgen begann und entdeckte, dass alle Dragqueens den Hintereingang benutzten, wusste er, was er zu tun hatte.

				Das Ende des Monats rückte näher, und am Abend vor der Show fuhr der General seinen Transporter vor den alten Bretterzaun, der die Gasse hinter dem Nachtklub vom Parkplatz eines leer stehenden Lagerhauses trennte. Er lockerte eins der Bretter, schlüpfte durch die Öffnung und beschloss, dass er am besten hinter der Mülltonne wartete und von dort zuschlug.

				In der darauffolgenden Nacht schien zunächst alles nach Plan zu verlaufen. Der General verfolgte den Bus der Dragqueen, wie er es so oft getan hatte, und wartete auf dem Parkplatz hinter dem Klub, auf der anderen Seite des Zauns, wo er lauschte, bis er den Applaus hörte. Dann bezog er hinter der Mülltonne Stellung. Es fing zu regnen an, aber der General lächelte nur. Göttliche Fügung, dachte er, denn der Regen würde verhindern, dass mögliche Zeugen auf der Straße waren.

				Als der General jedoch zwanzig Minuten später den jungen Arschficker mit einem Fremden aus dem Klub kommen sah, geriet er urplötzlich in Panik. Die Männer stritten auf Spanisch. Der General verstand nicht alles, was sie sagten, aber er hörte, dass das Wort dinero wiederholt fiel. Er hatte in der Armee genügend Spanisch aufgeschnappt, um zu wissen, dass dinero Geld bedeutete – doch die Männer wurden immer lauter, bis der Fremde die Dragqueen schließlich auf die Knie zwang und den Reißverschluss seiner Hose öffnete.

				Der General sah zu und lauschte, wie die Dragqueen den Fremden in den Mund nahm, und hatte plötzlich das Gefühl, dass ihm sein ganzer Plan entglitt. Er würde sie beide töten müssen, wenn er sich die Dragqueen heute Nacht schnappen wollte – und er würde vielleicht keine neue Chance dazu bekommen, bevor es zu spät war –, aber der Fremde gehörte nicht zur Gleichung! Ihn ebenfalls mitzunehmen, konnte das 9:3 kippen und alles verderben!

				Im nächsten Moment stürmte der General jedoch ohne nachzudenken hinter der Mülltonne hervor. Er feuerte in rascher Folge aus seiner schallgedämpften Waffe, und die beiden Männer sanken mit je einem Kopfschuss zu Boden, ehe sie ihn auch nur sahen.

				Es regnete jetzt heftig, und der General zog die Leichen rasch durch die Lücke im Zaun und lud sie auf die Plastikplane im Heck seines Transporters. Das Chloroform, das er nach einem Rezept im Internet hergestellt hatte, das Seil und das Rohr, die er im Harriot Theater gestohlen hatte – für all das hatte er jetzt keine Verwendung! Und sobald er wohlbehalten aus der Stadt war, bekam er Angst, er könnte den Plan des Prinzen irreparabel verpfuscht haben, denn auch wenn der Prinz seinen Stellvertreter vor allen anderen liebte, duldete er kein Versagen, von niemandem.

				Er hätte die Waffe nicht mitnehmen dürfen. Das war sein Fehler gewesen.

				Der General war den Tränen nahe, als er zur Farm zurückkam. Er fuhr den Transporter auf die Rückseite, schloss die Falltür zum Keller auf und schleifte die Plane mit den Leichen darin die Treppe hinunter in den Umerziehungsraum.

				Dann stürzte der General ins Thronzimmer, warf sich auf den Boden und schlug sich wiederholt ins Gesicht, bis seine Augen tränten und das Blut aus seiner Nase zu laufen begann. »Vergib mir! Vergib mir!«, rief er.

				Aber der erste Landstreicher war erst seit einer Woche auf dem Thron gewesen – er hatte noch kaum zu riechen begonnen –, und die Stimme des Prinzen kam laut und klar durch den Eingang.

				Der General lauschte lange und sorgfältig. Er schloss die Augen und ließ seinen ganzen Körper von der Stimme des Prinzen durchdringen. Genauso hatte er zu lauschen: mit seinem ganzen Körper. Denn die Stimme des Prinzen war gar keine Stimme; stattdessen sprach er in Bild- und Klangfetzen zum General, als würden Fernsehkanäle in seinem Kopf mithilfe einer Fernbedienung ständig gewechselt. Der General nahm an, so war es bei allen Kriegerpriestern gewesen – bei jenen wenigen Auserwählten, denen Zugang zum Eingang gewährt wurde. Und der General verstand die Bilder und Geräusche nicht nur, wenn der Eingang frisch war, die »Stimme« des Prinzen sperrte auch alle anderen Gedanken in seinem Kopf aus.

				Hier in seinem Pick-up nun dachte Edmund Lambert daran, was der Prinz dem General in jener Nacht gesagt hatte. Und selbst jetzt noch kam er sich kindisch vor, weil er sich solche Sorgen gemacht hatte. Er hätte sofort wissen müssen, dass Leona Bonita und der andere Arschficker zur Botschaft selbst gehörten. Sie verstanden das 9:3, das 3:1 bereits. Ja, sie würden beim Eingang warten, wenn der Prinz sie zum Dienst rief; sie würden ihn sofort erkennen und ihr Schicksal freudig annehmen.

				Edmund Lambert stieg aus seinem Pick-up und ging zur Rückseite des Gebäudes, durchquerte die kleine Gasse, die das Theater mit den Lehrgebäuden verband, und eilte die Treppe hinunter, die ihn an der großen Schotttür zum Requisitenkeller vorbeiführte. Er lächelte. Hier hatte er im letzten Semester den Zahnarztstuhl gefunden – aus einer alten Produktion von Der kleine Horrorladen, wie er gehört hatte. Jennings hatte ihn bis heute nicht vermisst, und der General hatte inzwischen den Mechanismus modifiziert und die untere Hälfte mit Beinklammern aus Altmetall ausgestattet, das er aus der Kulissenwerkstatt gestohlen hatte.

				Edmund ging weiter zur Tür der Elektrowerkstatt, ließ den Schlüssel ins Schloss gleiten und hielt kurz inne beim Gedanken daran, was der General mit Rodriguez und Guerrera gemacht hatte. Sicher, ihrem Opfer hatte es an der Feierlichkeit gemangelt, die seiner Rolle als Kriegerpriester angemessen war – keine Gewänder und kein Stroboskop, keine Lieder wie bei dem korrupten Anwalt und dem ehebrecherischen, den Körper entweihenden Arschficker –, aber dennoch hatte der General die Zeit mit ihnen genossen.

				Er bedauerte nur, dass sie den Prinzen nie kennengelernt hatten.

				Aber sie würden ihn früh genug kennenlernen, sagte sich Edmund, als er die Elektrowerkstatt betrat. Die anderen ebenfalls. Und sie alle würden beim Eingang auf ihn warten, wenn er sie zum Dienst rief.

				Edmund wusste jedoch, dass auch die Feinde des Prinzen auf ihn warten würden. Sie würden ihn vom Himmel kommen sehen und versuchen, seine Wiederkehr zu vereiteln. Aber der General und der Prinz machten sich keine allzu großen Sorgen um sie. Nein, der Prinz wollte, dass seine Feinde ihn kommen sahen; denn der Prinz wurde verehrt, und Verehrung gab ihm Kraft. Und das war etwas, das seine Feinde nicht hatten.

				Der Friedhof.

				Dort fing es an. Seine Feinde begriffen das Opfer als Teil der 9, aber der Friedhof war für den General ebenfalls wichtig – als Teil der 1 oder der 3, je nachdem, wie man es betrachtete.

				Ja, dachte Edmund, als er sich vor den Computer in der Elektrowerkstatt setzte. Der Friedhof bewies ihnen allen, dass der Prinz einen Verbündeten besaß, den man fürchten musste.

				Einen, der alles aufgegeben hatte.

				Einen, der eines stellvertretenden Befehlshabers würdig war.

				Aber vor allem einen, der für all seine harte Arbeit entlohnt werden würde.

				27

				Der Friedhof Willow Brook war groß für Johnston County. Er bedeckte rund zweieinhalb Hektar, war von fruchtbarem Farmland umgeben und enthielt Familiengräber, die bis ins späte 18. Jahrhundert zurückgingen. Markham wusste, der namensgebende Bach floss irgendwo hinter dem Weidenwäldchen im Süden, aber er hörte ihn bei seinen nächtlichen Besuchen nie murmeln. Er hatte auch irgendwo gelesen, dass das angrenzende Feld vom County gekauft worden war, das vorhatte, den Friedhof entlang der östlichen Grenze zu erweitern.

				Der Himmel mit seinen Sturmwolken sah beinahe purpurn aus, als Markham am westlichen Eingang des Friedhofs eintraf. Er fuhr etwa hundert Meter daran vorbei und bog rechts in eine schmale Landstraße, die parallel zum Nordrand des Grundstücks führte. Er folgte der niedrigen Feldsteinmauer, bis sie wieder nach Süden schwenkte, woraufhin er seinen SUV an der Ecke parkte und sofort in die Wiese aufbrach. Jetzt lief er an der östlichen Mauer entlang. Das Gras war hoch, seine Schuhe und die Hosenaufschläge wurden augenblicklich durchnässt, aber er kam gut voran; wie ein Sprinter legte er die zweihundert Meter zurück und hielt an der Stelle, wo Rodriguez und Guerrera gepfählt worden waren.

				Markham war nur einmal bei Tage am Friedhof gewesen, konnte den genauen Fundort der Opfer jedoch anhand des Musters in den Steinen bestimmen, die man auf den Tatortfotos hinter ihnen sah. Das Erste, was er in der Woche zuvor getan hatte, war einen Fahrradreflektor in die Wand zu klemmen, damit er seine Position bei Nacht fand; bei seinem letzten Besuch hatte er vergessen, ihn wegzunehmen, deshalb stemmte er ihn jetzt heraus und sprang dann über die Mauer.

				Es regnete jetzt stärker, der bewölkte Himmel flirtete mit dem Einbruch der Nacht, und Markham klopfte sich auf die Innentasche seiner Jacke, um sich zu vergewissern, dass er seine Taschenlampe bei sich hatte. Es war der Fall, aber er hoffte, er würde nicht so lange auf dem Friedhof sein, dass er sie brauchte. Er steckte den Reflektor in die Steine auf der Innenseite der Mauer und begann, methodisch zwischen den Grabsteinen hin und her zu gehen, Reihe für Reihe, ein Auge auf den Grabsteinen, das andere auf dem Reflektor.

				Er fand beim dritten Streckenabschnitt, wonach er suchte: einen kleinen, unauffälligen Grabstein, etwa vier Reihen von der Mauer entfernt und nach Westen blickend.

				Der Stein trug den Namen LYONS.

				»Deshalb hast du also nichts auf Rodriguez und Guerrera geschrieben«, flüsterte Markham. »Wer immer dich aus dem Himmel beobachtet, brauchte deine Botschaften nicht, um zu verstehen.«

				Das Läuten seines Blackberry erschreckte ihn. Er meldete sich. »Ja?«

				»Hier ist Schaap.«

				»Was gibt es?«

				»Das kriminaltechnische Team hat die Durchsuchung der Gasse hinter dem Angel’s abgeschlossen.«

				»Und?«

				»Sie haben die Patronenhülsen gefunden, Sam. Unter der Mülltonne, zwei Stück, neun Millimeter. Dasselbe Kaliber wie die Kugeln, die der Gerichtsmediziner aus Rodriguez und Guerrera geholt hat. Jetzt brauchen wir nur noch den ballistischen Test, dann können wir es offiziell machen.«

				»Dann ist es also dort passiert«, sagte Markham. »Rodriguez und Guerrera waren Liebhaber. Es kann nicht anders sein. Vlad hat sie zusammen in der Gasse getötet – aber er war sorglos.«

				»Kann man also davon ausgehen, dass Vlad Homosexuelle jagt?«

				»Die Beweislage scheint darauf hinzudeuten.«

				»Sie klingen nicht überzeugt.«

				»Ich habe hier auf dem Friedhof etwas übersehen«, sagte Markham nach kurzem Zögern. »Es gibt einen Grabstein mit dem Namen Lyons genau westlich von der Stelle, wo Rodriguez und Guerrera gepfählt wurden.«

				»Verdammte Scheiße. Und Rodriguez nannte sich selbst schöner Löwe, das bedeutet also …«

				»Ja. Wir lagen richtig damit, dass Rodriguez selbst Teil der Botschaft ist – und dass Vlad auf ihn und Guerrera deshalb nichts schreiben musste.«

				»Was stört Sie dann?«

				»Ich denke, wenn ich das hier übersehen habe, könnte ich auch noch etwas anderes übersehen haben.«

				»Aber der Grabstein ist erst jetzt von Bedeutung, weil Sie von der Verbindung zum Sternbild Löwe wissen – weil Sie wissen, wonach Sie suchen müssen.«

				»Richtig«, sagte Markham und setzte sich in Bewegung. »Und deshalb muss ich noch einmal zu Donovan.«

				»Heute Nacht?«

				»Ich muss zweifelsfrei feststellen, wie der Anwalt ins Bild passt. Jetzt sagen Sie, haben Sie schon etwas über das Sternbild herausgefunden?«

				»Nur Zeug über die physikalische Erscheinungsform – Hauptsterne und was weiß ich. Ich war mit dem kriminaltechnischen Team beschäftigt, mit dem Sammeln von Beweisen.«

				»Verstehe. Erzählen Sie.«

				»Es gibt im Wesentlichen zwei visuelle Darstellungen des Sternbilds Löwe, die beide dieselben Grundsterne enthalten. Die traditionelle Version, die Sie auch benutzt haben, besteht aus neun Sternen mit einem dreieckig geformten Rumpf und einem sichelförmigen Kopf. Eine jüngere Darstellung von H. A. Rey ändert und erweitert die traditionelle Gestalt jedoch auf fünfzehn Sterne und stellt den Löwen im Gehen dar.«

				»H. A. Rey? Derselbe, der die Bücher Curious George geschrieben hat?«

				»Sehr gut, da erkennt man den früheren Englischlehrer. Rey hat in den Fünfzigern ein Buch veröffentlicht, für das er sich konkretere, fast karikaturistische Darstellungen der herkömmlichen Sternbilder ausdachte, indem er Sterne hinzufügte oder sie in anderer Weise verband.«

				»Halten wir uns fürs Erste an die Neun-Sterne-Version. Sie ist älter und leichter erkennbar. Wissen wir etwas darüber, in welcher Beziehung sie zu den antiken Schriften stehen könnte?«

				»Noch nicht. Ich habe den Namen eines Professors aus dem Fachbereich Klassische Studien an der North Carolina State University bekommen – jemand, mit dem wir früher schon zusammengearbeitet haben –, aber wir werden wahrscheinlich erst morgen etwas von ihm hören.«

				»Okay. Ich fahre jetzt hinüber zu Donovan, und danach treffen wir uns im Außenbüro. Ich habe das Gefühl, es wird ein langer Abend werden.«

				»Verstanden. Und ich benachrichtige die Polizei von Cary, dass Sie wieder bei Donovan sind.«

				»Danke.« Markham kam bei seinem Trailblazer an und schlüpfte in das Fahrzeug. »Eins noch«, sagte er und drehte den Zündschlüssel um. »Ich erinnere mich von meinen Recherchen, dass es ein Sternbild namens Kleiner Löwe in der Nähe des Löwen gibt. Es besteht nur aus drei oder vier Sternen, glaube ich, aber ich möchte, dass Sie sich das ebenfalls ansehen.«

				»Kleiner Löwe? Wieso interessiert der sie?«

				»Nur so eine Ahnung«, sagte Markham und fuhr los. »Aber das Logo des Starlight Theaters enthält drei Sterne. Außerdem ist der Name auf dem Grabstein im Plural.«

				28

				Markham geriet in einen Stau auf der Stadtumgehung, deshalb war es bereits kurz nach halb neun, als er in die Einfahrt der Donovans bog. Der Himmel über ihm war fast schwarz, es goss wie aus Kübeln, und das mächtige Fertighaus tauchte wie eine Art Riesenkröte aus dem Dunkel auf, die darauf wartete, ihn mit ihrer Zunge zu angeln.

				Er parkte seinen SUV vor der Dreifach-Garage, blieb noch einen Moment sitzen und sammelte seine Gedanken. Der Grabstein und die Verbindung zum Sternbild Löwe waren gewaltige Fortschritte, genau wie die Entdeckung der Patronenhülsen, dennoch fühlte er sich leer und unzufrieden. Alles noch Theorie, ohne konkreten Beweis. Und Himmel, war er müde. Außerdem musste er dringend aufs Klo. Er schnappte sich seine Aktentasche, machte sich aber nicht die Mühe, sie sich über den Kopf zu halten, als er ausstieg, da er ohnehin noch nass war. Aus demselben Grund versuchte er nicht, den kleinen Pfützen auszuweichen, die sich auf den mit Ziegeln gepflasterten Gehweg der Donovans gebildet hatten.

				Im Innern des Hauses war es dunkel, aber Markham machte kein Licht. Er kannte den Grundriss noch gut von der Woche zuvor und ging schnurstracks zu der Toilette neben der Küche. Er urinierte bei offener Tür und beruhigte seinen Atem, während der Timer der Mikrowelle gleichmäßig blinkte. Er lag daneben mit seiner Vermutung, dass Donovan ein heimlicher Schwuler war, er spürte es. Was zum Teufel hoffte er hier also zu finden?

				Aber jetzt, da du Guerrera mit dem Angel’s in Verbindung bringen kannst, ertönte eine Stimme in seinem Kopf, jetzt, da du weißt, dass er in der Nacht, in der er starb, bei Rodriguez war – jetzt musst du kein Sherlock Holmes sein, um dieses Rätsel zu lösen.

				Vielleicht hat Guerrera Rodriguez erpresst. Vielleicht ist er ihm zum Angel’s gefolgt und hat gedroht, es seiner Familie zu erzählen. Er könnte einfach nur im falschen Moment am falschen Ort gewesen sein.

				Es wäre möglich. Aber damit können wir drei von vier Opfern sicher mit dem Angel’s Club in Verbindung bringen. Höchstwahrscheinlich hielt Vlad Guerrera für schwul, als er ihn in der Gasse mit Rodriguez sah. Deshalb spricht viel dafür, dass Donovan ebenfalls vom anderen Ufer war.

				Markham betätigte zur Antwort die Toilettenspülung.

				Also gut, fuhr die Stimme in seinem Kopf fort. Was, wenn Donovan nicht schwul war …

				»Das bedeutet dann, dass Vlad einen anderen Grund hatte, ihn zu töten«, sagte Markham zu seinem Spiegelbild. Er wusch sich die Hände und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, trocknete sich ab und ging nach oben.

				Er begann im Elternschlafzimmer, durchwühlte die oberste Kommodenschublade des Anwalts und holte die Porno-DVDs heraus. Es waren drei Stück – anspruchsvollere, »durchdachtere« Ware vom Beginn des neuen Jahrtausends, mit Hauptdarstellern, von denen er noch nie gehört hatte. Andererseits hatte er seit dem College keinen Porno mehr gesehen. Die einzigen DVDs in seinem Regal stammten aus der Criterion Collection, einem Filmverleih, der »bedeutende Klassiker und zeitgenössische Filme« für Kinoenthusiasten herausgab. Markham betrachtete sich nicht als solchen, dennoch zog es ihn häufig zu eher intellektuellen Filmen hin. Eins seiner wenigen Vergnügungen außerhalb der Arbeit; eins der wenigen Hobbys, für die er sich seit dem Tod seiner Frau begeistern konnte.

				Markham betrachtete die Pornostreifen und wünschte sich plötzlich, er wäre daheim in seinem Townhouse und würde seine eigenen DVDs auspacken. Er hatte den geheimen Vorrat des Anwalts schon in der letzten Woche gefunden, es jedoch für klüger gehalten, Tracy Donovan nichts davon zu sagen, dass er bereits in ihrem Haus herumgeschnüffelt hatte.

				Er öffnete die Hüllen und überprüfte die Label, fuhr mit den Fingern über die Scheiben und fragte sich, ob Donovan die Filme gegen Schwulenpornos ausgetauscht haben könnte. Dann legte er die DVDs in die Schublade zurück und verließ das Schlafzimmer; er kam sich idiotisch vor. Er spazierte durch die Kinderzimmer, durch das große Extrazimmer, in dem Tracy Donovan ihre Tretmühle aufgestellt hatte, durch die Badezimmer im Obergeschoss. Er hielt sich nicht mit den Familienfotos im Erdgeschoss auf, wie er es in der Vorwoche getan hatte, leuchtete mit seiner Taschenlampe nicht in die Küchenschränke oder hinter die Kartons auf dem Dachboden.

				Er landete schließlich in Randall Donovans Arbeitszimmer, wo er sich in den großen Ledersessel des Anwalts setzte, die Beine auf den Schreibtisch legte und lange Zeit im Dunkeln dem Regen lauschte. Die Luft hing kalt in seinen nassen Sachen, die leeren Räume über ihm waren wie ein schlechtes Gewissen. Die Bücher und Papiere des Anwalts hatte das FBI bereits durchsucht, auch der Safe in der Wand war leer. Alles, was von Bedeutung zu sein schien, war nach Quantico gebracht worden. Markham hatte die neueste Inventarliste bereits von Sentinel ausgedruckt, was sollte es hier also noch zu finden geben?

				Markham schaltete die Schreibtischlampe an und holte Donovans Akte aus seiner Aktentasche. Er überflog das Beweismittelinventar und sah, dass Donovans Festplatte noch immer in Quantico analysiert wurde. Er würde den Leuten dort sagen müssen, wonach sie jetzt suchen mussten – vielleicht gab es etwas, das vom FBI bei der ersten Prüfung übersehen worden war; irgendeine Kleinigkeit, die möglicherweise erst jetzt im Licht seiner neuen Theorie über den Zusammenhang mit dem Sternbild Löwe auffiel. Dasselbe galt für den Computer der Rodriguez’. Auch dieser war nach Quantico geschickt worden.

				Wenn sie nichts finden, dachte Markham, bringe ich Marla Rodriguez den Computer persönlich zurück. Vergiss die kleine Schwester des schönen Löwen nicht.

				Der schöne Löwe …

				Markham sah unwillkürlich auf Donovans Akte hinunter – ein Bild war aufgeblitzt, vage, unklar, gefärbt mit etwas, das Alan Gates letzte Woche in seinem Stadthaus gesagt hatte. Er blätterte die Akte durch, fand seine Kopie des ursprünglichen Polizeiberichts und las die Beschreibung des Tatorts durch – die Ergebnisse der Fingerabdruckanalyse von Donovans Wagen. Die Spurensicherung hatte nichts gefunden, aber es waren nicht die Fingerabdrücke des Täters, die Markham interessierten.

				»Donovans Wagen«, las er laut. »Ein roter Peugeot 307 Cabrio, Baujahr 2004.«

				Ein Importfahrzeug, teuer und schwer zu finden.

				Peugeot … Peugeot …

				Markham lief schnell aus dem Büro, tastete sich durch das dunkle Haus und verließ es durch die Küchentür. Er schaltete das Garagenlicht an. Donovans roter Peugeot stand am anderen Ende, hinter einem weißen BMW.

				Donovan sprang über einen Stapel Kiste und landete genau vor dem Kühlergrill des Wagens.

				»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er.

				Das Peugeot-Logo schien ihm regelrecht entgegenzufunkeln.

				Die Antwort hatte die ganze Zeit auf der Kühlerhaube von Randall Donovans Auto auf ihn gewartet.

				29

				Donnerstag, 13. April

				Cindy Smith traf eine Stunde vor der verlangten Zeit um halb sieben in ihrer Garderobe ein, wo die Blumen ihrer Mutter bereits auf sie warteten – ein Dutzend weiße Rosen und eine Karte auf der stand: Hals- und Beinbruch, Kleines! Alles Liebe, Mom.

				Cindy lächelte. Viel zu teuer, das hätte sie nicht tun sollen – ach, aber was bin ich froh, dass sie es getan hat!

				Cindy fühlte sich bereit, ausgeruht und entspannt. Sie hatte bis Mittag geschlafen und ihr Biologie-Seminar um 13.00 Uhr für das Fitnessstudio sausen lassen. Cindy hasste Biologie – sie hasste allgemein alles, was mit Naturwissenschaften und Mathematik zu tun hatte –, würde aber wahrscheinlich gerade noch ein A-minus hinkriegen, wenn sie sich zum Ende hin reinkniete. Cindy hasste A-minus. Sie hatte drei Jahre lang eine solide 3,8 gehalten und wusste nicht genau, wie ein A-minus ihren Notendurchschnitt beeinflussen würde – sie befürchtete, es könnte ihn um ein, zwei Punkte fallen lassen, und sie machte sich plötzlich Sorgen, ein 3,79 in ihrem Zeugnis stehen zu sehen.

				Du bist viel zu perfektionistisch, hörte sie ihre Mutter sagen.

				Da hast du recht, Mom, erwiderte Cindy und ordnete die Blumen in der Vase so, dass sie jede einzelne sehen konnte.

				Cindy holte ihr Skript aus dem Rucksack und legte es genau in die Mitte ihres Garderobentischs. Dann ordnete sie alles parallel und im rechten Winkel: ihr Make-up, das Haarspray und die Haarbürste, ihre Hustenbonbons und ihre Kaffeetasse. Unordentlicher Schreibtisch, unordentlicher Verstand, hatte sie einmal jemanden sagen hören. Zwangsgestörte Arschkriecherin – so nannte Amy Pratt, diese falsche Schlampe, sie hinter ihrem Rücken, wie Cindy wusste. Aber es war ihr egal. Immerhin wurde Amy Pratt hinter ihrem eigenen Rücken noch Schlimmeres genannt.

				Cindy wechselte in ein Harriot-T-Shirt und eine Trainingshose, dann schaltete sie ihren iPod an, ging auf den Ordner VOR DEM AUFTRITT und aß im Warteraum hinter der Bühne ihr Supermarkt-Sushi. Sie hatte sich diesen Luxus für den Premierenabend geleistet; zwar tat es ihr leid, dass sie die Lasagne nicht gegessen hatte, die ihre Mutter ihr aufgehoben hatte, aber sie wollte nichts allzu Schweres im Magen haben.

				Die Musik in ihren Kopfhörern stammte aus dem Film Amadeus. Einer ihrer Professoren hatte einen Ausschnitt daraus im Kurs Theatergeschichte gezeigt, und aus irgendeinem Grund hatte sich Cindy in die Musik verliebt. Sie hatte noch am selben Nachmittag den gesamten Soundtrack heruntergeladen und ihn sich seither jeden Tag angehört. Die Musik erdete sie, sie ließ sie mehr sie selbst sein – was immer das bedeutete – und hatte ihr sogar dabei geholfen, ihr erstes großes Vorsprechen am Harriot Theater zu gewinnen. Jetzt gehörte Amadeus fest zu ihrem Ritual vor dem Auftritt, zu einem komplizierten Glückszauber, und Cindy war überzeugt, ihre Darstellung würde ohne die Musik leiden.

				Abergläubisch? Mehr als abergläubisch, dachte Cindy. Und auch wenn sie gar nicht so hungrig war, wusste sie, dass sie später in der Garderobe auch eine Orange essen musste. Cindy hatte diese kleine Gewohnheit im Vorjahr von einem Gastkünstler angenommen, der schwor, dass er sich dann auf der Bühne besser konzentrieren konnte. Cindy war sich nicht sicher, ob ihr die Orange half oder nicht, nichtsdestoweniger war auch sie zu einem Teil ihres Rituals vor dem Auftritt geworden.

				Cindy aß ihr Sushi zu Ende und legte sich auf die Couch im Warteraum. Sie schloss die Augen und ließ die Musik in ihre Blutbahn eindringen, während sie sich auf ihre Atmung konzentrierte und ihren Text durchzugehen begann. Sie hatte gerade ihre große Szene mit Macbeth beendet, die, nachdem er Duncan ermordet hat, als etwas sie aufschreckte – Bewegung, ein Stuhl, der über den Fußboden kratzte.

				Sie öffnete schnell die Augen.

				Es war Bradley Cox.

				Er saß am Tisch und hatte die Kopfhörer in seinen Laptop eingestöpselt. Er fing Cindys Blick genau in dem Moment auf, in dem sie die Augen öffnete, und begrüßte sie, indem er das Kinn vorstieß.

				Was für ein Blödmann, sagte Cindy zu sich selbst.

				Sie hatte keine Ahnung, wie lange er schon dort saß, aber sie wusste, er hatte seinen Stuhl absichtlich verrückt, um sie auf sich aufmerksam zu machen und sie in ihrer Konzentration zu stören. Er war in der letzten Woche lockerer geworden, hatte versucht, während der technischen Proben beiläufig Konversation mit ihr zu machen und hatte – Cindy konnte es nicht fassen – vor der letzten Kostümprobe sogar versucht, hinter der Bühne mit ihr zu flirten. Die Verletzung, die sie seinem Ego zugefügt hatte, ist endlich verheilt, dachte sie. Hatte nur zwei verdammte Semester lang gedauert.

				Cindy nickte ihm kurz zu und schloss die Augen. Sie versuchte, sich erneut in die Musik fallen zu lassen, ärgerte sich aber bald über sich selbst, als ihr bewusst wurde, dass ihr die Anwesenheit ihres Co-Stars Unbehagen bereitete. Sie drehte ihre Musik auf, aber ihr iPod war nicht laut genug, um zu übertönen, was sie als Nächstes hörte.

				»Hey, Amy«, rief Cox, »hast du von dieser Scheiße hier schon gehört?«

				»Von was?«

				Cindy öffnete die Augen und sah Amy Pratt in den Raum kommen. Der Rotschopf warf die Büchertasche auf den Boden, stellte sich hinter Cox und massierte ihm die Schultern, während sie in seinen Laptop schaute. Cindy drehte es angewidert den Magen um, als sie die Lautstärke reduzierte, um zu hören, was die beiden sagten.

				»Hier steht, sie haben einen Typen tot im Wald gefunden«, sagte Cox. »Nördlich von Raleigh. Man hat ihn mit einer Stange im Arsch in den Boden gesteckt, heißt es. War schon länger als einen Monat tot. Die Polizei glaubt, dass es das Werk eines Serienmörders ist. Vlad der Pfähler, nennen sie ihn.«

				Cindy hatte die Eilmeldung am Nachmittag im Fitnessstudio gesehen. Sie hatte den Sprecher bei der ganzen Hip-Hop-Musik und dem Dröhnen der Crosstrainer nicht verstanden und die Geschichte erst in groben Umrissen mitbekommen, als sie zu Hause ihren Computer angeschaltet hatte: Ein Mann war gepfählt aufgefunden worden, Einzelheiten noch unklar, könnte im Zusammenhang mit der Ermordung eines Anwalts in Raleigh stehen.

				»Igitt«, sagte Amy Pratt. »Das ist vielleicht krank. Die Leute sind heutzutage so was von kaputt.«

				»Vielleicht solltest du ihm deine Nummer geben, Amy«, sagte Cox. »Wie man so hört, hast du es auch gern in den Hintern.«

				Amy kicherte und schlug ihm spielerisch auf die Schulter – aber sie massierte ihn weiter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Cox lächelte, dann sah er zu Cindy hinüber und nickte. Cindy tat, als würde sie ihre Musik leiser machen.

				»Hast du etwas gesagt?«, fragte sie.

				»Ich wollte nur wissen, ob du für heute Abend bereit bist«, sagte er und grinste blasiert. Cindy biss nicht an – sie wusste, die beiden hatten einen Insiderscherz laufen und wollten, dass sie Ja sagte und somit unwissentlich dem zustimmte, was Amy gerade ins Ohr von Cox geflüstert hatte.

				Kindisch, dumm, leicht zu entschärfen.

				»Du meinst für die Vorstellung?«, fragte sie.

				»Ja«, sagte er, und sein Grinsen wurde breiter. »Ich meine für die Vorstellung.«

				Amy grinste ebenfalls von einem Ohr zum anderen – sie fand es offenbar brillant, wie Cox ihren kleinen Scherz gerettet hatte, indem er Vorstellung so anzüglich betonte.

				Okay, was soll’s, dachte Cindy. Ihr war nicht nach Spielchen zumute, aber gleichzeitig wollte sie nicht gehen und das Feld diesen beiden Vollidioten überlassen.

				»Folge einfach deinem Herzen, Bradley«, sagte sie todernst. »Es beherbergt die einzige Antwort, die du je brauchen wirst.«

				Bradley schaute für einen Moment verwirrt drein, als überlegte er, ob er etwa gerade beleidigt wurde, dann seufzte er und verdrehte die Augen in Richtung Amy.

				»Ich bin wohl nicht gut genug für eine normale Antwort«, sagte er. Cindy sah ihm an, dass er noch eine höhnische Bemerkung hinterherschicken wollte, aber in diesem Moment erhielt sie Entlastung über die Sprechfunkanlage.

				»Test, eins, zwei, drei«, sagte der Bühnenmanager. »Noch zehn Minuten bis zum offiziellen Aufruf. Vergesst nicht, euch in die Anwesenheitsliste einzutragen.«

				Und im Nu war Cindy von der Couch gesprungen. Sie hatte sich schon vor fast einer Stunde eingetragen, aber sie konnte sich die Gelegenheit zur Flucht nicht entgehen lassen. Sie machte ihren iPod lauter und eilte an einer Gruppe Studenten vorbei den Gang entlang, direkt zur Elektrowerkstatt. Sie hoffte, die Tür war unverschlossen – sie wollte sich eine ruhige Ecke suchen, um ihren Text zu Ende durchzugehen, bevor sie in ihre Garderobe zurückkehrte.

				Ich hätte eine von den Hauptdarsteller-Garderoben im ersten Stock kriegen sollen, dachte sie und tadelte sich gleichzeitig, weil sie so eine Diva war. Wen interessiert es, dass dieser Blödmann und seine Jungs mehr schnelle Kostümwechsel haben …

				Der Türknauf bewegte sich genau in dem Moment von ihr fort, in dem sie danach greifen wollte, und sie erschrak so sehr, dass ihr einer ihrer Ohrstöpsel herausfiel.

				Es war Edmund Lambert.

				Er stand in der Tür zur Elektrowerkstatt und betrachtete sie – schwarzes T-Shirt, das Gesicht staubig, aber ungerührt. Cindy wusste, er hatte die Falltür überprüft, um sich zu vergewissern, dass alles einwandfrei funktionierte. Der ist noch zwanghafter als ich, dachte sie und spürte ihr Gesicht bei dem Gedanken heiß werden, dass sie ihn nur umso lieber mochte deswegen. Sie hatte in der letzten Woche nicht viel Zeit gehabt, mit ihm zu sprechen – sie hatten sich ständig verpasst, weil er entweder mit Jennings draußen im Zuschauerraum gewesen war oder unter der Bühne in der Hölle – und sie hoffte, er bemerkte nicht, wie glücklich sie war, ihn endlich allein anzutreffen.

				»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte schauen, ob die Tür vielleicht offen ist. Ich brauche einen ruhigen Platz, wo ich mich vor der Vorstellung konzentrieren kann.«

				»Ich kann die Tür abschließen, wenn du willst«, sagte Edmund. Cindy war verwirrt. »Dann kann dich niemand stören. Die Tür kann nur von außen abgeschlossen werden. Jennings hat mir die Schlüssel gegeben. Du kannst dann einfach gehen, wenn du fertig bist. Siehst du?«

				Er schloss die Tür ab und drehte den inneren Knauf; dann demonstrierte er, dass sie von innen immer noch aufging.

				»Das wäre super, Edmund. Danke.«

				Er lächelte und ließ sie herein, klappte ihr einen Stuhl auseinander und stellte ihn in die Ecke hinter ein Regal mit Verlängerungskabeln. Er war so cool in ihrer Nähe – aber auf eine gute Weise, fand Cindy, nicht distanziert oder überheblich, aber auch nicht verlegen oder zu sehr bemüht, sich gewandt zu geben wie Bradley Cox. Edmund Lambert war einfach … nun ja … präsent war das einzige Wort, das ihr einfiel, um ihn zu beschreiben. Er hörte ihr zu, wenn sie sprach, hörte wirklich zu, um des Zuhörens willen. Ohne Hintergedanken. Ohne irgendwelche Absichten, dass er sie flachlegen wollte. Er war einfach da und nahm sie auf mit seinen blauen Augen. Und wenn er lächelte – was sie ihn nie bei den anderen Mädchen tun sah –, nun, dann musste sie sich nie fragen, ob dieses Lächeln echt war.

				Aber was Cindy wirklich an Edmund Lambert gefiel, war, wie sie sich fühlte, wenn sie zurücklächelte.

				»Ich werde mir die Aufführung heute Abend ansehen«, sagte er. »Aber ich gehöre nicht zur Bühnencrew. Ich bin erst wieder zum Fototermin am Sonntag da, es sei denn, etwas geht mit der Falltür schief. Das heißt, von jetzt an brauchst du einen Bühnenmanager, wenn du hier reinwillst.«

				»Ich denke, morgen komme ich schon klar«, sagte Cindy. »Wenn hier abgesperrt ist, suche ich mir etwas anderes – aber für heute ist es toll. Nur Premierenfieber, schätze ich.«

				»Du brauchst nicht nervös zu sein«, sagte er. »Du machst deine Sache großartig. Du stiehlst Bradley Cox die Schau.«

				Edmund brachte sein Kompliment so nüchtern vor, doch zugleich so ohne Kleinlichkeit gegenüber Bradley Cox, dass Cindy fühlte, wie sie rot wurde.

				»Danke«, sagte sie. »Das freut mich wirklich sehr. Und das hier auch. Dass ich mich hier warm machen und konzentrieren darf, meine ich.«

				»Kein Problem. Ich bin in etwa zwanzig Minuten zurück, aber ich werde dich nicht stören, falls du immer noch da bist. Hals- und Beinbruch heute Abend, Cindy.«

				Edmund war schon fast zur Tür raus, als ihm Cindy nachrief: »Hast du schon entschieden, ob du morgen Abend zur Ensembleparty kommst?«

				»Wahrscheinlich nicht. Ich habe über das Wochenende eine Menge Arbeit am Haus zu erledigen.«

				»Es könnte aber ganz lustig werden, wenn du dich blicken lassen würdest. Ich werde auch nicht lange dort sein. Nur ein paar Drinks, und natürlich muss ich für die Brown Bags dableiben. Ich weiß, du warst noch nie auf einer Ensembleparty hier, aber weißt du, was es mit den Brown Bags auf sich hat?«

				»Ja, ich habe in der Kulissenwerkstatt davon reden hören. Die Auszeichnungen, die die älteren Semester für die Ensemblemitglieder vergeben. Insiderwitze, die auf braune Papiertüten geschrieben werden, oder?«

				»Ja, das stimmt.«

				»Ich habe gehört, manchmal sind sie ziemlich gemein.«

				»Ja, das kann passieren, aber es ist alles nur Spaß. Man braucht eben Humor. Meine wird bestimmt ziemlich brutal, wenn Bradley Cox etwas mitzureden hat.«

				Edmund sagte nichts.

				»Jedenfalls«, fuhr Cindy fort, »wäre es schön, wenn du vorbeikommen und mich retten könntest – nicht vor meiner braunen Tüte, meine ich, aber ich mag die Leute alle nicht besonders, die da sein werden. Ich würde mich ehrlich gesagt lieber mit dir unterhalten als mit irgendwem von denen.«

				»Wieso gehst du hin, wenn du die Leute nicht magst?«

				Seine Frage war aufrichtig und ohne Vorwurf – fast kindlich in ihrer Neugier, dachte Cindy. »Weil ich schwach bin«, sagte sie. »Weil ich im Ruf stehe, ein Snob zu sein, und ich will den Leuten nicht die Genugtuung geben, dass sie sagen können: ›Seht ihr, sie glaubt wirklich, ihre Scheiße stinkt nicht.‹« Edmund lächelte vage und wandte zum ersten Mal den Blick von ihr ab. »Ich hoffe, du achtest mich nicht gering, weil ich das zugegeben habe.«

				»Ganz und gar nicht.«

				»Ich weiß nicht, vielleicht könnten wir einfach eine Weile auf ein paar Drinks dort abhängen. Einfach nur reden, weg vom Theater, der Aufführung, all dem Kram, den wir im Kopf haben, wenn wir hier sind. Könnte nett sein.«

				Edmund stand an der Tür und dachte nach. Cindy war plötzlich nicht wohl in ihrer Haut.

				»Aber wenn es irgendwie ein Problem ist«, sagte sie rasch, »zum Beispiel, weil deine Freundin sauer wäre oder so, dann verstehe ich das natürlich.«

				»Mal sehen, wie heute Abend alles läuft«, sagte Edmund schließlich. »Okay?«

				»Okay.«

				Er lächelte und war fort.

				Allein in der Elektrowerkstatt, wurde sich Cindy plötzlich ihrer Atmung bewusst und dem gleichmäßigen Pochen in ihrer Brust. Hatte sie das wirklich eben getan? Hatte sie wirklich gerade zum ersten Mal in ihrem Leben einen Mann aufgefordert, mit ihr auszugehen?

				Aber er hat nicht Ja gesagt, meldete sich eine Stimme in ihrem Kopf.

				Aber er hat auch nicht Nein gesagt, erwiderte eine andere Stimme.

				Aber er wollte Ja sagen, beteuerte die erste Stimme. Hast du das nicht gemerkt?

				Dann hast du es auch in seinen Augen gesehen?

				Ja!

				Cindy setzte sich nicht auf den Stuhl, den Edmund für sie bereitgestellt hatte. Sie war zu aufgeregt, fühlte sich um hundert Pfund leichter und fing an, hinter dem Kabelregal auf und ab zu gehen. Sie versuchte, sich auf ihren Text zu konzentrieren, sagte ihn laut auf und stellte sich Edmund Lambert als Macbeth vor, anstelle von diesem Idioten Bradley Cox, aber die Stimmen in ihrem Kopf analysierten immer weiter, was sich zwischen ihnen beiden gerade abgespielt hatte, und es machte sie nervös und stolz zugleich.

				Edmund Lambert würde kommen.

				Sie wusste es einfach.

				Dann bemerkte sie aus dem Augenwinkel seine Büchertasche auf dem Stuhl neben dem Computer der Elektrowerkstatt. Sie hatte ihn viele Male damit gesehen und erkannte die aus Armeebeständen stammende Tasche mit dem Tarnmuster.

				Sie hatte eine Idee.

				Cindy lief zur Tür, spähte hinaus und entdeckte einen Erstsemester, einen dicklichen Jungen, der einen von Macbeths Soldaten spielte, auf den Warteraum zugehen. Jonathan hieß er – glaubte sie zumindest. Sie war sich nicht sicher, hatte nie zuvor mit ihm gesprochen und fragte sich, ob sie ihn vielleicht mit einem anderen Erstsemester aus Macbeths Armee verwechselte. Aber darüber konnte sie sich jetzt den Kopf nicht zerbrechen, und sie hatte auch keine Zeit für Gewissensbisse, weil sie ihn benutzte.

				»Jonathan?«, rief Cindy spontan. Er blieb stehen. Sie hatte sich seinen Namen richtig gemerkt, Gott sei Dank. »Könntest du mal kurz herkommen?«

				Der pummelige Soldat schlenderte unbeholfen und misstrauisch zu ihr.

				»Würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte Cindy.

				»Was für einen Gefallen?«

				»Ich hatte Glück und darf hier drin meinen Text durchgehen, aber ich brauche etwas aus meiner Garderobe. Würdest du mir die Tür aufhalten, während ich es hole? Sonst fällt sie zu, und ich bin ausgesperrt.«

				»Was, sehe ich aus wie dein Hiwi?«

				»Bitte, Jonathan. Ich will nichts in die Tür klemmen, jemand könnte sie zumachen oder mir den Raum klauen. Und es wäre wirklich eine große Hilfe. Ich bin gleich wieder da.«

				»Also gut«, sagte er und seufzte. »Aber beeil dich. Ich hab schließlich auch noch was zu tun.«

				Cindy dankte ihm und lief den Flur entlang.

				30

				Als Edmund Lambert zwanzig Minuten später in die Elektrowerkstatt zurückkehrte, sah er Cindy Smiths weiße Rose aus seiner Büchertasche ragen. Er wusste, sie war von ihr; er hatte einen der Bühnenhelfer die Vase in ihre Garderobe tragen sehen, als er am Nachmittag im Theater eingetroffen war.

				Edmund nahm die Rose heraus und schnupperte daran; er strich mit der Nasenspitze über die Blütenblätter und fragte sich, ob es ein Zeichen des Prinzen war.

				Er hatte die Nachricht im Computer der Elektrowerkstatt gelesen, war sogar auf CNN.com gegangen, um das Video zu sehen. Die Polizei hatte Billy Canning gefunden, und die Presse hatte bereits eine Verbindung zwischen ihm und Randall Donovan hergestellt. Zweifellos würden sie auch bald den Zusammenhang mit Leona Bonita und dem Angel’s entdecken. Tatsächlich vermutete Edmund, dass die Polizei vielleicht schon über Angel’s Bescheid wusste. Wahrscheinlich hatten sie sich alles zusammengereimt, sobald sie Donovan gefunden hatten.

				Der General hatte am Anfang Glück gehabt. Die Polizei hatte ihm den Anruf wegen der Latinobanden abgekauft, aber der General wusste nicht, warum sie von Rodriguez nie auf das Angel’s gekommen waren. Alles Teil der Gleichung, hatte er gefolgert. Das Gleiche war es bei Billy Canning gewesen. Und immerhin hatte der Prinz nicht befürchtet, dass sie ihn da draußen im Wald bald finden würden.

				»Berühre den Eingang«, hörte Edmund den General im Geiste sagen. Er schloss die Augen und sah den Arschficker voll Entsetzen aus dem Stuhl zu ihm aufblicken – in seinen Augen standen Tränen, stand die ungläubige Verzweiflung dessen, der gesündigt hatte. »Berühre den Eingang«, wiederholte der General.

				»Bitte«, weinte der Arschficker, hob eine zitternde Hand – seine eine freie Hand – und berührte die Brust des Generals. »Bitte, ich habe getan, was Sie wollten, jetzt lassen Sie mich bitte gehen.«

				»Wirst du ihn erkennen, wenn er dich holen kommt?«, fragte der General und führte die Finger des Arschfickers an der Außenseite des Eingangs entlang.

				»Bitte, ich habe getan, was …«

				»Wirst du ihn erkennen, wenn er dich holen kommt?«

				»Ja«, sagte der Arschficker matt, »Ja. Jetzt lassen Sie mich bitte gehen.«

				»Und was wirst du ihm sagen, Soldat?«

				»Großer Gott, ich …«

				»Was wirst du ihm sagen, Soldat?«

				»Ich nehme meinen Auftrag an.«

				»Und warum nimmst du ihn an?«

				»Das Neun zu Drei«, wimmerte der Arschficker und ließ seinen Tränen freien Lauf. »Es ist mein Schicksal, wie es in den Sternen geschrieben steht.«

				Der General band die freie Hand des Arschfickers fest und begann die Tätowierungsausrüstung einzusammeln. Der Arschficker schrie wieder, dass er freigelassen werden wollte, aber der General beachtete ihn nicht. Abgesehen davon hatte der Arschficker ohnehin fast keine Stimme mehr. Er war seit über einer Woche in dem Stuhl gewesen.

				Und trotz der Umstände war selbst der Prinz beeindruckt von der Arbeit des Arschfickers am Eingang – oder zumindest erweckte er den Anschein. Die Macht des ersten Eingangs, dem auf dem Thron, begann zu diesem Zeitpunkt nachzulassen. Der General hatte dem Arschficker nur die rechte Hand freigemacht und hielt seine Beretta die ganze Zeit, in der er die Nadel benutzte, auf seinen Kopf gerichtet. Das war einer der Gründe, warum es so lange gedauert hatte, bis die Tätowierung fertig war. Denn auch wenn der General stark war, erlahmte sein Arm, wenn er die Waffe lange Zeit halten musste.

				Der General überlegte oft, ob die Polizei von der gestohlenen Ausrüstung zum Tätowieren wusste – es war älteres Werkzeug, das er aus einem Lagerschrank von Canning genommen hatte. Er überlegte auch, ob der Liebhaber des Arschfickers den Verdacht hegte, dass sein Hübscher hinter seinem Rücken eine Affäre im Tattoostudio hatte. Sicher, der Prinz hatte nicht zugelassen, dass die Affäre lange ging. Gerade lange genug, dass der sündige Arschficker den Eingang berührte und küsste; gerade lange genug, dass er seine Deckung sinken ließ und sich zu dem jungen Mann hingezogen fühlte, der sich Ken Ralston nannte.

				Doch jetzt, mehr als zwei Monate später, war dem General klar, dass mit der Entdeckung des korrupten Anwalts das FBI mit im Spiel war. Und deshalb verstand er auch, dass jetzt, da die Behörden die Verbindung zu einem Drogenkartell fallen gelassen hatten und ihn als Serienmörder bezeichneten – Vlad der Pfähler, wie lächerlich –, nun, dass jetzt alles anders werden musste.

				Nein, der General würde heute Abend nicht in die West Hargett Street zurückkehren können. Stattdessen würde er den Abend in Beratungen mit dem Prinzen verbringen müssen.

				Die Rose. Cindy Smith. Die Ensembleparty am Freitagabend.

				Vielleicht würde der Prinz wollen, dass der General seine Soldaten woanders rekrutierte.

				Edmund holte tief Luft. Er brauchte sich über all das keine Gedanken zu machen, denn anders als am Anfang, als der General die Botschaften des Prinzen ganz allein entschlüsseln und interpretieren musste, konnte er den Prinzen jetzt direkt fragen, und der Prinz würde ihm mit seinen Visionen antworten.

				Solange der Eingang offenblieb.

				Edmund steckte die Rose in seine Büchertasche zurück und saß lange da und bewunderte sie – den Stiel, ein langer, hölzerner Pfahl, der in der Erde steckte, die Blume selbst, das strahlend weiße Fleisch des nächsten Soldaten.

				Ein Zeichen, hörte er den General in seinem Kopf flüstern. Das Weibsstück hat uns ziemlich sicher ein Zeichen gegeben.

				31

				Markham saß am Besprechungstisch im FBI-Außenbüro Raleigh und hatte einen Wust von Papieren vor sich ausgebreitet. Er war den ganzen Tag hier gewesen, nachdem er in der Nacht zuvor um 2.00 Uhr nach Hause gefahren war, um nach nur vier Stunden unruhigem Schlaf um acht Uhr ins Büro zurückzukehren.

				Die Nachricht wurde vier Stunden später publik, und um drei Uhr nachmittags waren die Medien voll davon – Rodriguez und Guerrera, Donovan und Canning, sie alle hingen zusammen in ihrer grauslichen, drastischen Herrlichkeit. Das FBI hatte erfahren, dass der Platzwart, der Donovan auf dem Baseballfeld entdeckt hatte, reden würde. Er hatte bereits eine öffentliche Erklärung abgegeben und sollte am Abend in einer Talkshow erscheinen. Gurganus würde auch bald umfallen. So lief es immer.

				Über eine »zuverlässige Quelle aus den Reihen der Ermittler« war auch die Beschriftung auf Cannings Brust bekannt geworden. Markham nahm an, dass wohl einer von Sergeant Powells Jungs die Hand aufgehalten hatte, und wenn das FBI nicht schnell zu dieser Information Stellung nahm, würden die Pressegeier keine Ruhe geben. Zum Glück hatte sich ein FBI-Sprecher auf einer Pressekonferenz am Nachmittag fürs Erste vor dieser Frage drücken können.

				Anstatt das geballte Medieninteresse als Hindernis zu sehen, genoss Markham jedoch den Gedanken, die Geier ausnahmsweise für sich arbeiten zu lassen. Und so beschloss das FBI, eine unvollständige Abbildung der Beschriftung zu veröffentlichen, die man auf Billy Cannings Oberkörper gefunden hatte. Sie würden das Bild außerdem verändern, um eine Zeile einzufügen, die sie als »offenbar Rumänisch« ausgeben würden. Das würde die Presse zufriedenstellen und den Vlad-Aspekt ausschlachten lassen, während das FBI seinen echten Spuren folgte.

				Den echten Spuren.

				Markham sah sie auf dem Tisch vor sich liegen. Er hatte zusammen mit Schaap und ihrem Berater vom Fachbereich Klassische Studien mehr als zwölf Stunden gebraucht, um alles zusammenzustellen – fiebrige Anfälle des Recherchierens und Diskutierens hatten sich mit langen Wartezeiten abgewechselt, während dieser oder jener Theorie nachgegangen wurde. Diese letzte Überprüfung dauerte inzwischen am längsten von allen. Markham wartete seit fast zwei Stunden auf ein Ergebnis. Aber das war in Ordnung, denn es sollte tatsächlich das letzte Mal sein – das wichtigste Puzzleteil von allen, der Beweis dafür, dass all seine Recherche nicht umsonst gewesen war.

				»Da ist es«, sagte Schaap, als er ins Zimmer kam. »Ich lasse einen von den Jungs in diesem Augenblick den JPEG-Scan vorbereiten.«

				Er gab Markham die Kopie eines Schwarz-Weiß-Fotos.

				Markham studierte sie eine ganze Minute lang, ohne ein Wort zu sagen.

				»Ich rufe Alan Gates an«, sagte er schließlich.

				Aber er bewegte sich nicht.

				Nein, im Moment war Sam Markham damit zufrieden, einfach dazusitzen und ungläubig zu schauen.

				32

				Der General betrat das Haus, stellte den Alarm um und sah auf die Uhr. Wenn der zweite Akt pünktlich begonnen hatte, dachte er, wurde Macbeth jetzt ungefähr der Kopf abgeschlagen. Der General fand dies passend, da er selbst im Begriff war, den Kopf des Prinzen im Thronzimmer zu konsultieren.

				Alles Teil der Gleichung, alles miteinander verbunden.

				Der General war froh, endlich zu Hause zu sein. Der junge Mann namens Edmund war zwar nur geblieben, bis sich die Falltür für Duncans Abstieg in die Hölle öffnete, aber es war ihm dennoch sehr lange vorgekommen. Jennings hatte vorbeigeschaut, um zu sehen, wie alles lief, und zu Edmund gesagt, er könne nach Hause fahren. Er sei ein guter Arbeiter hatte er angefügt und ihm einen Schlüssel für den Werkzeugschrank gegeben – »für die Sommersaison«.

				Das passte Edmund Lambert sehr gut, auch wenn er den Werkzeugschrank bald nicht mehr brauchen würde. Tatsächlich würde er längst fort sein, wenn das Sommertheater begann. Immerhin war die Rückkehr des Prinzen für ebendiesen Sommer prophezeit – um wie in der alten Zeit in der sengenden Mittagshitze Krieg, Pest und Zerstörung mit der tödlichen Ernte der Sommersonnenwende zu bringen.

				Und die Armee des Prinzen würde mit ihm zurückkehren. Sie würde am Eingang warten, bereit zu dienen und den Weg für das zu pflastern, was kommen sollte.

				Aber jemand würde auch auf den General warten. Und sobald er in der Lage war, durch den Eingang zu gehen, würden sie wieder zusammen sein. In dieser Welt oder jener? Nun, das wusste der General nicht.

				Der General lächelte und ging nach oben, zog sich im Badezimmer aus und stellte sich unter die Dusche. Und während er die Überreste seiner Tages-Existenz abschrubbte, gingen seine Gedanken zu der jungen Frau namens Cindy Smith.

				Er stellte das Wasser so heiß es ging und beobachtete, wie es die Haut unter der großen Tätowierung auf seiner Brust und seinem Bauch rötete. Und als der Eingang taub vor Schmerz wurde, schloss er die Augen und stellte sich Cindy Smith in ihrem Geisterkostüm vor, wie sie aus der Falltür kam und durch sein Fleisch aus den Tiefen der Hölle stieg. Er öffnete die Augen und sah auf den Eingang hinab, halb erwartete er, sie dort bei ihm in der Dusche zu sehen, aber stattdessen stellte er fest, dass er eine Erektion hatte.

				Er würde den Prinzen wegen alldem konsultieren müssen; würde in seinen Visionen nach ihr suchen müssen, in den aufblitzenden Bildern und Klängen. Er hoffte, er würde sie dort finden, und begann sich zu fragen, ob sie nicht ebenfalls zur Gleichung gehörte.

				33

				Alan Gates hatte von Schweinen geträumt, als das Telefon ihn aus dem Schlaf schreckte. Der unhandliche alte Apparat war sehr laut gestellt, aber seine Frau schnarchte weiter. Sie war daran gewöhnt und hatte immer einen festen Schlaf gehabt, zudem war sie im Lauf ihrer fünfunddreißigjährigen Ehe dazu konditioniert worden, einfach weiterzuschlafen, wenn ihr Mann gelegentlich spätnachts gestört wurde.

				Es gehörte alles dazu, wenn man mit »dem Leben« verheiratet war, nur eins der vielen Opfer, die Debbie Gates im Lauf der Jahre für ihren Mann gebracht hatte. Und er hatte es in all der Zeit nie für selbstverständlich genommen, er dankte Gott noch immer jeden Abend für sein Glück, auch wenn er dachte, dass es wohl nur eine Frage der Zeit war, bis ihm der Alte ganz oben den Teppich unter den Füßen wegzog – wie er es bei so vielen in Gates’ Arbeitsbereich schon getan hatte.

				Als tief religiöser Mann war Alan Gates in den letzten vierzig Jahren in der Tat gesegnet gewesen. Er war unversehrt von zwei Einsätzen in Vietnam zurückgekommen und hatte sich in den Siebzigern und frühen Achtzigern rasch beim FBI nach oben gearbeitet. Er hätte längst zu dessen Direktor befördert werden können, wenn er es darauf angelegt hätte; er hätte inzwischen auch im Ruhestand sein können. Aber die Leitung dieser Einheit in Quantico war genau das, woran sein Herz hing, und wenn er darüber nachdachte, betrachtete er sich ebenso sehr als Teil der Einheit für Verhaltensanalyse wie das Glas, den Stahl und die Ziegel, die sie beherbergten.

				Die Tatsache, dass seine Frau gelernt hatte, während seiner nächtlichen Telefongespräche weiterzuschlafen, beunruhigte ihn jedoch – dies umso mehr, da die Kinder nun aus dem Haus und selbst verheiratet waren. Gott bewahre, dass er wegen eines Falls unterwegs war und sie erreichen musste. Gott bewahre, dass es je einen Notfall gab. Und sollte der Alte ganz oben beschließen, dass es schließlich Zeit war, ihr den Teppich wegzuziehen, dann würde er es bestimmt tun, wenn er unterwegs war und Debbie schlief – ein Brand oder eine andere Tragödie, bei der sie hätte gerettet werden können, wenn sie nur aufgewacht wäre.

				Etwas in dieser Art würde am ehesten zur Vorgehensweise des Alten passen, denn Gates war im Lauf der Jahre zu dem Schluss gekommen, dass Gott einen kranken Humor hatte, aber dass er auch den Charakter eines Menschen danach beurteilte, wie gut er einen Witz einstecken konnte.

				Gates tastete nach dem Hörer und schielte zum Wecker auf dem Nachttisch. 23.17 Uhr.

				»Ja?«

				»Alan? Hier ist Sam.«

				»Sprechen Sie.«

				»Tut mir leid, dass ich Sie noch so spät störe, aber ich sitze hier mit Andy Schaap im Außenbüro Raleigh. Wir haben etwas entdeckt, etwas, bei dem wir uns sofort in Bewegung setzen müssen.«

				»Erzählen Sie.«

				Gates hörte aufmerksam zu, wie sein Spitzenagent seine Theorie erklärte. Und als Markham zu Ende gesprochen hatte, legte Gates auf und starrte noch einen Moment an die Decke. Seine Frau hatte die gesamte Unterhaltung verschlafen, und sie schnarchte bereits wieder in voller Lautstärke, als er seinen Bademantel angezogen hatte und aus dem Schlafzimmer geschlichen war.

				Er würde seine Telefongespräche unten im Arbeitszimmer führen, aber erst würde er sich eine Kanne Kaffee machen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Es würde nicht lange dauern, die nötigen Dinge zu regeln. Er könnte in einer Stunde wieder im Bett sein, wenn er wollte. Doch Alan Gates beschloss, dass es besser war, wenn er im Arbeitszimmer blieb, denn an ein Weiterschlafen war jetzt nicht mehr zu denken.

				Nicht nach dem, was ihm Sam Markham gerade erzählt hatte.

				34

				Cindy Smith fand es furchtbar, dass sie es genoss, mehr Applaus als Bradley Cox zu erhalten – eigentlich verabscheute sie diese Diva-Seite ihrer Persönlichkeit –, aber gleichzeitig hatte sie nicht die Absicht, sich vorzulügen, dass es ihr nichts bedeutete. Es bedeutete ihr etwas. O ja, und wie! Und als das Publikum sich bei ihrer Verbeugung zu erheben begann, als der Applaus für ihren Co-Star immer geringfügig leiser wurde – geringfügig, ja, aber wahrnehmbar genug, dass es sogar Bradleys Eltern hören mussten –, da war der jungen Schauspielerin zumute, als wolle ihr das Herz vor Stolz zerspringen.

				Doch als sie in die seitliche Kulisse schaute und Edmund Lambert nirgendwo sah, spürte Cindy, wie ihr der Mut sank. Sie war überzeugt gewesen, dass er da sein würde, applaudierend, lächelnd – besonders nach dem, was sich kurz vor der Pause zwischen ihnen abgespielt hatte.

				»Danke für die Blume«, hatte er gesagt, als er sie auf ihrem Weg zurück in die Garderobe auf der Treppe abfing.

				»Danke, dass du auf mich aufpasst«, hatte Cindy erwidert.

				Dann ein langes Schweigen, während sie sah, wie Edmunds Mundwinkel nach oben gingen und wie er die Augen zusammenkniff, als würde er sie studieren. Cindy spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und sie fühlte sich, als wäre ein elektrischer Generator hier im Treppenhaus angeschaltet worden – das leise Summen eines geladenen Stromkreises, der ihre beiden Körper plötzlich verband. Er wollte sie küssen. Sie wusste es. Und, ach, wie sehr wollte sie ihn ebenfalls küssen!

				»Du bist etwas Besonderes«, sagte er schließlich, und seine stahlblauen Augen bohrten sich in dieser Weise in die ihren, die ihre Netzhäute kribbeln ließ. »Mir war bis heute Abend nicht klar, wie besonders du bist.«

				Dann lächelte er und verschwand durch die Bühnentür.

				Cindy war zumute, als würde sie brennen; auf dem Weg zurück in die Garderobe und während des Wechsels in ihr nächstes Kostüm, hörte der elektrische Generator nie auf zu summen. Er gab ihr den ganzen zweiten Akt hindurch Kraft. Und noch ehe sie sich verbeugte, wusste sie, dass ihre Vorstellung ein Triumph gewesen war.

				Doch jetzt, da die Scheinwerfer ausgingen und das Ensemble zu nachhallendem Applaus die Bühne verließ, fühlte sich Cindys Sieg merkwürdig hohl an. Sie war wie auf Autopilot und ertappte sich dabei, wie sie nur halb auf George Kiernan achtete, während sie in der Menge vor ihrer Garderobe nach Edmund suchte. Er war nicht da. Und als Amy Pratt sie aufforderte, mit dem Rest des Ensembles auf ein Bier in die Stadt mitzukommen, lehnte sie höflich ab und fuhr nach Hause, und sie fühlte sich so allein, wie schon lange nicht mehr.

				Sie lag bis tief in die Nacht wach, hin- und hergerissen zwischen ihrer Begeisterung, der Befriedigung über ihre bravouröse Leistung und dem leeren Gefühl der Enttäuschung, weil Edmund Lambert nicht ins Theater zurückgekehrt war, nachdem sie ihn gehen sah. Sie war verknallt in ihn. Schwer verknallt. Und dass ihr bewusst war, welche tiefe Auswirkung seine Abwesenheit auf sie hatte, machte alles nur noch schlimmer.

				Hatte sie seine Signale missverstanden? War sie mit der Rose zu sehr in die Offensive gegangen? Vielleicht überreagierte sie ja auch – benahm sich »melodramatisch«, wie ihre Mutter sagen würde. Immerhin musste es eine ganz einfache Erklärung geben, oder nicht?

				Nichtsdestoweniger fühlte Cindy immer noch den Stromkreislauf, den sie mit ihm geschlossen hatte, leise unter ihren Gedanken summen. Und einmal mehr fand sie sich vor ihrem Computer wieder. Sie hielt sich nicht mit ihrer Facebook-Seite auf, sondern ging stattdessen direkt zu Google Earth und tippte die Adresse ein, die sie im Verzeichnis der Universität gefunden hatte. Einige weitere Klicks, und Cindy zoomte in der Satellitenaufnahme so nahe heran, wie es ging. Sie ging mit Plus und Minus vor und zurück, bis sie zufrieden war, aber immer noch war das Bild grobkörnig und unscharf – ein verschwommenes weißes Rechteck am Ende einer langen Staubpiste. Einige kleinere Rechtecke, umgeben von Baumgruppen und Flecken grüner Landwirtschaftsflächen.

				Spontan ging Cindy auf »Route berechnen«, tippte ihre eigene Adresse ein und stellte fest, dass es etwa fünfunddreißig Minuten dauern würde, um dort hinzukommen.

				»Eine einfache Erklärung«, flüsterte sie. »Vielleicht musstest du wegen irgendetwas nach Hause fahren. Eine kranke Mutter, vielleicht, allein da draußen auf deiner Farm.«

				Selber kranke Mutter, meldete sich eine Stimme in ihrem Kopf. Eine verdammte Stalkerin bist du, wenn du mich fragst.

				Cindy seufzte und klickte auf das maximale Zoom; dann saß sie da, starrte lange auf das Haus und fragte sich, ob vielleicht, nur vielleicht, Edmund Lambert ebenfalls vor seinem Computer saß und auf ihr Haus zoomte.

				»Die Party«, sagte sie. »Ich werde es genau wissen, wenn du zu der Party kommst.«

				Oder vielleicht kannst du ihm eines Tages einfach einen Besuch abstatten auf seinem kleinen Bauernhof, und ihr feiert eure eigene Party.

				Cindy lächelte.

				Das klingt nach etwas, das Amy Pratt sagen würde, antwortete sie sich selbst und ging zurück ins Bett. Dabei überlegte sie, ob die rothaarige Schlampe vielleicht gar nicht so unrecht hatte.

				35

				Freitag, 14. April, 9.00 Uhr, FBI-Außenbüro Raleigh

				Eine dringliche Telefonkonferenz, einberufen von Alan Gates persönlich.

				Sam Markham war müde und starrte mit dem Kopf in den Händen in seine Unterlagen. Der Besprechungsraum im Außenbüro war klein, und fast zwei Dutzend Agents drängten sich um einen schmalen Eichentisch. Sie sahen ihn jetzt schon misstrauisch an, und ihre Botschaft war laut und deutlich: »Das Ganze ist den Aufwand hoffentlich wert, du Quantico-Fritze.«

				Aber Markham kümmerte es nicht. Er vertraute darauf, dass er ein gutes Blatt in den Händen hielt, zugleich hatte er Schuldgefühle, weil er Schaap nicht sagte, dass es Marla Rodriguez gewesen war, die eine Tür in dem Fall aufgestoßen hatte. Nichtsdestoweniger würde er sein Versprechen ihr gegenüber halten. Das wenigstens war er ihr schuldig.

				»Brauchen Sie etwas, Sam?«, fragte Schaap, der neben ihm saß.

				»Nein, danke.«

				»Ich komme mir immer noch vor wie in Twilight Zone. Haben Sie noch mal etwas von Underhill gehört?«

				»Nicht seit unserem Gespräch mit ihm gestern. Er sagte, er würde heute Morgen mit Gates mitlaufen.«

				»Er muss inzwischen kurz vor der Pensionierung sein, oder?«

				»Hoffentlich nicht«, sagte Markham. »Er ist der beste forensische Psychiater weit und breit. Lehrt immer noch an der Georgetown University. Entwicklungspsychologie, Persönlichkeitsstörungen. In dieser Hinsicht ähnelt er sehr Gates. Sie werden ihn gewaltsam aus dem Amt entfernen müssen.«

				»Alles ist bereit«, sagte ein Agent und händigte Schaap die Fernbedienung aus. Schaap drückte auf einen Knopf, und auf dem großen Telekonferenzschirm erschien das Gesicht von Alan Gates.

				»Guten Morgen, meine Herren«, sagte er. »Sie sind nun als Letzter online, Agent Schaap. Haben Sie Ihre PowerPoint-Zuspielung bereit?«

				»Ja, Sir«, sagte Schaap und hielt die Fernbedienung in die Höhe.

				»Ich danke Ihnen allen, dass Sie so kurzfristig zur Stelle sind«, sagte Gates. »Aufgrund der Natur dieser Ermittlung ist Zeit ein wesentlicher Faktor. Wie Sie wissen, sind in dieser Telekonferenz das FBI-Außenbüro in Raleigh, das FBI Field Office in Charlotte und die Einheit für Verhaltensanalyse hier in Quantico zusammengeschaltet. Die Konferenz ist Agent Markhams Show, wenn Sie also Fragen haben, heben Sie bitte die Hand, und warten Sie, bis er Sie aufruft.«

				Das Bild auf dem Schirm teilte sich: Alan Gates und eine Totale des Konferenzraums im Charlotte Field Office. Markham überflog rasch die Gesichter, die ihn dort beobachteten – misstrauisch, kühl, doch auch fast kindlich in ihrer gespannten Erwartung.

				»Bei mir ist«, sagte Gates, und die auf ihn gerichtete Kamera fuhr zu einem größeren Bildausschnitt zurück, »Dr. David Underhill, der leitende forensische Psychiater des wissenschaftlichen Teams unserer Einheit. Dr. Underhill hat zusammen mit Special Agent Markham ein vorläufiges psychologisches Profil des Mörders erarbeitet, der als der Pfähler bekannt ist. Sam, Sie haben das Wort.«

				Papier raschelte, Stühle wurden gerückt, und Sam Markham begann.

				»Danke, Alan«, sagte er und beugte sich vor wie ein Senator. »Wir sind ziemlich müde hier, deshalb bitte ich um Geduld, falls ich mich unklar ausdrücke.«

				Schweigen, nicht viel Sympathie in der Luft, aber wie auch immer, das Vorgeplänkel war zu Ende.

				»Sie wurden bereits darüber informiert, wie ich die Verbindung des Täters zum Sternbild Löwe entdeckt habe und dass die Mondsichel und die Mordstätten das Erscheinungsbild des Transvestitentheaters widerspiegeln. Außerdem sollten Sie eine Kopie des geänderten Textes vor sich haben, der später am Vormittag an die Presse herausgeht. Sie werden bemerken, dass diese Version nicht nur wie zunächst das Arabische und Hebräische enthält, sondern auch einen Teil des Griechischen. Es ist diese Zeile, die unsere Linguistikexperten zum Rumänischen verändert haben, in der Hoffnung, sowohl die Medien als auch etwaige Amateurdetektive zufriedenzustellen, die uns Probleme machen könnten. Von der Schrift auf Donovan wissen sie noch nichts, deshalb brauchen wir uns darüber keine Sorgen zu machen.«

				Im Büro in Charlotte ging eine Hand nach oben – ihr Koordinator zum NCAVC.

				»Bitte sehr«, sagte Markham.

				»Glauben Sie, das Rumänische könnte den Pfähler dazu bringen, sich zu melden und uns zu korrigieren?«

				»Nein«, sagte Markham. »Unser Mann war von Anfang an nicht an der öffentlichen Beachtung seiner Verbrechen interessiert. Weder korrigierte er die Medien hinsichtlich des ursprünglichen Banden- und Drogenaspekts, noch schien es ihm wichtig zu sein, ob wir Canning jemals finden würden. Bestenfalls können wir hoffen, dass das Rumänische auch ihn über die wahre Natur unserer Ermittlungen täuscht.«

				»Dann nehme ich an«, sagte der NCAVC-Koordinator und seufzte müde, »dass Sie uns irgendwann mitteilen, wie diese wahre Natur genau aussieht?«

				Markham hatte den Mann auf Anhieb nicht gemocht – sein zynischer Tonfall, die tiefe, tönende Stimme und die Art, wie er die rechte Augenbraue ständig hochzog wie Mr. Spock.

				Ja, du vulkanisches Arschloch, dachte er, sagte aber: »Lassen Sie uns zunächst feststellen, mit wem wir es zu tun haben. Dr. Underhill?«

				»Angesichts des Kontexts und der methodischen Details seiner Verbrechen«, begann Dr. Underhill, »kann man wohl mit einiger Sicherheit sagen, dass es sich bei unserem Pfähler um einen visionären Killer handelt, wie er im Lehrbuch steht – jemand, der überzeugt ist, dass ihm eine äußere Macht befiehlt zu töten. Tatsächlich ist sein in hohem Maß diszipliniertes Verhalten – die Maßanfertigung der Pfähle, die Präzision der Schrift, das Abschrubben Donovans mit einem Haushaltsreiniger – sehr häufig bei Fällen, in denen das Subjekt unter schweren Wahnvorstellungen leidet. Am verräterischsten jedoch ist, wie all das in Beziehung zur Auswahl seiner Opfer in Verbindung mit den Botschaften steht, die er aus dem Transvestitentheater liest. Unser Mann glaubt nämlich nicht nur, dass er Botschaften enthält, sondern auch, dass er welche zurückschicken muss. Sam?«

				»Ausgehend von meiner ursprünglichen Annahme einer Verbindung des Killers zum Sternbild Löwe und der Tatsache, dass höchstwahrscheinlich drei der vier Opfer homosexuell waren, vermutete ich zunächst, unser Opferprofil würde auf einer sexuellen Orientierung basieren. Der Umstand, dass der historische Vlad Homosexuelle pfählen ließ, schien diese Theorie noch zu stützen. Bei meinen Ermittlungen zum Hintergrund Randall Donovans konnte ich jedoch keinerlei Anzeichen für ein geheimes Leben als Homosexueller finden, und gewiss verband ihn nichts mit den anderen Opfern – das heißt, bis ich anfing, woanders nach einer Verbindung zu suchen. Das erste Dia, bitte.«

				Schaap drückte auf die Fernbedienung, und der Bildschirm sprang auf zwei eingescannte JPEGs.

				»Hier haben wir eine Karte der Innenstadt von Raleigh und das Peugeot-Logo von Donovans Wagen: ein silberner, stehender Löwe. Agent Schaap und ich haben entdeckt, dass Donovans Fahrtstrecke zu seinem Büro ihn sehr nahe nicht nur am Angel’s, sondern auch an einer Reihe von Kreuzungen vorbeiführte, die der Täter benutzt haben konnte, um in die West Hargett Street zu gelangen. Im Lichte der Verbindung zum Sternbild Löwe und den Indizien, die wir Ihnen gleich zeigen werden, sind wir deshalb der Meinung, dass der Pfähler Randall Donovan zunächst wegen des ungewöhnlichen Wagens, den er fuhr, ins Visier genommen hat: einen Peugeot 307 mit einem Löwen auf der Kühlerhaube.«

				In Charlotte stockte jemandem der Atem, und im Büro in Raleigh ging eine Hand in die Höhe. Es war die von Big Joe Connelly, dem Red-Sox-Fan.

				»Eine Frage hier in Raleigh«, sagte Markham. »Dia bitte entfernen, und sprechen Sie Joe.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstehe. Wollen Sie sagen, dass der Zusammenhang zwischen den Opfern in einer rein visuellen, fast oberflächlichen Verbindung zwischen ihnen und dem Sternbild Löwe besteht?«

				»Nicht unbedingt das Sternbild selbst, sondern was es darstellt: einen Löwen. Von daher wählte der Pfähler seine Opfer jeweils deshalb aus, weil sie ein gemeinsames visuelles Kennzeichen trugen – das Mal des Löwen, wenn man so will, das dem Killer sagt: ›Der ist es.‹«

				»Dann hat der Pfähler Randall Donovan ganz zufällig ausgewählt, einfach weil er das Zeichen des Löwen auf der Kühlerhaube hatte?«

				»Ja und nein«, erwiderte Markham. »Bis zu einem gewissen Grad war der Anwalt zur falschen Zeit am falschen Ort; soll heißen, er kreuzte die Wege des Pfählers, als dieser unterwegs war, um nach seinem nächsten Opfer in der West Hargett Street zu suchen. Doch die Tatsache, dass Donovan einen Löwen auf dem Auto hatte, ist nur ein Teil der Gleichung. Wir dürfen nicht vergessen, dass der Pfähler die Bestätigung von einer Wesenheit außerhalb von ihm braucht, um seine Taten auszuführen. Für diese Art wahnhaften Verhaltens sind nicht nur Ritualmorde typisch, es weist auch auf einen Tätertypus hin, der glaubt, dass er irgendwie belohnt wird, wenn er tut, was man ihm aufträgt.«

				»Aber mein Junge läuft die ganze Zeit in einem verdammten König-der-Löwen–T-Shirt herum«, sagte Big Joe. »Soll ich ihm das jetzt etwa verbieten, bis wir diesen Kerl gefangen haben?«

				»Nein, so meine ich es nicht. Die ständige Präsenz von Löwenbildern in unserer Kultur würden sie als einziges Kriterium unpraktisch machen. Und da wir wissen, dass der Pfähler sehr geduldig und berechnend ist, können wir annehmen, dass sich das Zeichen des Löwen mit anderen Kriterien verbinden muss – und das erste davon ist der Kontext, in dem sich das Zeichen präsentiert. Der Pfähler muss bei seiner Jagd nicht nur das Zeichen des Löwen identifizieren, sondern der Kontext muss ihm zudem ungewöhnlich, vielleicht beinahe übernatürlich erscheinen. Das wiederholte Auftauchen des Anwalts in seinem seltenen Peugeot auf der West Hargett Street oder Jose Rodriguez’ Leona-Bonita-Nummer in dem Transvestitentheater sind zwei Beispiele für einen solchen Kontext.«

				»Das Zeichen des Löwen ist also eine Art visuelles Omen?«, fragte Joe. »Wie eine schwarze Katze, die einem über den Weg läuft oder so?«

				»Das drückt es gut aus, ja«, sagte Markham.

				In Charlotte ging eine Hand hoch – Mr. Spock wieder.

				»Aber was ist mit dem Akt des Pfählens selbst?«, fragte er. »Ich nehme an, Sie haben die tiefenpsychologische Dimension erforscht – das Pfählen als symbolische Darstellung von Analverkehr unter Männern. Und würden Sie angesichts der Tatsache, dass drei, wenn nicht alle vier Opfer schwule Männer waren, den Mörder nicht als eine Art extremen Schwulenhasser klassifizieren? Vielleicht ein frustrierter oder latenter Homosexueller, der sich seine Opfer in Raleighs Schwulenszene sucht?«

				»Noch einmal«, sagte Markham. »Ich kann keinen Hinweis darauf finden, dass Donovan schwul war. Vielleicht hat der Pfähler seine Suche unter der homosexuellen Bevölkerung begonnen, ist dann aber über dieses Kriterium hinausgegangen. Ich glaube, es ist zu früh, eine Aussage zur sexuellen Orientierung des Pfählers zu treffen, vor allem, wenn man das Opferhafte seiner Morde bedenkt sowie den Umstand, dass unser Mann glaubt, für all seine schwere Arbeit entlohnt zu werden.«

				»Das verstehe ich«, sagte Mr. Spock. »Aber wenn die Verbindung zwischen den Opfern das Zeichen des Löwen ist und nicht ihre sexuelle Orientierung, wie passt dann Billy Canning ins Bild? Von all den Tätowierungen auf seinem Körper war keins von einem Löwen.«

				»Zugegeben«, sagte Markham. »Aber noch einmal, das Zeichen des Löwen ist nur das erste Kriterium im Auswahlprozess des Pfählers. In Hinblick auf Canning gibt es viele Möglichkeiten, wieso er ihn in Zusammenhang mit einer Löwen-Metaphorik ausgewählt haben könnte. Vielleicht hat Canning ihm einen Löwen auf den Körper tätowiert. Ich habe das Tattoostudio letzte Nacht besucht. Dort gibt es eine Wandtafel voller Polaroidbilder. Meist sind es gesichtslose Nahaufnahmen seiner Werke – ein paar Löwen, ja, aber nichts, was ich direkt mit dem Pfähler in Zusammenhang bringen konnte. Die Bilder wurden natürlich als Beweismittel sichergestellt, und wir werden sie analysieren, was …«

				»Glauben Sie wirklich, der Pfähler hätte Canning erlaubt, ein Bild von ihm zu machen?«, fragte Mr. Spock.

				»Nein. Dafür ist er zu vorsichtig, zu gewissenhaft, als dass er eine solche Visitenkarte hinterlassen würde. Sollte er ihm allerdings erlaubt haben, ein Bild von ihm zu machen, dann behaupte ich, hat er ihn im Tattoostudio entführt, damit er sich das Bild wieder holen kann. Das wahrscheinlichste Szenario ist nach meiner Ansicht, dass der Pfähler von einem Löwenbild, das er im Tattoostudio selbst gesehen hat, dazu inspiriert wurde, Canning zu töten. Aber dessen Präsentation müsste in einem ungewöhnlichen Kontext stattgefunden haben. Vielleicht hat Canning das Löwen-Tattoo vorgeschlagen. Das könnte dem Pfähler als Zeichen bereits genügt haben.«

				»Die meisten visionären Mörder sind extrem narzisstisch«, sagte Underhill. »Sie betrachten sich als Auserwählte, wenn man so will, und manchmal halten sie sich für eine völlig andere Person oder eine übernatürliche Gestalt. Die Löwenbilder sind nur ein Teil des Codes, mit dessen Hilfe unser Mann mit der Macht kommuniziert, die ihm nach seiner Überzeugung zu töten befiehlt.«

				»Ja«, sagte Markham. »Und sobald er anfängt, sich ein Individuum genauer anzusehen, muss diese Person weitere Kriterien erfüllen, um als Opfer für würdig befunden zu werden. Aus Sicht des Pfählers ist ein Homosexueller ein prima Kandidat, aber nicht der einzig mögliche Typus. Nein, die Opfer des Pfählers können aus beinahe jedem Lebensbereich kommen, solange sie die Sorte Mann sind, die sich die äußere Wesenheit wünscht.«

				»Darauf sind wir alle so gespannt«, sagte Mr. Spock. »Wenn diese äußere Wesenheit nicht Vlad der Pfähler ist, wer ist sie dann?«

				Markham lächelte.

				»Darauf komme ich gleich«, sagte er – und hielt sich gerade noch zurück anzufügen: »Du vulkanischer Wichser!«

				36

				Cindy Smith erwachte um zehn Uhr an diesem Morgen und ging direkt an ihren Computer; sie schaltete ihn an, beschloss dann aber zu duschen, bis das fossile Teil hochgefahren war – in dem vollen Bewusstsein natürlich, dass sie ihre Vorfreude damit verlängerte.

				Eher meine Selbstquälerei, dachte sie, als sie den letzten Rest Make-up vom Vorabend aus ihrem Gesicht schrubbte. Sie fühlte sich töricht, zugleich aber lebendig vor Aufregung – das heiße Wasser umspülte sie und der – noch immer leise summende – Stromgenerator dampfte, zischte und sprühte Funken unter ihrer glatten rosa Haut.

				Außerdem, sagte Cindy zu sich selbst, hat er so mehr Zeit zu schreiben, falls er es noch nicht getan hat. Meine E-Mail-Adresse steht auf dem Kontaktzettel für Macbeth. Meine Telefonnummer ebenfalls. Vielleicht ruft er an.

				Du benimmst dich wirklich mitleiderregend, meldete sich eine Stimme in ihrem Kopf, aber Cindy ignorierte sie, frottierte sich ab und zog ihren Bademantel an. Und nur um der Stimme zu beweisen, dass sie immer noch ganz gelassen war, patschte sie barfuß nach unten in die Küche und holte sich einen Müsliriegel und ein Glas Orangensaft.

				Als sie in ihr Schlafzimmer zurückkehrte und endlich ihre E-Mails ansah, fand sie vier neue Nachrichten vor – zwei allgemeine Verlautbarungen der Universität, die sie sofort löschte, eine Gratulation zur Premiere von George Kiernan an Schauspieler und Technik und eine E-Mail von ihrem Vater mit dem simplen Titel Die Aufführung.

				Aber es gab nichts von Edmund Lambert.

				Nicht das Geringste.

				Mit einem Gefühl der Mutlosigkeit löschte Cindy die E-Mail ihres Vaters, ohne sie zu lesen. Sie wusste ohnehin, was darin stand – irgendeine Version von: Ich hoffe, die Aufführung lief gut. Tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe zu kommen. Hier geht es wie üblich ziemlich hektisch zu. Studiere schön fleißig, und wir sprechen uns bald, Dad.

				Cindy vergaß nie die erste E-Mail von ihrem Vater, in der er schrieb, dass er ihr Bühnendebüt verpassen würde, und er hatte nachher jede einzelne Aufführung verpasst. Seine Abwesenheit sprach Bände. Vergiss nie, dass du an zweiter Stelle kommst, sagte der liebe Papa in Wirklichkeit. Immer an zweiter Stelle, nach der neuen Frau und dem neuen Kind.

				Und natürlich wusste Cindy tief in ihrem Innern, dass die stets am Ende seiner Mails stehende Aufforderung, fleißig beim Studium zu sein, nur ein Schlag ins Gesicht war, falls sie den Sinn des vorhergehenden Satzes nicht verstanden hatte. Denn der liebe Papa sagte nicht nur: Sorg dafür, dass du einen Plan B hast, wenn es mit dieser albernen Schauspielerei nichts wird, mit der du deine Zeit vergeudest, sondern er sagte auch: Erwarte nicht, dass ich meine Zeit für deinen Quatsch vergeude.

				Cindy saß lange da und starrte in ihre leere Eingangsbox, bis das mutlose Gefühl in ihrem Magen plötzlich in ihre Kehle hochstieg. Sie schluckte schwer und dachte einen Moment, sie müsste weinen.

				Wer bringt dich so aus dem Häuschen?, fragte die Stimme in ihrem Kopf. Daddy oder Edmund Lambert. Zumindest hat sich der liebe Papa die Zeit genommen, eine E-Mail zu schreiben.

				Spontan griff Cindy nach ihrer Büchertasche, holte das Kontaktblatt für Macbeth heraus und fuhr mit dem Finger über Edmund Lamberts E-Mail-Adresse. Es war keine private Telefonnummer für ihn angegeben, nur die Nummer der Kulissenwerkstatt im Harriot Theater.

				»Du würdest ihn sowieso nicht anrufen«, sagte Cindy laut. »Nicht nach dieser Sache mit der Rose. Aber du kannst ihm immer eine E-Mail schreiben.«

				Vielleicht sind sie ein und dasselbe, ließ die Stimme in ihrem Kopf nicht locker. Daddy und Lambert. Vielleicht fühlst du dich deshalb so zu Mr. Soldier Boy hingezogen – ein älterer Typ, Vaterprobleme. Was würde Freud wohl dazu sagen?

				»Leck mich«, flüsterte Cindy und schaltete ihren Computer ab.

				Sie schloss die Augen, holte tief Luft und versuchte, alle Gedanken an Edmund Lambert und ihren Vater auszublenden und sich auf den vor ihr liegenden Tag zu konzentrieren. Ihr Dialektkurs war wegen der Aufführung abgesagt worden, aber sie hatte immer noch ihren privaten Gesangsunterricht am Mittag. Wenn sie ihn sausen ließ und Kiernan es erfuhr, bekam sie mit Sicherheit den Arsch versohlt. Aber der Gesangsunterricht war im Musikgebäude, und das hieß, sie hatte eigentlich den ganzen Tag keinen Vorwand, beim Theater vorbeizuschauen. Keinen Vorwand, an der Kulissenwerkstatt vorbeizuspazieren und Edmund Lambert vielleicht über den Weg zu laufen. Sie konnte immer ein bisschen länger im Computerlabor herumhängen, einfach noch eine Weile vor ihrem Spind herumtrödeln, in der Hoffnung, dass …

				Siehst du, ertönte die Stimme in ihrem Kopf. Du kannst einfach nicht anders, als an ihn zu denken. Du bist wirklich mitleiderregend.

				»Okay«, sagte Cindy, »wenn ich zurückkomme und er hat nicht gemailt oder angerufen, schicke ich ihm eine Mail, bevor ich ins Fitnessstudio gehe. Danach kann er dann von mir aus bei seinen Scheißstudien bleiben.«

				Mitleiderregend und zwanghaft, erwiderte die Stimme in ihrem Kopf.

				Cindy legte das Kontaktblatt auf ihre Tastatur und achtete darauf, dass es mittig lag und die Ränder parallel zu den Rändern der Tastatur darunter verliefen.

				Komischerweise fühlte sie sich besser.

				Zwanghaft wiederholte die Stimme in ihrem Kopf.

				»Mehr als zwanghaft«, antwortete Cindy und lächelte.

				Dann zog sie sich an.
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				Als Markham seine Unterlagen zusammenschob, merkte er deutlich, wie die gespannte Erwartung im Raum plötzlich zunahm – fast spürte er, wie die übrigen Agents ihre Antennen auf ihn einstellten.

				»Nun denn«, sagte er. »Ich werde Sie alle bitten müssen, sich auf den Gedankengang einzulassen, der uns zu der Überzeugung geführt hat, um wen es sich bei dem ›Ich‹ in ›Ich bin zurückgekehrt‹ handelt. Das Dia des Sternbilds Löwe, bitte.«

				Schaap tat wie geheißen, und Markham stand auf und schlenderte mit den Händen in den Taschen ans andere Ende des Konferenztischs.

				»Auf dem Schirm sehen Sie die herkömmliche Darstellung des Sternbilds Löwe«, fing er an. »Mit Unterstützung unseres Beraters im Fachbereich Klassische Studien der NC State University haben Schaap und ich in den alten Kulturen zu recherchieren begonnen, die von der Schrift auf Donovan und Canning repräsentiert werden. Unser Berater wies schon bald darauf hin, dass wir in allen diesen Kulturen nicht nur starke astrologische Traditionen sehen, die bis zu den Anfängen ihrer geschriebenen Geschichte zurückreichen, sondern dass auch der Löwe in ihrer jeweiligen Mythologie eine herausragende Rolle spielt.

				Als Nächstes sahen wir uns insbesondere mythologische Überlieferungen an, die mit der Jahreszeit verknüpft sind, in der das Sternbild am deutlichsten sichtbar ist: dem Frühling, wenn er wieder am Himmel erscheint. Anders ausgedrückt nahmen wir den Satz ›Ich bin zurückgekehrt‹ so wörtlich wie möglich. Schaap?«

				»Es lag natürlich am nächsten, sich zuerst das alte Ägypten anzusehen«, sagte Schaap. »Fast jedermann kennt die Art und Weise, wie ihre Götter dargestellt werden – halb Tier, halb Mensch, meine ich. Doch noch bevor wir eine Verbindung zum Frühjahr zu suchen begannen, schlug unser Altertumsexperte vor, dass wir an einem anderen Ort suchen sollten.«

				»Richtig«, übernahm Markham wieder. »Angesichts der Geschichte der jeweiligen antiken Kulturen im Zentrum unserer Ermittlung sowie der dokumentierten Anleihen und gegenseitigen Befruchtungen zwischen diesen Kulturen, hielt unser Berater eine ägyptische Gottheit für sehr unwahrscheinlich. Will heißen, wenn wir von der Annahme ausgingen, dass der Pfähler alle sechs antiken Schriften dazu benutzte, um sich wörtlich an einen Löwengott oder eine Mutation eines solchen innerhalb dieser Kulturen zu wenden – oder vielleicht sogar wie der Gott selbst aufzutreten, würde eine durchgehende Linie von einer ägyptischen Gottheit nicht funktionieren.«

				»Jetzt komme ich nicht mehr mit«, sagte Big Joe Connelly.

				Markham setzte zu einer Antwort an, aber Alan Gates unterbrach ihn. »Darf ich, Sam?«

				»Natürlich«, sagte Markham verdutzt.

				»Viele Wissenschaftler sind der Ansicht«, begann er, »dass man speziell im Hinblick auf die nahöstlichen Religionen Ähnlichkeiten und Anleihen von einer Religion zur nächsten zurückverfolgen kann. Zum Beispiel glauben manche Gelehrten, dass die Geschichte von der Auferstehung Jesu Christi vom ägyptischen Mythos von Osiris übernommen wurde, von dem man ebenfalls glaubte, dass er ermordet und wieder zum Leben erweckt wurde. Legitime Wissenschaft oder akademische Verschwörungstheorie, je nach Standpunkt. Jedenfalls verstehe ich Agent Markham so, dass er sagt, wenn wir nach einem solchen Gott suchen, der seinen Ausgangspunkt bei den Ägyptern hat, also einem Löwengott, der – in eventuell mutierter Form – durchgängig in allen Religionen auftaucht, die von den Schriften auf Donovan und Canning repräsentiert werden –, nun, dann werden wir keinen finden, weil ein solcher Gott nicht existiert. Richtig, Sam?«

				»Ganz genau«, sagte Markham. »Insbesondere, da es einen besseren Kandidaten gibt, dessen Spuren sich nicht nur in allen fraglichen Mythologien findet, sondern der auch hübsch zu einer Wiederkehr im Frühjahr passt. Das nächste Dia, bitte.«

				Schaap klickte auf die Fernbedienung, und auf dem Schirm erschien eine Zeichnung, bei der es sich um zwei getrennte Steintafeln zu handeln schien. Die erste Tafel war in drei Reihen geteilt, die jeweils eine Prozession von halb menschlichen Gottheiten mit Tierköpfen zeigten. Ein löwenköpfiger Gott mit seltsamen Ohren in der Mitte der unteren Reihe war geringfügig größer als die übrigen Figuren. Das erschreckendste Bild befand sich jedoch ganz oben: der Kopf eines brüllenden Löwen, der über den Rand der Tafel selbst schaute. Die andere Tafel zeigte die Rückenansicht des Löwen. Er stand auf Hinterbeinen mit Adlerklauen und hatte ein Paar mächtige Schwingen auf dem Rücken.

				»Was Sie hier sehen«, sagte Markham, »ist die künstlerische Darstellung der Vorder- und Rückseite der Höllentafel oder auch Lamaschtu-Tafel, wie manche Forscher sie nennen. Das Original befindet sich im Louvre, ist aus Bronze und geht auf die neuassyrische Zeit zwischen dem 10. und 7. Jahrhundert zurück. Man nimmt an, dass es sich um eine Art heilkräftiges Artefakt handelt, das über dem Bett hing, um Krankheiten abzuwehren. Die meisten Gelehrten stimmen überein, dass die löwenköpfige Gestalt mit den Eselsohren in der Mitte der Tafel die Dämonin Lamaschtu ist, von der man in alten Zeiten glaubte, dass sie Pest und Krankheit bringe. Die löwenköpfige Figur, die sowohl in der Vorder- als auch Rückansicht über den Rand der Tafel blickt, soll ihr Gatte sein, der Dämon Pazuzu, der angerufen wurde, um Lamaschtu zu vertreiben.

				Bei seiner Entdeckung glaubte man zunächst jedoch, das Artefakt würde die babylonische Göttin Ereshkigal auf ihrer Reise durch die Unterwelt darstellen. Den löwenköpfigen Gott am oberen Rand hielt man demzufolge für den babylonischen Gott Nergal, den Herrn der Unterwelt und Ereshkigals Gemahl. Manche Gelehrten hängen immer noch dieser Idee an, und deshalb ist es Nergal, auf den ich Ihre Aufmerksamkeit lenken möchte. Das nächste Dia, bitte.«

				Die Zeichnung einer geflügelten, einer Sphinx ähnlichen Figur mit einem Menschenkopf mit langem Bart und der Bildunterschrift Ninive, 800 – 700 v. Chr.

				»In manchen Erscheinungsformen wird Nergal anthropomorph dargestellt – mit einem Menschenkopf und dem Körper eines geflügelten Löwen. Das nächste Bild, bitte.«

				Eine weitere Zeichnung, von einer Steintafel mit einer löwenköpfigen Gottheit zwischen zwei anderen Göttern – eine Art Prozession, bei der einer der menschenähnlicheren Götter einen langen Speer trägt. Markham spürte, wie sich die Agenten vorbeugten.

				»In diesem Fall«, sagte Markham, »ist die Darstellung umgekehrt, mehr ägyptisch, und wir sehen Nergal mit dem Kopf eines Löwen und dem geflügelten Körper eines Menschen. Zu dem langen Speer werde ich mich später äußern. In seinen frühen Erscheinungsformen scheint Nergal nicht nur der Unterwelt vorzustehen, sondern auch eine Sonnengottheit gewesen zu sein, sowie der Gott des Krieges und der Pest. Er wurde auch mit der Zerstörung in Zusammenhang gebracht, die mit der Sommersonnenwende einherging, der toten Jahreszeit im mesopotamischen Pflanzzyklus, und wurde oft als der ›Wütende Prinz‹ bezeichnet. Das Hauptzentrum seiner Verehrung im antiken Babylonien war die Stadt Kutha, heute bekannt als die archäologische Stätte Tell Ibrahim im Irak.

				Wie im alten Ägypten spielten Löwen und löwenköpfige Gottheiten eine herausragende Rolle in der antiken babylonischen Mythologie. Tatsächlich verfolgen viele Forscher Nergals Mutation durch nahezu alle nahöstlichen Religionen, einschließlich des Judentums, in dem er zuerst mit Satan gleichgesetzt wurde, um später zu einem von Satans Dämonen degradiert zu werden. Nergal wird sogar namentlich im zweiten Buch der Könige in der Bibel erwähnt.

				Angesichts der Tatsache, dass der Gott Nergal im kollektiven Bewusstsein so gut wie unbekannt ist, waren Schaap und ich jedoch skeptisch, bis unser Experte uns überzeugte, dass nur Nergal die durchgängige Linie bot, nach der wir suchten. Viele Gelehrten behaupten, die alten Griechen hätten Nergal als ihren Kriegsgott Ares übernommen – besser bekannt als der römische Mars – und assoziierten ihn mit dem Roten Planeten, genau wie es die Assyrer taten, als sie Nergal in ihre Kultur assimilierten. Des Weiteren erzählte uns unser Mann von der NC State, dass der Kult in Kutha nach Ansicht der Forscher einem alljährlichen Verehrungszyklus von Nergal im Frühling folgte, um eine üppige Ernte sicherzustellen und den Gott milde zu stimmen, damit er sich im Sommer barmherzig zeigte.«

				»Das Frühjahr«, sagte Connelly. »Die Rückkehr des Löwen an den Nachthimmel.«

				»Richtig«, sagte Markham. »Und deshalb müssen auch wir auf das Sternbild zurückkommen.«

				Der Schirm sprang zu einer komplexen astronomischen Karte.

				»So«, sagte Markham. »Bei näherer Untersuchung des Sternbilds Löwe und seiner Bahn über den Himmel vom Winter über den Frühling bis in den Sommer haben Schaap und ich etwas Interessantes entdeckt. Wenn Sie sich die Karte auf dem Bildschirm genau ansehen, werden Sie feststellen, dass die Sonne schrittweise näher an das Sternbild heranrückt, bis sie gegen Mitte August dann eintritt. Die Sommersonnenwende, der Moment, in dem Nergal angeblich Unheil über die Menschheit bringt, findet am 21. Juni statt. Da die heißesten Monate in Mesopotamien Juli und August sind, ist es nur angemessen, wenn die Sonne und das Sternbild Löwe zu dieser Zeit miteinander verbunden sind. Wie Sie sich erinnern, soll Nergal in seiner frühen babylonischen Erscheinungsform eine Sonnengottheit gewesen sein. Allerdings … das nächste Dia, bitte.«

				Eine Nahaufnahme des Planeten Mars im Sternbild Löwe mit der Datumsangabe 3. Juni – 22. Juli 2006.

				»Wenn Sie sich die Bahn des Mars ansehen, also genau des Planeten, den die alten assyrischen Astronomen mit Nergal selbst identifizierten, werden Sie sehen, dass Mars, der Gott des Krieges in diesem Jahr zum Höhepunkt der sommerlichen Sonnenwende im Sternbild Löwe erscheinen wird. Der Mars kreuzt das Sternbild Löwe nur alle zwei Jahre einmal.

				Sieht man sich nun die aktuelle Annäherung von Mars und Löwe in Verbindung damit an, wie die Morde in ihren methodischen Einzelheiten fortgeschritten sind, eröffnet sich die Möglichkeit, dass sich in der Vorstellung des Pfählers er und Nergal ebenfalls einander annähern. Vielleicht versucht sich der Pfähler, mit dem Gott zusammenzuschließen. Oder, was ich für wahrscheinlicher halte, er sieht sich vielleicht als eine Art Kleiner Löwe, der mit ihm bis zu seiner Wiederkehr fortschreitet. Der Löwe besteht aus neun Sternen, der Kleine Löwe wird oft nur mit drei Sternen dargestellt. Beide kehren ungefähr zur selben Zeit an den Frühlingshimmel zurück. Und da der Grabstein, den ich in Willow Brook entdeckt habe, sowohl Löwen im Plural enthält als auch genau westlich von der Stelle steht, an der Rodriguez und Guerrera geopfert wurden, sieht sich unser Mann vielleicht als ein Diener Nergals, als eine rechte Hand, wenn man so will, der ihm die Rückkehr erleichtert – was natürlich alles während der Sommersonnenwende stattfinden wird. Was genau wird nun passieren, wenn Nergal zurückkehrt? Nun, da bin ich im Augenblick auch nicht schlauer als Sie. Die Dias raus, bitte. Fragen?«

				Schweigen, alle dachten nach – manche verwirrt, andere ungläubig.

				»Sie glauben wirklich, der Pfähler könnte alle diese Zusammenhänge hergestellt haben?«, fragte Mr. Spock schließlich.

				»Ja, das tue ich«, sagte Markham. »Immerhin dreht sich alles um Zusammenhänge, wenn man sich das Ganze aus Sicht des Pfählers ansieht, oder nicht? Was ist ein Sternbild mehr als ein primitives Spiel, bei dem Punkte verbunden werden. Für sich genommen ergeben die Sterne keinen Sinn. Man muss sie in Relation zueinander sehen, damit das Bild wahrnehmbar wird. Ich habe so ein Gefühl, dass unser Mann überall nach Punkten Ausschau hält, Botschaften, die er zu etwas verknüpft, was ihm ohne Frage die Wiederkehr Nergals anzeigt.«

				»Solche Denkprozesse sind in extremen Fällen von paranoidem Wahn üblich«, ergänzte Dr. Underhill. »Ich zögere, unseren Mann als schizophren zu diagnostizieren, aber die Möglichkeit, dass er an einer solchen Psychose leidet, ist sehr groß. Sein Größenwahn ist eine Sache, aber zusätzlich zu den Botschaften, die er zu empfangen glaubt, könnte er auch Stimmen hören und Visionen haben, in denen die Götter ihm Dinge befehlen.«

				»Aber der Akt des Pfählens«, sagte Mr. Spock. »Selbst wenn das stimmt, was Sie sagen, kann ich abgesehen von dem langen Speer auf einem der Dias nicht erkennen, was dieser Gott Nergal mit dem Verlangen des Täters, seine Opfer zu pfählen, zu tun hat.«

				»So ging es mir zunächst auch«, sagte Markham. »Als ich diesen Fall übertragen bekam, erhielt ich – genau wie Sie – zuerst eine kurze Übersicht über die Geschichte des Pfählens als Form der Hinrichtung. Wie Sie sich erinnern, war Pfählen in der Antike im Nahen Osten gebräuchlich. – Das nächste Bild, bitte.«

				Das Foto einer Steintafel mit der Beschriftung Neuassyrisch, 6. Jahrhundert v. Chr.

				»Auf diesem Relief sehen wir drei Männer, die von zwei Soldaten gepfählt werden. Es ist eine Abbildung aus der babylonischen Eroberung Judäas, bei der König Nebukadnezar im späten 7. Jahrhundert vor Christus Hunderte von Judäern pfählen ließ. Zufällig drehte der Perserkönig Darius – wenn Sie mir das Wortspiel verzeihen – den Spieß im 6. Jahrhundert vor Christus um, als er angeblich dreitausend Babylonier pfählte. Diese babylonische Verbindung stellt für sich genommen schon einen überzeugenden Zusammenhang zu Nergal her. Es war jedoch wiederum unser Mann an der NC State, der den Sack für uns zugemacht hat. Schaap?«

				Im Konferenzraum wurde hörbar die Luft angehalten, als das letzte Dia auf dem Schirm erschien.

				»Was wir hier sehen«, sagte Markham, »ist das Foto eines antiken Zylindersiegels und seines Abdrucks. In Siegeln wie diesem hier aus dem alten Babylonien war meist eine Art Bildgeschichte eingraviert, und man rollte Reliefs damit in eine weiche Unterlage wie den Ton, den Sie vor sich sehen. Man vermutet, dass dieses Siegel hier etwa zweitausend Jahre vor Christus entstand. Es wurde zusammen mit anderen Artefakten vor etwa einem Monat von italienischen Zollfahndern beschlagnahmt und vermutlich aus einer der vielen unbewachten archäologischen Stätten gestohlen, die die US-geführten Invasionstruppen zu Beginn des Irak-Kriegs geplündert haben. Auch wenn die anderen Artefakte, mit denen zusammen das Siegel gefunden wurde, aus dem Museum von Bagdad entwendet wurden, wissen die Behörden nicht genau, von welcher Stätte das Siegel stammt – vielleicht von einer unbekannten Stätte irgendwo in der Nähe der Grabung von Tell Ibrahim.

				Wenngleich primitiv ausgeführt«, fuhr Markham fort, »ist das Siegel eine verblüffende Entdeckung. Es ist aus Kalkstein und ungewöhnlich groß für diesen Typ von Artefakt, etwa fünf Zentimeter lang und fünf Zentimeter im Durchmesser. Die Darstellung ist beispiellos insofern, als sie offenbar eine Art Opfer zeigt, das dem Gott Nergal gebracht wird. Die Prozession der löwenköpfigen Figuren mit den langen Speeren und den daran baumelnden Menschen sind vermutlich seine Priester, das wild dreinblickende Geschöpf am Ende mit dem Menschenkopf und dem geflügelten Löwenkörper ist Nergal selbst. Relativ wenige Bildnisse von Nergal haben überlebt, was dieses hier zu einer der vielleicht wichtigsten archäologischen Entdeckungen bezüglich des antiken Babylons in den letzten Jahren macht.«

				»Außergewöhnlich«, sagte Dr. Underhill. »Eine Vermählung der Löwenmetaphorik mit der Pfählung. Fast eine Gebrauchsanleitung, wie dem Gott zu opfern ist. Und da Nergal der Herrscher der Hölle war, sind die gepfählten Opfer auf dem Siegel vielleicht unerwünschte Personen, Verbrecher oder sogar Ketzer in den Augen des Kults von Kutha.«

				»Vielleicht«, sagte Markham, »aber die babylonische Vorstellung der Unterwelt unterschied sich von, sagen wir, der christlichen Vorstellung von der Hölle. Nichtsdestoweniger war es kein hübscher Ort, und höchstwahrscheinlich wird die Idee des Pfählers von der Hölle von zeitgenössischen christlichen Vorstellungen beeinflusst sein sowie von dem Umstand, dass Nergal zu einem von Satans Dämonen mutiert ist.« Big Joe hob erneut die Hand. »Ja, Joe?«

				»Wenn Nergal, wie Sie sagen, der Herrscher der Hölle war, glauben Sie dann, dass das Opferprofil ebenfalls etwas mit der Hölle zu tun hat? Ich meine, glauben Sie, der Pfähler sieht seine Opfer als Sünder?«

				»Ja, genau das glaube ich«, sagte Markham, »und es bringt uns zum letzten Auswahlkriterium des Pfählers: dem Akt der Sünde. Homosexualität ist in seinen Augen eine Sünde; und Randall Donovan könnte Korruption, Gier oder Unehrlichkeit für ihn verkörpern. Wenn wir das Opferprofil des Pfählers als Männer bezeichnen, die das Zeichen des Löwen tragen und die gesündigt haben, dann sind alle vier Opfer miteinander verbunden. Alle vier haben sich aus Sicht des Täters die Hölle verdient, und deshalb sind sie ihm, dem Prinzen der Hölle, eines Opfers würdig.«

				Alan Gates ergriff als Nächster das Wort.

				»Hat Ihr Berater von der Universität etwas davon gesagt, ob das Siegel ein tatsächliches Ritual in Kutha darstellt, im Gegensatz zu einem antiken babylonischen Mythos, der nicht überliefert ist.«

				»Nein«, sagte Markham. »Über die antike Stadt und die Rituale, die dort stattfanden, ist kaum etwas bekannt. Man nimmt jedoch an, dass der Tempel von Kutha im Lauf der Zeit als eine greifbare Darstellung der babylonischen Unterwelt selbst angesehen wurde. Die Tempeltüren als Eingang zur Hölle, wenn man so will.«

				»Wie ist das Siegel nach Italien gekommen?«, fragte Big Joe Connelly.

				»Interpol ist sich nicht ganz sicher. Die Schmuggeloperationen aus dem Irak sind häufig ziemlich kompliziert. Interpol hat versucht, den Weg des Artefakts seit seiner Entdeckung letzten Monat zurückzuverfolgen, aber in Jordanien sind sie in einer Sackgasse steckengeblieben. Es war unser Mann an der NC State, der uns zu dem kürzlich entdeckten Siegel geführt hat. Er gehörte zu dem ursprünglichen Team von National Geographic, das 2003 in den Irak reiste, um den Schaden an den archäologischen Schätzen des Landes zu bewerten, und er bekommt seitdem ein monatliches Update von geborgenen Gegenständen, sowohl von Interpol als auch vom Bagdad Museum.«

				»Sie glauben also, der Täter wurde durch dieses Artefakt inspiriert?«, fragte Mr. Spock.

				»Ja«, sagte Markham. »Die Ähnlichkeiten zwischen den Bildern und der Vorgehensweise des Täters sind zu zwingend, als dass man sie ignorieren könnte. Darüber hinaus ist das Siegel das einzige bekannte Artefakt, auf dem ein Menschenopfer an den Gott Nergal dargestellt wird.«

				»Aber Sie sagten, die Behörden hätten erst vor einem Monat von der Existenz des Siegels erfahren«, sagte Mr. Spock und lächelte blasiert. »Der Pfähler hat Rodriguez und Guerrera aber Ende Januar ermordet – vor gut zwei Monaten.«

				»Genau darauf will ich hinaus«, sagte Markham. »Ich denke, der Pfähler wusste lange vor den Behörden von dem Siegel.«

				38

				Der General hatte gerade den letzten Artikel über Vlad den Pfähler mit Klebstreifen an der Wand befestigt, als er glaubte, eine Stimme zu hören:

				»Edmund?«

				Der General hielt inne und lauschte.

				Nichts. Nur die Stille des Kellers, nur das Schlagen seines Herzens in den Ohren. Sein Verstand spielte ihm Streiche, dachte er, aber er lauschte dennoch, bis das Pochen in seinen Ohren nachließ.

				Er war übermüdet, hatte letzte Nacht noch lange mit dem Prinzen gesprochen. Der Prinz hatte ihm keine Vision der jungen Frau namens Cindy Smith gezeigt, und auch jetzt noch musste der General zugeben, dass er enttäuscht war, weil der Prinz kein Interesse an ihr zu haben schien. Stattdessen hatte der Prinz über seine Armee reden wollen, über jene, die ihm durch den Eingang folgen würde, wenn er zurückkehrte. Genau wie in der alten Zeit.

				Ja, der Prinz war in der letzten Nacht untypisch nostalgisch gestimmt gewesen, er hatte den General an der Hand genommen und ihn über die versengte Erde geführt, und die beiden hatten gemeinsam zugeschaut, wie Massen von Feinden auf den Schlachtfeldern oder entlang der Straße, die zum Tempel des Prinzen in Kutha führte, gepfählt wurden. Er hatte dem General sogar erlaubt, die Tempeltüren zu berühren, hatte ihm erlaubt, sie aufzustoßen und in den Abgrund zu blicken – einen sich ständig verändernden Strudel in den Farben der Sünde, in den Farben von Dunkelheit und Flamme, von Fleisch und Zerstörung. Die Arschficker waren da gewesen, ebenso wie der nach Gold gierende Anwalt. Sie alle verstanden jetzt, sie alle lächelten und warteten ungeduldig auf die Wiederkehr des Prinzen.

				Und dann hatte der Prinz den General in die Sterne geführt, war mit ihm durch Raum und Zeit ins Herz der Neun und der Drei geflogen, direkt zu jenem Ort, an dem der Prinz sich Tausende von Jahren verborgen hatte – von den meisten vergessen, aber weiter beobachtend und darauf wartend, dass ein Krieger-Priester ihn aufs Neue verehrte und dafür belohnt wurde.

				Ein Krieger-Priester wie der General.

				Es war eine lange Nacht gewesen, dachte der General, als er die Ausschnitte an der Wand betrachtete. Und die Anweisungen des Prinzen waren eindeutig gewesen: keine Rekrutierungen mehr in der West Hargett Street. Aber trotzdem, dachte der General, der Prinz hatte nichts Negatives über die junge Frau namens Cindy Smith gesagt. Er hatte sie schlicht nicht erwähnt, hatte wohl wichtigere Dinge im Sinn …

				»Edmund?«

				Der General hörte die Stimme diesmal deutlich, eine Frauenstimme, unverkennbar, sie klang nah und doch weit entfernt – und plötzlich hämmerte sein Herz wieder in den Ohren.

				Das kann nicht sein, sagte er zu sich selbst und rannte aus der Umerziehungskammer und durch den im Dunkeln liegenden Flur. Er blieb im Eingang des Thron-Raums stehen und blickte auf den Kopf des Prinzen. Nichts. Kein Gefühl eines Rufens, keine aufblitzenden Bilder und Klänge, keine Empfindung jenes Zwangs, der ihn so oft überkam, wenn der Prinz mit ihm sprechen wollte. Der Prinz schlief. Der General verstand das – der Prinz schlief tagsüber immer –, aber der Eingang war frisch, stand immer offen, und jetzt, da andere darin waren, konnte es sein …

				»Edmund?«, ertönte die Frauenstimme wieder. »Bist du da, Edmund?«

				Der General erkannte die Stimme sofort, und sein Herz füllte sich plötzlich mit einer Mischung aus Freude und schrecklicher Angst.

				Still!, rief er im Geiste. Er wird dich hören!

				Edmund, ich habe Angst!

				»Mama, bitte!«, flüsterte der General, und jetzt war er wieder Edmund Lambert.

				Er stürzte in den Raum und stand vor der Gestalt auf dem Thron, sein Blick ging zwischen dem Kopf des Prinzen und den goldenen Türen hin und her, die er für den Körper darunter geschnitzt hatte. Der Geruch nach Schnaps und verwesendem Fleisch war jetzt stärker, aber der Prinz schlief immer noch. Nein, niemand war jetzt hinter dem Eingang, außer …

				»Edmund, es ist so lange her – lass mich dich sehen!«

				»Mama, bitte, du verdirbst …«

				»Du brauchst keine Angst zu haben. Er schläft jetzt. Er ahnt nicht, dass …«

				Still, Mama!, schrie Edmund in Gedanken.

				»Bitte, Edmund. Lass mich dich sehen, wie er dich sieht! Lass mich wissen, dass wirklich du es bist, der mich holen kommt. Ich habe solche Angst!«

				Hauptsache, sie ist still, dachte Edmund – und ohne noch einmal nachzudenken, sah er sich die Hand nach dem Kopf des Prinzen ausstrecken.

				Es war der General, der normalerweise den Kopf des Prinzen trug, der viele Male den Gipsschädel darin entfernt und ihn sich über das Gesicht gestreift hatte – ein Geruch nach Schimmel, Leder, Schweiß und Blut, der ihn an den Helm erinnerte, den Edmund im Irak getragen hatte. Es war heiß im Kopf des Prinzen, und das Atmen fiel schwer. Und obwohl der General ein Loch in die Rückseite des offenstehenden Mundes gemacht hatte, durch das er sehen konnte, hatte er stundenlang durch den Keller streifen müssen, bis er daran gewöhnt war, ihn zu tragen.

				Doch all das war vergeblich gewesen; denn sobald der General den ersten Eingang erwarb, war es, als würde er in eine andere Welt transportiert, wenn er den Kopf des Prinzen trug – eine Welt, in der die Gerüche, die Hitze und die klaustrophobische Enge des Prinzenkopfes nicht existierten. Es gab nur den Eingang und die Welt dahinter. Denn wenn der General den Kopf des Prinzen aufsetzte, sah er durch die Augen der Neun und der Drei – diese allwissenden, alles sehenden Augen des Löwen am Himmel.

				Es war Edmund Lambert gewesen, der den Löwenkopf entdeckt hatte, vor Jahren, als er zwölf gewesen war, in dem Laden des Tierpräparators, zu dem sein Großvater mit ihm gegangen war, nachdem er seinen ersten Hirsch getötet hatte. Schon damals war der kleine Edmund davon fasziniert gewesen – Leo, nannte ihn der Besitzer des Ladens, ein riesiger afrikanischer Löwe, der auf einer Safari in den Dreißigerjahren erschossen worden war. Auch das war eine Botschaft des Prinzen gewesen – ihre erste Begegnung von Angesicht zu Angesicht –, aber der kleine Edmund war schlicht zu dumm gewesen, um sie zu verstehen.

				Aber nachdem Edmund Macbeth gelesen und begriffen hatte, dass er einen Kopf brauchte, um mit dem Prinzen zu kommunizieren, war es der General gewesen, der bei dem Tierpräparator eingebrochen war und Leo in den Thron-Raum gebracht hatte. Und deshalb durfte nur der General den Löwenkopf tragen und nur dann, wenn er dem Prinzen diente.

				Doch jetzt war es Edmund, der sich das Antlitz des Prinzen über das Gesicht streifte; und mit einem Mal fühlte er die Kraft des Prinzen durch seine Muskeln fließen. Es fühlte sich für den General immer wie flüssige Elektrizität an; Edmund Lambert hingegen ließ die Energie, die durch seine Adern strömte, schwach und furchtsam werden – wie ein Kind, das sich in ein Spukhaus schleicht.

				Wuusch! Ein grelles Leuchten, und der Eingang war offen.

				Ja, da war seine Mutter! Klar und strahlend schwebte sie vor den wirbelnden Farben der Sünde. Sie war gekleidet wie an dem Tag, an dem sie starb, sie war zugleich nah und weit entfernt, aber sie rief nicht mehr, sondern fiel nur auf die Knie und weinte vor Freude, als sie ihn sah. Und da war Edmund, einen Finger an den Lippen, während er die andere Hand ausstreckte und ihr Gesicht berührte. Eine heimliche Berührung, die Eile verriet, doch sagte: »Mach dir keine Sorgen, Mama.«

				Zack-zack – ein silberner Blitz wie das Stroboskop im Bauernhaus –, und jetzt war noch jemand bei ihnen, jemand, der seiner Mutter aufhalf und sie zurück in die wirbelnden Farben zog. Eine andere Frau, weiß gekleidet. Eine junge Frau mit langem schwarzen Haar und einem Lächeln, das aussah wie das von … Cindy Smith?

				»Ereshkigal«, sagte seine Mutter, bevor sie verschwand. »Ereshkigal wird uns helfen.«

				Zack-zack, Dunkelheit brach herein, und plötzlich war Edmund wieder im Thron-Raum und hielt den Löwenkopf in den Händen. Er hatte ihn sich vom Gesicht gerissen, ohne es zu merken, und stülpte ihn rasch wieder auf seine Halterung. Dann rannte er aus dem Keller, die Treppe hinauf und durch die Küche zur Hintertür hinaus.

				Er lief weiter, bis er wohlbehalten in der Scheune war, schloss das Tor hinter sich, riss sich das Hemd vom Leib und fiel vor dem Spiegel in der Pferdebox auf die Knie; die Tempeltüren von Kutha hoben und senkten sich mit seinen Atemzügen.

				Er hatte große Angst, aber das war für den Augenblick in Ordnung. Der Prinz war nicht aufgewacht – er würde ihn hier drin nicht einmal hören können, wenn er wach wäre. Nein, dieser Eingang, der letzte von allen, war noch nicht offen.

				Ereshkigal, hörte er seine Mutter in seinem Kopf sagen. Ereshkigal wird uns helfen.

				Damit hatte er nicht gerechnet – vielleicht noch weniger als damit, von seiner Mutter zu hören. Er wusste, Letzteres musste irgendwann geschehen, besonders, falls sie ihn einmal in der Nähe des Eingangs spürte oder ihn vielleicht zusammen mit dem Prinzen sah.

				Aber Ereshkigal? Die Geliebte des Prinzen?

				Natürlich kannte Edmund die Geschichte, wie der Prinz sie vergewaltigt und ihr gewaltsam den Thron geraubt hatte. Und wenn er darüber nachdachte, ergab es absolut Sinn, dass Ereshkigal ihnen möglicherweise helfen wollte. Vielleicht war das der Grund, warum der Prinz nicht über Cindy Smith reden wollte. Vielleicht verheimlichte ihm der Prinz doch etwas.

				Andererseits, dachte Edmund, verheimlichte der General dem Prinzen ebenfalls etwas – ein Versprechen, das er lange, bevor er gesalbt worden war, gegeben hatte, aber nichtsdestoweniger ein Versprechen, mit dem der Prinz sicher nicht einverstanden sein würde.

				Aber konnte das eine Falle sein? Stellte der Prinz die Treue des Generals auf die Probe?

				»Der General ist nach wie vor treu«, sagte Edmund laut. »Seine Loyalität ist nur geteilt; und es gibt keinen Grund, warum das nicht ein Teil seiner Belohnung sein kann.«

				Aber der Prinz verlangt absolute Hingabe. Du weißt das. Es darf niemanden außer dem Prinzen geben. Er hat dir das in seinen Visionen gezeigt, in den Opfern in Kutha …

				»Der General hat sein Versprechen gegeben, bevor er gesalbt wurde«, sagte Edmund. »Und das ist ohne Frage einer der Gründe, warum er auserwählt wurde: seine Treue.«

				Die Stimme in seinem Kopf schwieg, und urplötzlich war Edmund wieder der General. Er beobachtete sich selbst im Spiegel, bis die Tempeltüren zur Ruhe kamen. Cindy Smith? Aber wie konnte sie Ereshkigal sein? Wie konnte sie in dieser Welt und in jener anderen Welt zugleich sein?

				Der General stellte sich die junge Schauspielerin als Lady Macbeth vor, sah sie in ihrem Geisterkostüm von unter der Bühne aufsteigen, um ihren Gatten in die Hölle zu holen. Der General spielte die Szene im Geiste immer wieder durch. Konnte er die Antwort die ganze Zeit direkt vor der Nase gehabt haben? Stand es in den Sternen geschrieben, dass er, der General, derjenige sein sollte, der den Eingang entwarf und baute, durch den er mit Ereshkigal in der Unterwelt eins wurde?

				Etwas tief hinter den Tempeltüren auf seiner Brust sagte ihm, dass die Antwort Ja hieß. Eine Parallele zu seiner Tages-Existenz, ein Teil der Gleichung, alles miteinander verbunden – aber er würde darüber nachdenken müssen. Vieles über den Eingang verstand er immer noch nicht – in einem Ausmaß, dass der General, wenn der Prinz ihm Dinge in seinen Visionen enthüllte, nicht wusste, was er damit anfangen sollte. Auch nicht, nachdem er den Prinzen zurate gezogen hatte.

				Natürlich würde er ihn in dieser Angelegenheit nicht zurate ziehen. Und auch wenn der Prinz in seinem Kopf zum General sprach, konnte er die Gedanken des Generals nur lesen, wenn der General es wollte.

				Nein, was diesen Teil der Gleichung anging, war der General auf sich allein gestellt.

				Aber das war in Ordnung. Er hatte allein herausgefunden, wie er andere Teile der Gleichung austarieren musste. Also würde er es auch diesmal tun.

				Früher oder später, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf.

				Der General lächelte. Er verstand das Konzept von »früher oder später«. Es war von Anfang an so gewesen, vor all diesen Jahren, als er seiner Mutter versprochen hatte, dass er sie retten würde. Er hatte fast zwei Jahrzehnte gebraucht, um diesen Teil der Gleichung abzuschließen.

				Andererseits, dachte der General, was sind ein paar Jahrzehnte gegen die Ewigkeit?

				39

				Alan Gates beendete ein Telefongespräch mit seinem Verbindungsmann bei Interpol und fühlte sich frustriert und hilflos. Er hasste es, wenn er mit jemandem bei den Vereinten Nationen zu tun hatte – er hasste den Umgang mit jedermann außerhalb des FBI, Punktum. Sicher, seit dem 11. September war vieles besser geworden, klarere Kanäle und mehr Kooperation insgesamt. Dennoch wusste er, dass die Dinge bezüglich dieses in Rom beschlagnahmten Kunstwerks trotz der neuen Sachlage erneut in Jordanien ins Stocken geraten würden. Jetzt, da die Vereinigten Staaten involviert waren, würden diese Schweinehunde sogar noch mächtig stolz darauf sein, Interpols Ermittlungen zu sabotieren.

				Der fragliche Verdächtige war ein Holländer namens Bertjan van Weerdt, ein Antiquitäten-Schwarzmarkthändler, dessen Spezialität von den Nazis im Zweiten Weltkrieg geraubte europäische Kunst war und gegen den Interpol seit fast einem Jahr Beweise zusammentrug. Wie oder warum van Weerdt in einen der vielen Schmuggelringe geraten war, die nach der US-geführten Invasion des Iraks entstanden, wusste man noch nicht so recht. Er war bereits den Behörden in Den Haag übergeben worden, und obwohl ihn Interpol an den Eiern hatte, wollte van Weerdt nicht mit dem Namen seines Kontakts in Jordanien herausrücken – er behauptete, den Mann nur als Abdul zu kennen und keine weiteren Informationen liefern zu können. Gates hatte das Gefühl, dass van Weerdt die Wahrheit sagte. Er kannte die Sorte – jemand, der alles tun würde, um die eigene Haut zu retten – und sah die Spur bereits mit oder ohne Hilfe des Holländers im jordanischen Konsulat enden.

				Natürlich würde Gates einen seiner Männer nach Den Haag schicken, um van Weerdt der obligatorischen Befragung zu unterziehen. Aber das würde Zeit erfordern, und Zeit war etwas, das sie nicht hatten.

				Die Folgerungen aus der Theorie seines Schützlings waren schwindelerregend. Nicht der Zeitrahmen des Killers, nicht der Zusammenhang mit dem Sternbild Löwe und dem Gott Nergal und seine Besessenheit vom Zeichen des Löwen. Nein, was Gates angesichts des Termins, zu dem man van Weerdt in Rom geschnappt hatte, am meisten störte, war, dass es – sollte der Pfähler tatsächlich von dem gestohlenen Siegel inspiriert worden sein – eigentlich nur zwei Szenarien gab, wie er damit in Kontakt gekommen sein konnte: Entweder er hatte mit dem Schmuggelring selbst zu tun, oder er hatte das Siegel woanders gesehen – vielleicht bei einer archäologischen Grabung im Irak oder in einer privaten Sammlung, die schließlich mit den gestohlenen Gegenständen aus dem Bagdad Museum vermischt wurde. Letzteres ließ zu viele Variablen offen. Solange nichts auf einen anderen Sachverhalt hinwies, würde das FBI deshalb von der Annahme ausgehen, dass der Pfähler das antike Siegel irgendwo zwischen dessen Verschwinden aus dem Irak und seinem Wiederauftauchen in Rom gesehen hatte.

				Natürlich würde Special Agent Schaap – in Zusammenarbeit mit der Polizei von Raleigh und der Zollfahndung – Auffälligkeiten bei Einreise und Zoll nachgehen, dazu allen Spuren, die mit Gewalttätern nahöstlicher Abstammung in und um Raleigh zu tun hatten. Aber am Ende der Telekonferenz hatte Markham etwas gesagt, das Alan Gates den Magen umdrehte.

				»Eins noch«, hatte Markham gesagt. »2003 wurden drei Soldaten der 3. Infanteriedivision der US-Armee vor Gericht gestellt, weil sie angeblich versucht hatten, unschätzbare Artefakte aus dem Land zu schmuggeln, die nach Angaben von irakischen Offiziellen aus dem Bagdad Museum stammten. Die Namen der Soldaten wurden nie veröffentlicht und die Vorwürfe später fallen gelassen. Und obwohl Fälle von Schmuggel durch US-amerikanische Militärangehörige extrem selten sind, beweist die Geschichte zumindest, dass ein Soldat nicht nur mit dem antiken babylonischen Siegel in Kontakt kommen konnte, sondern dass er auch in Verbindung mit dem Schmugglerring in Jordanien hätte stehen können.«

				»Heißt das, Sie halten es für möglich, dass der Pfähler ein Veteran des Irak-Kriegs sein könnte?«, fragte Mr. Spock.

				»Vielleicht«, sagte Markham. »Da ist die Verbindung zum Planeten Mars – dem Gott des Kriegs, dem höchsten Soldaten, dessen Weg sich mit dem der Löwengestalt am Himmel kreuzt. Unser Täterprofil weist bisher darauf hin, dass unser Mann ein äußerst diszipliniertes Individuum ist. Er gibt sich große Mühe, um sicherzustellen, dass er keine DNA an den Tatorten hinterlässt. Falls der Pfähler beim Militär war, hätten sie eine Probe seiner DNA. Und vergessen wir nicht, dass er über einige Körperkraft verfügen muss, um seine kleinen Streiche auszuführen.

				Dann ist da noch der Umstand, dass Rodriguez und Guerrera mit einer 9-mm-Waffe getötet wurden, deren Kugeln Markierungen aufweisen, die mit denen einer Beretta M9 übereinstimmen. Die Ballistiker können sich natürlich nicht hundertprozentig sicher sein, aber die M9 ist seit 1990 Standard beim US-Militär. Bedenkt man noch Raleighs relative Nähe zu Fort Bragg und Camp Lejeune, ergibt sich eine weitere Verbindung zum Irak, die wir an diesem Punkt meiner Meinung nach nicht außer Acht lassen dürfen.«

				»Ich kümmere mich darum, diesbezüglich die nötige Einsicht zu erhalten«, sagte Gates.

				»Danke, Alan. Was den Rest von uns angeht, schlage ich vor, wir stellen ein Team zusammen, das Bragg und Lejeune abdeckt, und beginnen unsere Arbeit dort – erledigen möglichst schnell den nötigen Papierkram, um medizinische Unterlagen zu erhalten und nach Militärangehörigen in der Gegend von Raleigh zu suchen, die wegen Geisteskrankheiten in Behandlung waren. Es ist eine sehr vage Chance, und wenn Sie einen besseren Vorschlag haben, wo wir anfangen könnten, bin ich ganz Ohr.«

				Dann war es still geworden; Alan Gates wusste, in allen Köpfen wirbelten Variationen desselben Themas umher. Dass der Täter aus den Reihen des Militärs kommen könnte, hatte sie so unvorbereitet getroffen wie nichts anderes von dem, was Markham an diesem Tag gesagt hatte. Und für Alan Gates war es eine Aussicht, die ihn traurig machte und erschreckte. Traurig, weil er eine unausgesprochene Verwandtschaft mit dem Täter fühlte, Erschrecken, weil er sich außerdem mit ihm identifizierte.

				Er hatte alles aus nächster Nähe gesehen. Manchmal sah er es jetzt noch, mitten in der Nacht, wenn der Traum verblasste und das warme, feuchte Blut in seinem Gesicht zum kalten Schweiß seines Albtraums abkühlte. Gottlob waren die Zeiten vorbei, als er schreiend aufwachte oder als Debbie im Gästezimmer schlafen musste, weil es sie zu Tode erschreckte, wie er sich hin und her warf und im Schlaf redete. Der Traum jedoch kam auch jetzt noch immer wieder.

				Seltsamerweise erinnerte er sich jedoch nie an den Traum selbst; er reimte sich nur hinterher alles zusammen, wenn er vermutete, dass es um den schlimmsten Tag in seinem Leben gegangen sein musste – den Tag, an dem Ronnie Blake, sein bester Freund, auf eine Landmine getreten war. Der Tag, an dem First Lieutenant Alan Gates ihn in seinen Armen sterben sah, noch während er sich das Blut und die Scheiße aus Blakes aufgeplatzten Gedärmen aus dem Gesicht wischte.

				Solche Tage konnten einen Mann zerbrechen, konnten bewirken, dass er nicht mehr richtig tickte bei seiner Rückkehr, wie man sagte. Gates war nahe dran gewesen, er hätte zerbrechen können, wenn nicht sein Glaube an Gott gewesen wäre. Ja, der Alte im Obergeschoss hatte ihn an diesem Tag gerettet, so wie er ihn ohne einen Kratzer aus Vietnam zurückkehren ließ.

				Aber dann gab es die Kerle, die auf eine andere Art zerbrachen. Die Männer, die »normal« zurückkehrten. Die Männer, die nie träumten, nie weinten, die einer regelmäßigen Arbeit nachgingen und Golf spielten, ihre Frauen bumsten und Ostereier mit den Kindern färbten. Bis sie dann eines Tages …

				Eines Tages.

				Die Ärzte und die klugen Männer mit den Diplomen hatten Namen für diesen Tag, Theorien und ausgefallene Begriffe, die er an der Georgetown University gelernt hatte und mit denen er sich in seinen vielen Jahren bei der Einheit für Verhaltensanalyse abgeben musste. Am Ende jedoch war es Alan Gates egal, warum ein Mann zerbrach; er beschäftigte sich nicht bis ins letzte Detail damit, warum der eine Junge zu einem gesunden Mitglied der Gesellschaft heranwuchs, nachdem er wiederholt von seinem Onkel vergewaltigt worden war, und ein anderer das Bedürfnis verspürte, kleine alte Damen zu ermorden, weil das Fahrrad, das ihm seine Großmutter zu Weihnachten geschenkt hatte, nicht die richtige Farbe hatte.

				Nein, letzten Endes war Alan Gates gut in seinem Job, weil er nicht nur verstand, was es hieß, von seinem eigenen eines Tages nur einen Tick entfernt zu sein, sondern auch, weil er sich gedanklich in die Art von Zerbrechen hineinversetzen konnte, die den einen Tag zu einer Kette von Tagen machte. Er konnte denken wie die Mörder, die er jagte, aber er konnte auch die Wellen des Wassers fühlen und sehen, in denen sie schwammen. Es war das Letztere, was die Männer von den Jungs trennte. Dieser eine Tick, der ihn weiterbrachte, aber gleichzeitig bei Verstand hielt. Genauso war es bei Markham, wie Gates wusste. Sein Tick war Elmer Stokes.

				Wie ein Mörder zu denken war schließlich eine Sache, aber sich zu fühlen wie er war eine andere.

				Das Überlagerungsprinzip.

				13.00 Uhr, dachte Gates nach einem Blick auf die Uhr über der Bürotür. Markham ist schon unterwegs. So viel zu tun, so wenig Zeit. Tick, tack, tick, tack.

				Gates dachte an seinen Zug in Vietnam und ging in Gedanken die Namen und Gesichter derer durch, die es geschafft hatten, und derer, die es nicht geschafft hatten – derer, die noch lebten und derer, die inzwischen gestorben waren.

				Und dann tat Alan Gates etwas, das er noch nie getan hatte.

				Er kniete nieder und sprach ein Gebet für einen Mörder.

				40

				Cindy Smith war mehr als begeistert, weil sie noch diesen einen kleinen Moment länger vor ihrem Computer gewartet hatte, ehe sie zum Fitnessstudio aufbrach.

				Direkt und ohne Umschweife, dachte sie beim Lesen. Aber zugleich geheimnisvoll. Genau wie der hübsche Soldat selbst.

				Cindy lächelte und las die E-Mail noch einmal.

				Hallo Cindy, Jennings braucht mich bei der Vorstellung heute Abend nicht, aber ich werde danach bei dir in der Garderobe vorbeischauen und dich zu der Party abholen. Es soll wohl doch sein. Herzlichst, dein Edmund Lambert.

				»Es soll wohl doch sein«, sagte sich Cindy zum zwanzigsten Mal laut vor. »Aber was soll sein? Dass er zur Party geht? Oder dass er mit mir zur Party geht?«

				Cindy seufzte und tadelte sich, weil sie nicht einmal für sich allein gelassen damit umgehen konnte. Sie fuhr ihren Computer herunter und steckte ihr Skript in die Büchertasche.

				»Es wird spät werden, Mom«, rief sie beim Hinausgehen. »Denk dran, heute Abend ist die Ensembleparty.«

				»Sei vorsichtig«, antwortete ihre Mutter aus der Küche. »Und keinen Alkohol, wenn du Auto fährst.«

				»Ich weiß«, sagte Cindy. Sie wechselten ein Ich liebe dich, dann war sie weg.

				»Es soll wohl sein«, sagte Cindy zu sich, als sie den Wagen anließ. »Jaa, Miester Lem-behrt. Jetzt habe ich Sie, wo ich Sie haben wollte.«

				41

				Als Markham über das Rollfeld ging, erfasste ihn eine kleine Panik beim Gedanken daran, wie dünn die Personaldecke des FBI in den kommenden Tag sein würde. Da waren jetzt die verwickelten Geschichten in Mitteleuropa und dem Nahen Osten, ganz zu schweigen von der Koordinierung aller militärischen Unterlagen. Er selbst hatte dem Namen Lyons bereits nachgespürt, doch ohne Ergebnis. Es überraschte ihn nicht. Das wäre zu einfach gewesen.

				Markham erreichte die fahrbare Treppe und sah auf die Uhr – 14.07 Uhr. Er kam sieben Minuten zu spät zu seinem Flug. Zu spät, Punkt, dachte er. Ja, die Uhr tickte, keine Frage. Der Halbmond würde um den 3. Mai auftreten, was bedeutete, dass sich der Pfähler jetzt jeden Tag auf die Suche nach seinem nächsten Opfer machen würde, wenn er es nicht schon getan hatte. Tatsächlich würde die Mondsichel sogar zweimal im Mai am Himmel stehen, das zweite Mal am 31.

				Oh, ja, sagte sich Markham. Der Wonnemonat Mai wird der bislang fleißigste Monat des Pfählers sein.

				Aber würde er wieder in der West Hargett Street auf die Jagd gehen? Und wo würde er sein nächstes Opfer ausstellen, wenn ihn das FBI nicht rechtzeitig stoppte? Das war die Frage.

				Die beste Antwort darauf hatte Dr. Underhill angeboten.

				»Der Zusammenhang mit dem Militär klingt sehr einleuchtend«, hatte er am Ende der Videokonferenz gesagt. »Aber Sie sollten vielleicht nicht nur die Patientenunterlagen überprüfen, sondern sich zusätzlich spezielle Einheiten ansehen, die sich mit Löwen oder anderen Großkatzen identifizieren, vielleicht sogar mit geflügelten Geschöpfen wie Adlern oder Falken. Immerhin war Nergal nicht nur der Gott des Krieges – der oberste Soldat, wenn man so will –, sondern auch ein Löwe mit Flügeln.«

				»Denken Sie, wir sollten den Kreis der Verdächtigen weiter einengen, indem wir uns auf Militärangehörige konzentrieren, die im Zeichen des Löwen geboren wurden?«, fragte Markham. »Identifikation mit einem in die Sterne geschriebenen Schicksal?«

				»Kann nicht schaden«, antwortete Underhill. »Aber vielleicht arbeitet unser Mann sein eigenes Zeichen, seine eigene Identität auf der Erde aus. Angesichts der Natur der Opfer halte ich die Theorie eines Dieners, eines Kleinen Löwen, der bei der Wiedererweckung des Gottes hilft, für am wahrscheinlichsten. Und sollte das tatsächlich der Fall sein, dann könnte der Anblick im Starlight Theater der Startpunkt für ein Bild auf der Erde gewesen sein, das seine militärischen Insignien nachahmt – ein Geschöpf oder etwas, mit dem er sich identifiziert. Ist nur so eine Ahnung.«

				Eine gute Ahnung, hatte Markham gedacht, aber da Sternbilder von ihrer Natur her subjektiv in ihrer Interpretation waren, würde es mit nur drei Sternen unmöglich sein, das Starlight-Theater-Logo mit den militärischen Insignien in Deckung zu bringen.

				Markham stieg an Bord des Flugzeugs und begrüßte die Flugbegleiterin. Es war keine FBI-Maschine heute, aber nur eine Handvoll Passagiere unternahm die Reise mit ihm auf dem Charterflug nach Connecticut. Er fand einen Platz über dem Flügel, verstaute sein Handgepäck und setzte sich ans Fenster. Die Stewardess schloss die Luke und kam vorbei, um sich zu vergewissern, dass er angeschnallt war. Er war es nicht, und sie lächelte und zeigte auf den Gurt, um ihn daran zu erinnern.

				Attraktiv, dachte Markham, obwohl er nie ein Freund von Blondinen gewesen war, und er überlegte, ob sie die Sorte Frau war, die ihn nach der Tafel über seiner Schlafzimmertür fragen würde. Sie lächelte ihm erneut zu, als sie sich auf ihrem Platz neben der Cockpittür anschnallte, und Markham entschied, sie war es nicht.

				Warten.

				Mehr als alles andere in seinem Job hasste Sam Markham das Warten. Als er an der Flugbegleiterin vorbei in das offene Cockpit schaute, stellte er sich vor, wie die Tage, die vor ihm lagen, als eine Folge schwarzer Zahlen daraus hervorkullerten.

				Die Pressekonferenz war gut gelaufen, dachte er. Das war ein Plus. Das FBI würde ruhig hinter den Kulissen arbeiten können, während die Medien auf der falschen Vlad-Geschichte herumkauten. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis in den einschlägigen Talkshows auch die Theorie vom Schwulenhasser lang und breit erörtert wurde. Aber das würde den Pfähler nicht stören. Nein, dachte Markham, den Pfähler interessierte es einen feuchten Dreck, was die Öffentlichkeit dachte, solange Nergal zufrieden war.

				Das Flugzeug setzte sich in Bewegung, und Markham öffnete seine E-Mails auf seinem Blackberry. Alan Gates hatte den Ball wegen der drei Soldaten, die man zu Beginn des Irakkriegs des Schmuggels bezichtigt hatte, bereits ins Rollen gebracht. Markham hatte die E-Mail auf dem Weg zum Flughafen bekommen. Er las sie noch einmal.

				Ich habe ihre Namen. Zwei leisten derzeit ihren dritten Einsatz im Irak ab, während der dritte nachweislich in Seattle lebt. Ich habe inzwischen jemanden zu ihm geschickt. Keiner von den dreien ist unser Mann, aber sie könnten etwas wissen. Gute Arbeit heute – AG

				PS. Der vorläufige Autopsiebericht zu Canning ist gekommen. Anscheinend hat ihn unser Mann einige Wochen am Leben gehalten, bevor er ihn aufgespießt hat.

				Markham drehte es den Magen um. Hatte der Pfähler Canning als Geisel gehalten, damit er ihn tätowieren konnte? War das der Grund, warum er ihn überhaupt entführt hatte? Wenn ja, dann gab es weitere Spuren, denen sie nachgehen konnten: Diebstähle oder Käufe von Tätowierungsausrüstung in …

				Halt dich an das, was du weißt, meldete sich die Stimme in seinem Kopf. Du hast ohnehin bereits alle Hände voll zu tun, mein Junge.

				Das stimmte. Schaap hatte eine Liste von Militäreinheiten geschickt und sie nach ihren Einsätzen im Irak geordnet sowie nach ihren Abzeichen und Maskottchen. Es gab natürlich eine Menge Löwen, aber auch einige Hybrid-Wesen: der geflügelte schwarze Panther der 3. Kampfbrigade der 82. Luftlandedivision in Fort Bragg, der Löwe mit Fischschwanz des 8. Marineregiments in Camp Lejeune oder der Screaming Eagle der 101. Luftlandedivision in Fort Campbell. Viele, von denen Markham nie gehört hatte; so viele, dass ihm der Kopf schwirrte, als er vom FBI-Büro in Raleigh aufbrach.

				Die Stewardess machte ihm ein Zeichen, dass er seinen Blackberry ausschalten sollte. Er tat es und schloss die Augen. Vielleicht war es gut, dass er fortkam. Er konnte im Augenblick ohnehin nur warten. Es gab niemanden zu befragen, bevor alle Daten da waren und er einen Ansatzpunkt hatte. Abgesehen davon brauchte er Schlaf, er musste wieder einen klaren Kopf bekommen und mit einer neuen Perspektive zurückkehren.

				Ja, ertönte die Stimme in seinem Kopf. Ein netter kleiner Urlaub, um zuzusehen, wie der Mörder deiner Frau voll Chemie gepumpt wird. Wenn das kein Ferienspaß ist!

				Das Flugzeug hielt wieder; Markham öffnete die Augen und holte einige Papiere aus seiner Aktentasche auf dem Boden. Er las darin.

				Wie der Gott Nergal im Lauf der Jahrhunderte von einer Sonnengottheit zum Herrn der Unterwelt mutierte, lässt sich – genau wie seine Verbindung zum Planeten Mars – nur mit seiner Beziehung zu Ereshkigal, der babylonischen Göttin der Unterwelt erklären.

				Die Liebesgeschichte zwischen Nergal und Ereshkigal ist insofern einzigartig, als sie in Irkalla, dem mesopotamischen Land der Toten stattfindet. Es gibt zwei verschiedene Versionen des Mythos: die erste, in Tell El-Amarna, Ägypten, entdeckte, stammt aus dem 15. Jahrhundert v. Chr. und enthält rund neunzig Zeilen Text. Die zweite, wesentliche längere Version – ungefähr siebenhundertfünfzig Zeilen – stammt aus dem 7. Jahrhundert v. Chr. und wurde bei Grabungen in der antiken assyrischen Stadt Sultantepe gefunden.

				In der ersten Version steigt Nergal mit einer Armee von Dämonen in die Unterwelt hinab, vergewaltigt Ereshkigal, raubt ihren Thron und bleibt dort, um als König zu herrschen. In der späteren Version scheint Nergal zwei Reisen in die Unterwelt zu machen und statt einer Armee von Dämonen nimmt er einen speziellen Thron mit hinunter, der ihn davor beschützt, von Geistern in Besitz genommen zu werden. Ereshkigal verführt ihn dann, indem sie ihm beim Baden einen Blick auf ihren Körper gewährt, und die beiden stürzen sich in eine leidenschaftliche Liebesgeschichte. Ansonsten sind die Grundzüge der Geschichte dieselben.

				In beiden Versionen veranstalten die himmlischen Götter ein Bankett, und da Ereshkigal die Königin der Unterwelt ist, diktieren die kosmischen Gesetze, dass sie nicht in den Himmel reisen darf, um daran teilzunehmen. Sie schickt einen Boten, der ihre Portion abholen soll, und Nergal, der Gott des Kriegs und der Pest benimmt sich rüde ihm gegenüber. Die anderen Götter finden, dass Nergal von Ereshkigal für die Kränkung bestraft werden muss. Nergal steigt in die Unterwelt hinab, überwältigt Ereshkigal, und die beiden verlieben sich. Der Hauptunterschied zwischen den beiden Versionen besteht also darin, dass Nergal in der ersten durch Gewalt an den Thron kommt, während der Konflikt in der zweiten zu einer Liebesgeschichte führt.

				Ein wesentlicher Teil des Mythos von Nergal und Ereshkigal fehlt sowohl in der Version von Tell El-Amarna als auch in der aus Sultantepe. Wie erwähnt dienen sie uns jedoch nicht nur als mythologische Erklärung, wie der Gott Nergal von einer Sonnengottheit zum Herrn der Unterwelt werden konnte, sondern sie stellen auch ein kulturelles Dokument über Ansichten zur menschlichen Sexualität sowie der Beziehungen zwischen Männern und Frauen im Neubabylonischen und Altassyrischen dar.

				Untersuchen wir nun …

				Das Flugzeug begann zu beschleunigen, und bis es abhob, waren Markhams Augen bereits schwer geworden, und das Bedürfnis nach Schlaf überwältigte ihn, noch während die Maschine immer höher in den Himmel stieg.

				Die Gedanken, die Bilder, die vor seinen Augen flackerten, waren Bilder des löwenköpfigen Gottes Nergal – aber der Löwengott ist auch Elmer Stokes, samt Bürstenschnitt und schmutzigem weißen T-Shirt, wie er Michelle über den Parkplatz des Mystic Aquariums jagt.

				Markham rennt ihm in der Dunkelheit hinterher, um ein Labyrinth an Ecken und durch die Lichtkegel von Straßenlaternen. Dann blitzt weit voraus eine riesige Badewanne auf, und der Löwengott und Michelle verschwinden.

				Jetzt ist da nur noch der Parkplatz, und die Silhouetten Tausender gepfählter Körper erstrecken sich bis zu einem feuerroten Horizont. Er kann Michelle irgendwo hinter sich reden hören – »Möchten Sie etwas zu trinken, Madam?« –, aber er sagt zu ihr, sie soll ohne ihn weitergehen.

				Er möchte nicht weggehen – nicht heute, da er so nahe dran ist – und lässt sich von den Bildern und dem leisen Summen der Flugzeugmotoren, den babylonischen Geistern zum Tempel von Kutha tragen. Er kann ihn in der Ferne sehen, nein, hinter ihm – wo ist er?

				Er setzt sich auf den Asphalt, den Rücken an etwas Hartem – Michelles Wagen? Er wendet den Kopf, um nachzusehen, und stellt fest, dass er sich allein auf einem obsidiangrauen Ozean befindet, unter einem Gewitterhimmel. Er sucht nach der Küste, findet sie aber nicht.

				Nein, jetzt ist da nur noch der Pfähler – er sitzt vor ihm in der Ferne im Schneidersitz auf dem Wasser und bewegt sich schnell von ihm fort, lautlos, ohne eine Spur von Kielwasser zu hinterlassen.

				Er fühlt, wie er sinkt, aber er wehrt sich nicht. Der Himmel und das Meer sind jetzt eins und sinken schwer mit ihm, während der Schlaf sich auf ihn senkt – während sich die Flügel des Pfählers in seinem Rücken entfalten und ihn hoch in die Luft tragen … höher und höher, kleiner und kleiner, bis sie beide wie Rauch in der nahtlosen Schwärze verschwinden.

			

		

	
		
			
				

				Teil 3

				Durchschneiden

			

		

	
		
			
				

				42

				Annie Lambert liebte ihren Sohn mehr als alles in der Welt, aber manchmal konnte selbst sie nicht umhin, ihn in die Brustwarzen zu kneifen und sie zu drehen, bis er schrie – wenn er sich wie ein Trottel benahm, natürlich, aber vor allem, wenn er sich »Eddie« nannte.

				Dahinter steckte sein Großvater; er war sogar so weit gegangen, ihm beizubringen, wie man E-D-D-I-E in Großbuchstaben und mit Bindestrichen in den Sand schreibt, als der Junge fünf gewesen war. Aber ihr Sohn hieß Edmund – Edmund, Edmund, Edmund!

				Und abgesehen davon wusste es Edmund auch besser. Er konnte seinen Namen richtig schreiben, seit er drei war, und Annie schwor, sie würde dem kleinen Edmund die Brustwarzen verdrehen, bis er lernte, ihr und nur ihr zu gehorchen.

				Sicher, Annie Lambert hatte ihren Sohn hauptsächlich als Seitenhieb für den Alten auf den Namen Edmund getauft. Ein heimlicher Witz, eigentlich nur für sie selbst bestimmt, und nicht in tausend Jahren hätte sie gedacht, ihr Vater würde herausfinden, dass Edmund eine Figur bei Shakespeare war – und ein Bastard dazu. Aber Claude Lambert hatte es herausgefunden. Wie? Nun, Annie brachte nie den Mut auf, ihn zu fragen.

				Wie bei allem, wurde Claude Lambert jedoch nicht wütend oder benahm sich seiner Tochter gegenüber irgendwie anders, als er es sein ganzes Leben lang getan hatte. Ruhig, kalt, desinteressiert. Nein, der alte Mann zahlte es ihr heim, wie er es immer getan hatte. Durch andere Leute.

				Ja, ihrem Sohn beizubringen, seinen Namen E-D-D-I-E zu schreiben, war normal für den alten Claude Lambert. Genau wie Keksbrösel auf dem Wohnzimmersofa, die vergossene Parfümflasche ihrer Mutter, die Blaubeerflecken auf ihrem Kissenbezug von einem gestohlenen Thanksgiving-Kuchen.

				Als Annie Lambert etwa sechs, sieben Jahre alt war, glaubte sie, ein Geist sei plötzlich bei ihnen eingezogen, und sie schwor Stein und Bein, dass nicht sie den Lippenstift genommen habe. »Es war der Geist, Mama!«, schrie sie, wenn ihre Mutter ihr den nackten Hintern versohlte. Und dann, als sie ein wenig älter war, dachte sie, es sei ihr Bruder James, der sie hereinlegte, und manchmal versteckte sie sich hinter den Möbeln, um ihn dabei zu erwischen, wie er den Henkel einer Porzellantasse abbrach oder ein Schmuckstück ihrer Mutter stahl.

				Sie erwischte ihn nie – sie erwischte überhaupt nie jemanden –, und oft dachte sie, sie würde verrückt werden in diesem alten Haus – als wären alle Räume schief und als sei ihr Hinterkopf dabei aufzuplatzen. Manchmal hörte sie einen hohen, sirrenden Ton und schlug mit dem Kopf gegen die Wand, damit es aufhörte. Und ein paar Mal wurde sie so wütend, dass sie das offene Rasiermesser ihres Vaters nahm und sich das Wort NEIN in den Arm ritzte. Danach beruhigte sich dann alles für ein paar Monate. Keine kleinen Missgeschicke im Haushalt der Lamberts, für die man ihr die Schuld gab. Aber dann passierte irgendetwas, und alles begann von vorn, bis sich Annie schlimm genug verletzte, damit es aufhörte.

				Eines Tages dann, als sie etwa zwölf war, hörte alles auf – die bösen Dinge, die Vorwürfe, die Schläge, die Selbstverstümmelungen. Und erst Jahre später – kurz bevor Edmund zur Welt kam –, als sie sah, wie ihr Vater ihrem Bruder zunickte, als der Schuldspruch im Prozess verlesen wurde, machte etwas Klick in ihrem Kopf. Sie konnte es niemandem erklären, nicht einmal sich selbst, aber sie wusste nach all diesen Jahren tief in ihrem Innern, dass ihr Vater die ganze Zeit hinter dem falschen Spiel mit ihr gesteckt hatte.

				Annie Lambert verstand nie, warum ihr Vater sie nicht liebte oder warum er sie nicht wenigstens ein bisschen mochte. Aber letzten Endes musste sie zugeben, dass sie ihn auch nicht sehr mochte. Claude Lambert war älter als die meisten Väter in Wilson, ein Witwer von vierzig, ohne Kinder, als er Annies Mutter auf der Bowlingbahn kennenlernte. Sie war erst dreiundzwanzig, und Annie schätzte – als sie alt genug für solche Dinge war –, dass ihr Vater und ihre Mutter etwa drei Jahre lang versucht haben mussten, Kinder zu bekommen, bevor Annie geboren wurde. Ihre Mutter erzählte Anni, als sie neun Jahre alt war, rundheraus, dass sich ihr Vater einen Sohn gewünscht hatte. Zum Glück, sagte sie, ging es bei James wesentlich schneller, der ein Jahr nach Annie kam. »Und das war’s dann«, sagte ihre Mutter.

				All die Jahre war Claude Lambert nach außen hin nie gemein zu seiner Tochter. Im Gegenteil, er sprach kaum je mit ihr. Und er legte gewiss nie Hand an sie – außer manchmal, wenn er zu lange im Keller gewesen war. Bei diesen seltenen Gelegenheiten kam er spätnachts in ihr Zimmer, machte das Licht an und befahl ihr ruhig, sich aufzusetzen. Dann nahm er ihr Gesicht in seine großen, rauen Hände, drückte ihre Wangen zusammen und steckte ihr den Finger in den Mund um ihre Zähne zu befühlen, als prüfte er ein Pferd. Seine Augen traten immer hervor und sahen rot aus, und sein Atem roch immer nach Lakritze, aber seine Finger schmeckten immer nach Metall. Er tastete einige Sekunden lang in ihrem Mund herum, dann küsste er sie auf die Stirn und wünschte ihr eine gute Nacht.

				»Bonne nuit, ma cherie«, sagte er. Und das war’s dann.

				Doch nachdem Annies Mutter an Brustkrebs gestorben war, wurde der alte Claude Lambert sogar noch distanzierter. Manchmal blieb er bis nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Feld draußen, wo er einfach auf seinem Traktor saß und in den Himmel starrte. Meistens jedoch hielt er sich einfach unten im Keller auf, in seinem Arbeitsraum, wo er sich betrank oder diese dämlichen Experimente zusammenpanschte. Manchmal, hauptsächlich an Freitagabenden, gesellte sich sein alter Freund Eugene Ralston dort unten zu ihm.

				Claude Lambert und Eugene Ralston – oder »Rally«, wie er genannt wurde – kannten sich schon seit ihrer Kindheit und waren im Zweiten Weltkrieg gemeinsam die Strände der Normandie hinaufgestürmt. Rally hatte an jenem Tag Annies Vater das Leben gerettet, wie Claude Lambert beteuerte. Rally schwor, es sei genau andersherum gewesen, aber wenn James nach Einzelheiten fragte, machten sie dicht und sagten, manche Dinge lasse man lieber in der Vergangenheit ruhen.

				Annie hatte Eugene »Rally« Ralston ihr ganzes Leben lang gekannt, und manchmal erschien er ihr einfach wie ein Teil des alten Bauernhauses, wie die Spüle in der Küche oder, besser noch, die windschiefe vordere Veranda. Rally war Mechaniker, ein eingefleischter Junggeselle ohne eigene Kinder, und so lange Annie zurückdenken konnte, war er Freitagabend nach der Arbeit total verdreckt und nach Motoröl riechend aufgetaucht. Manchmal zwang Annies Mutter ihn, sich im Waschbecken im Vorraum zu säubern. Dort standen auch die Waschmaschine und der Trockner, und sie gab ihm ein paar Sachen von ihrem Mann und sagte, er werde keinen Fuß in ihre Küche setzen, ehe er sauber sei und seinen Overall in die Maschine geworfen habe.

				Eugene Ralston war ein kleiner, dicklicher Mann mit dichtem grauem Haar, das so straff an den Kopf geklatscht war, dass es Annie an die glänzende Marmoreingangshalle der Bibliothek erinnerte. Er kämmte es ständig, und er erzählte ständig Witze – aber langsam, und manchmal wiederholte er sich in einer Weise, dass der Witz am Ende nicht mehr lustig war. Und wenn er lachte, kam kein Laut aus seinem Mund außer einem abgehackten Pfeifen.

				Annie hasste es, wie Rally roch, aber wenn sie darüber nachdachte, musste sie zugeben, dass sie ihn sehr viel lieber mochte als ihren Vater. Er fragte sie immer nach der Schule, und ob es irgendwelche Jungs gebe, denen man die Beine brechen müsse. Und als sie und James noch klein waren, brachte er ihnen oft Spielzeug-Rennautos mit, die er von einem seiner »Kontakte« im Autohaus hatte, wie er sagte. Annie interessierte sich nicht für die Autos, aber sie wusste es zu schätzen, dass Rally die »mehr nach Mädchen aussehenden« für sie reservierte.

				Rally brachte auch immer Blumen für Annies Mutter mit und manchmal ausgefallene Zuckerwürfel und Tüten voll Zeug, das er von einem seiner Kontakte bekam. Dieser spezielle Kontakt, so erfuhr Annie, war ein Apotheker, der ihn mit den verschiedensten Dingen bezahlte – alles legal, alles korrekt, pflegte er Mrs. Lambert zu versichern. Annies Mutter servierte ihnen Abendessen, schüttelte den Kopf und sagte, die Männer würden sich noch umbringen mit diesen blöden Experimenten. Und nachdem Annies Mutter gestorben war, fiel es Annie zu, das Abendessen für alle zu kochen, nach welchem sich ihr Vater und Rally genau wie früher in den Keller zurückzogen.

				Tatsächlich brauchte Annie als Kind nicht lange, bis ihr klar wurde, dass die Besuche Rallys die einzige Gelegenheit waren, bei denen sie ihren Vater überhaupt je lachen hörte. Und als ihre Mutter noch lebte, hörte sie an den Abenden, an denen die Männer in den Keller gingen, ziemlich bald diese seltsame Musik – meist eine Frau, die auf Französisch sang –, und dann fingen ihr Vater und Rally zu lachen an und redeten auf eine Weise, die für sie wie Babysprache klang. Die beiden kamen meist gegen Mitternacht wieder aus dem Keller herauf, kichernd und mit roten Augen.

				Sie tranken »Moonshine« da unten – selbst gebrannten Alkohol. Das wusste Annie genau, weil ihre Mutter es ihr erzählt hatte – sie hatte sie sogar davor gewarnt, nach unten zu gehen, wenn Rally da war. Das war die Regel; das war »Männerzeit«, wie sie sagte. Aber Annie gehorchte nicht und schlich eines Tages in den Keller hinunter, als sie neun war, nachdem ihre Mutter und James vor dem Fernseher in der guten Stube eingeschlafen waren.

				Annie traf sie im Werkraum an, als sie gerade eine Flüssigkeit in seltsam geformte Gläser mit Löffeln darin gossen. Sie schwenkten die Gläser, ließen sie klirren und sagten etwas in ihrer Nonsens-Sprache zueinander. Sie waren zu diesem Zeitpunkt schon eine ganze Weile da unten gewesen, und der ganze Keller roch nach Lakritze, Zigarettenrauch und anderem Zeug, das das Mädchen nicht kannte. Das Licht im Werkraum war gelb, der alte Schwarz-Weiß-Fernseher in der Ecke zeigte nur Schneegriesel, und der Ton war aus. Die französische Frau sang, die Männer lachten, und als sie den Kopf wandten und Annie im Eingang stehen sahen, grinste Claude Lambert über das ganze Gesicht und sagte: »Va-t’en, fée verte, tu n’est pas invité.«

				Rally lachte sein tonloses Lachen, aber Annie blieb nur mit offenem Mund im Eingang stehen.

				»Ich sagte, verschwinde, grüne Fee«, wiederholte ihr Vater. »Wenn du noch einmal hier runterkommst, schneide ich dir den Kopf ab und benutze ihn als Blumenvase.«

				»Oui, oui, la fée verte!«, rief Rally, und die beiden Männer grölten vor Lachen.

				Annie dachte, dass ihre Augen wie Pingpongbälle aus Feuer aussahen und dass sie lächelten wie die Cheshirekatze aus Alice im Wunderland. Annie sauste zu Tode erschrocken aus dem Keller und merkte erst unter der Bettdecke in ihrem Zimmer, dass sie sich nass gemacht hatte.

				Von da an blieb Annie mit ihrer Mutter und James im Wohnzimmer, wenn Rally freitagabends auftauchte. Selbst James durfte nicht in den Keller, was ihm ganz recht zu sein schien. Ihr Bruder war zwar immer ein mürrischer Junge gewesen, der nicht viel zu sagen wusste, aber Annie merkte an seinem Gesichtsausdruck, dass er sich genauso davor fürchtete, in den Keller zu gehen, wenn Rally da war, wie sie selbst.

				Rally setzte seine Besuche noch lange nach dem Tod von Annies Mutter fort, selbst nachdem Edmund zur Welt gekommen war, und fing an, auch samstagabends vorbeizukommen. Allerdings schien es im Keller immer ruhiger zu werden. Es gab zwar noch die gleichen Gerüche, die gleiche Musik und das Unsinnsgerede, aber es war irgendwie anders. Auch mit ihrem Vater war alles anders. Sie hatten nie viel miteinander gesprochen, aber wenn er jetzt von den Feldern kam oder aus dem Keller heraufstieg, sah er sie kaum noch an. Er fragte höchstens, ob das Abendessen fertig oder die Wäsche gewaschen war.

				Tatsächlich fand das längste Gespräch, das Annie je mit ihrem Vater führte, an dem Abend statt, an dem sie ihm erzählte, dass sie schwanger war. Und selbst da war es hauptsächlich Annie, die redete.

				Sie musste zugeben, dass sie teilweise selbst schuld daran war, dass man ihr ein Kind gemacht hatte, und fragte sich manchmal, ob sie es unbewusst nicht vielleicht getan hatte, um den Alten auf die Palme zu bringen. Sie mochte Danny Gibbs im Grunde nicht einmal. Sie war nur in seinem 69er Camaro mit ihm losgefahren, um Mike Higgins eifersüchtig zu machen, und weil Higgins am selben Abend mit Wendy Morris ausging. Das war dumm gewesen, ja, aber noch dümmer war es, mit ihm und einer Flasche Southern Comfort auf die Rückbank zu klettern. Es ging alles so schnell. Küsse, Grapschen und sein klammes Pressen im Dunkeln. Dann die Proteste, und plötzlich waren ihre Hände hinter dem Kopf festgepinnt und ihre Beine gespreizt.

				»Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, flüsterte ihr Danny ins Ohr.

				Dann kam der Schmerz.

				Oh, ja, Annie Lamberts erstes Mal hatte scheußlich wehgetan, aber es war so schnell vorbei gewesen, dass sie sich in ihrer alkoholbedingten Benebelung fragte, ob es überhaupt passiert war.

				Das Blut auf ihrem Höschen, als sie nach Hause kam, verriet ihr, dass es passiert war. Aber Danny Gibbs hatte auch zu ihr gesagt, dass er sie liebte und sie noch am selben Abend zum Abschlussball eingeladen, und er hatte gesagt, er könne es nicht erwarten, sie wiederzusehen. Annie sagte nichts und schoss aus seinem Auto, um ihre mitternächtliche Sperrstunde einzuhalten. Sie duschte und wusch ihr Höschen aus, und dann ging sie ins Bett, ohne ihren Vater zu wecken, der mit Rally vor dem Fernseher eingeschlafen war. Und wäre ihr Bruder James nicht mit seinem Cousin bei einer Traktorschau gewesen, hätte Annie vielleicht schon an diesem Abend Farbe bekennen müssen.

				Allein im Dunkeln weinte sich Annie Lambert später dann in den Schlaf. Sie war verwirrt und schämte sich und gab Danny Gibbs die Schuld an dem, was passiert war, obwohl sie gleichzeitig ihre Mutter bat, ihr aus dem Grab heraus zu verzeihen. Und bis zum folgenden Montag hatte Annie Lambert beschlossen, den Zwischenfall zu vergessen. Sie hatte akzeptiert, was ihre eigene Schuld bei der ganzen Sache war, und schwor sich, nie wieder so dumm zu sein, was Jungs anging.

				Aber als Danny Gibbs vor der ersten Stunde zu ihr an den Spind kam, sagte Annie, er solle verduften, und dann schlug sie ihm ins Gesicht, als er sie eine Nutte nannte. Danny war schlau genug, nicht vor seinen Freunden mit seinem kleinen Rendezvous mit Annie Lambert auf dem Rücksitz seines Camaro anzugeben, denn auch wenn ihr Bruder James zwei Jahre jünger war als er, hatte sich der einen Meter fünfundachtzig große Sechzehnjährige bereits einen Namen als der härteste Junge an der Wilson High gemacht.

				Und wäre einige Wochen später nicht Annies Periode ausgeblieben und hätte sie nicht kurz danach angefangen, sich morgens zu übergeben, dann hätte die Ohrfeige, die sie Danny Gibbs verpasst hatte, gut das Ende der Geschichte sein können. Ein Besuch bei der Schulkrankenschwester bestätigte jedoch, was Annie bereits wusste, und sie ließ ihren Vater in der Küche Platz nehmen und erzählte ihm unter Tränen alles, was passiert war. Und nach einem langen Schweigen bekam Claude Lambert keinen Wutanfall, wie sie vielleicht gedacht hatte, sondern überraschte seine Tochter mit der größten Zahl an Worten, die er je in einem Stück zu ihr gesagt hatte.

				»Ich schätze, es ist auch meine Schuld«, sagte er. »Ich habe es immer deiner Mutter überlassen, dich zu disziplinieren, obwohl ich wusste, es wäre an mir gewesen, dir die Richtung vorzugeben. Ich hätte mehr mit dir reden sollen, oder zumindest anders. Das hätte vielleicht geholfen, aber ich habe das alles nicht kommen sehen. Ich hätte dir in diesen letzten Jahren auch nicht so viele Freiheiten lassen dürfen.« Dann erneut ein langes Schweigen, nach dem er schlicht sagte: »Keine Sorge, Annie. Ich kümmere mich um die Geschichte.«

				Und das war es.

				Andererseits musste der Alte ihren Bruder gar nicht sehr bearbeiten, damit der zur Schrotflinte griff und sich Danny Gibbs vorknöpfte. Er musste eigentlich nichts tun, als ein paar Andeutungen über »Familienehre« und »Pflicht eines Mannes« fallen zu lassen, damit James schnurstracks in Danny Gibbs’ Wohnanhänger spazierte und ihm beim Atari-Spielen den Schädel wegblies.

				Jeder, der die Lamberts kannte, hielt James innerlich wie äußerlich für eine exakte Kopie seines Vaters. Von schwerfälligem Körperbau, mit großen Händen und einem brütenden, stillen Wesen. Und er verehrte den Alten wie Jesus Christus persönlich und hätte hundert Danny Gibbs erschossen, wenn ihn der alte Lambert darum gebeten hätte. Ihre Beziehung war eine, die Annie für alle Zeit verschlossen bleiben würde, ein großes Rätsel, das sich in stundenlangem Ballfangen im Garten und Jagdausflügen nach Virginia herausgebildet hatte. Manchmal kam Rally auf diese Ausflüge mit, aber meist waren es nur die beiden, Vater und Sohn.

				Im Rückblick kam Annie zu dem Schluss, dass sie das mangelnde Interesse ihres Vaters schon frühzeitig akzeptiert haben musste, da sie ihre Mutter hatte – Väter lieben Söhne mehr, Mütter lieben Töchter mehr, alles galt auch andersherum, alles ganz einfach. Und obwohl sie tief in ihrem Innern dankbar war für das, was ihr Bruder Danny Gibbs angetan hatte, wusste sie auch, dass Claude Lambert die Zukunft seines Sohns nicht nur geopfert hatte, um die Familienehre wiederherzustellen, sondern auch, um etwas an ihr wiedergutzumachen.

				Zumindest hoffte sie, dass es so war.

				Und merkwürdigerweise nahm Annie den ganzen Danny-Gibbs-Zwischenfall mit wenig oder gar keiner Gefühlsregung hin. Sie schaute zu, wie sich alles vor ihren Augen entfaltete wie die Handlung einer dieser albernen Soaps, die ihre Mutter nachmittags immer angesehen hatte. Annies Mutter war begeistert von ihrer Mitwirkung im Theaterklub und sagte immer Dinge wie: »Du bist eine bessere Schauspielerin als diese Schlampen im Fernsehen. Weißt du noch, wie du den schwarzgebrannten Schnaps weggeschüttet und das Glas mit Wasser gefüllt hast? Für deine Schauspielerei hinterher hättest du den Oscar verdient gehabt.«

				Natürlich hatte Annie die Wahrheit gesagt, als sie leugnete, den Schnaps ausgeschüttet zu haben, aber es war die Art und Weise, wie ihre Mutter ihr hinterher immer vergab – das etwas größere Kuchenstück zum Nachtisch, die Küsse und Umarmungen zur Schlafengehenszeit, die Spaziergänge am Teich zum Blumenpflücken, nur sie beide – die es wert machten, wegen des Geists oder James oder wer immer sie hereinlegte, Schläge einzustecken.

				Und Annie war in der Lage, den ganzen Unsinn mit Kopf an die Wand schlagen, den selbst zugefügten Schnitten und dem sirrenden Ton in den Ohren in etwas Positives zu verwandeln; sie konnte die Gefühle, wenn sie ihre Unschuld beteuerte, kanalisieren und dazu einsetzen, eine Figur in einem Stück zu spielen. Sie wusste nicht, wie sie es machte. Es kam von allein, sagte sie zu ihrem Schauspiellehrer. Und was immer »es« war, es brachte ihr die Hauptrolle in Romeo und Julia ein, als sie in der neunten Klasse war, und dann die Rolle der Abigail in Hexenjagd in der zehnten. Ihre Schauspiellehrerin sagte, sie sei die beste Schauspielerin, die sie je erlebt habe, und als Annie es ihrer Mutter erzählte, antwortete die: »Na, das wundert mich nicht, du übst ja, seit du sechs warst!«

				Ihr Vater und James kamen jedoch nie, um ihre Stücke anzusehen. Sie fanden den Theater-Klub blöd und hielten ihn für Zeitverschwendung. Aber ihre Mutter war immer da. Auch noch, als sie schon krank war. Meist brachte sie ihre Freundinnen aus dem Frauenverein mit, und die fünf waren immer die Ersten, die aufstanden, wenn sich Annie verbeugte. Das waren die glücklichsten Augenblicke in Annies Leben. Annie liebte Shakespeare am meisten, und nach dem Tod ihrer Mutter sah sie eine Aufführung von Macbeth an der Harriot University und las alle Stücke und übte die Rollen nach der Schule mit ihrer Schauspiellehrerin, in Vorbereitung auf die großen Vorsprechen, die sie bestimmt absolvieren würde, wenn sie später selbst auf die Harriot University ging.

				O ja, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie aus diesem kleinen Scheißkaff in North Carolina herauskäme, um eine große Bühnenkarriere in New York zu starten. Und wäre Danny Gibbs nicht gewesen, wer weiß, was aus ihr geworden wäre.

				Stattdessen war sie fünf Jahre und neun Monate später eine alleinerziehende Mutter, deren einzige Aufgabe darin bestand, sich um ihr Kind zu kümmern und ihrem Vater das Haus zu führen. Und Annie erledigte beides hervorragend. Sie bekam reichlich Geld von ihrem Vater und ging manchmal sogar freitagabends mit ihren Freundinnen von der Highschool in Raleigh aus. Die Lamberts waren zwar nie reich gewesen, aber sie hatten andererseits auch nie Geldsorgen gehabt. Claude Lamberts Tabakfarm lief gut, und er gab Annie mehr als genug Geld, damit sie anfangen konnte, Schulgeld für Edmunds Collegebesuch zu sparen. Der Alte sprach nach wie vor selten mit seiner Tochter, äußerte aber häufig, dass es seiner Meinung nach Unsinn sei, den kleinen Eddie aufs College zu schicken, da er doch alles, was er brauchte, hier auf der Tabakfarm hätte.

				»Er heißt Edmund«, war alles, was Annie dann sagte und fuhr einfach fort, Geld zurückzulegen. Sie begann selbst, Kurse zu belegen, und als Edmund fünf war, fehlten ihr nur noch ein paar Scheine für ihren Abschluss als Wirtschaftssekretärin.

				Und wenn Annie darüber nachdachte, dann standen die Dinge eigentlich ganz gut auf der alten Farm. Auf jeden Fall besser als vor ihrer Schwangerschaft und bevor James ins Gefängnis gekommen war. Immerhin schien Claude Lambert seinen Enkel sehr zu lieben und fragte Annie tatsächlich um Erlaubnis, wenn er ihn auf dem Traktor mitfahren lassen wollte oder wenn sie zusammen mit Rally auf dem Baseballfeld ein paar Bälle fangen wollten. Er brachte dem Jungen bei, wie man einen Knuckleball warf, ehe er fünf war, er brachte ihm das Angeln bei und wie man Bäume voneinander unterschied – Dinge, die ihr Vater wohl auch mit James getan hatte, dachte Annie.

				Aber die Sache mit dem Namen? Das E-D-D-I-E im Sand?

				Nun, Annie Lambert begriff sofort, dass damit alles vorbei war für sie.

				Dass der kleine Edmund schon mit drei lernte, seinen Namen zu schreiben, überraschte Annie nicht. Ihr Sohn war ein sehr kluger Junge. Er lief mit elf Monaten und sprach mit zwei Jahren in ganzen Sätzen. Woher er es hatte, wusste niemand.

				Doch es war die Art, wie sich das E-D-D-I-E im Sand an sie heranschlich – ja, das war es, was sie erledigte. Eine Botschaft, die die ganze Zeit da gewesen war. Eine Botschaft, die sie über die Klippe trieb, sobald sie sich endlich erinnerte.

				Es war eine Woche nach Edmunds fünftem Geburtstag. Der Junge spielte für sich allein im Garten, als Annie auf die hintere Veranda trat, um ihn für Sandwichs und Limonade ins Haus zu rufen. Mit dem Traktor ihres Vaters stimmte etwas nicht. Sie hörte ihn draußen auf dem Feld ein knirschendes Geräusch machen. Und als Eddie nicht kam, als sie rief, ging Annie nach ihm sehen.

				Sie fand ihn hinter dem alten Pferdestall, mit einem Stock in der Hand, wie er auf das große E-D-D-I-E hinuntersah, das er gerade in den Sand geschrieben hatte. Annie sah rot; sie wusste natürlich, dass ihr Vater dahintersteckte.

				»Du dummes Balg!«, schrie sie und streckte die Hand nach den Brustwarzen ihres Sohns aus.

				Dann hielt sie inne.

				Ein dunkler Blitz – ein Schatten –, dann der Pferdestall wieder und ein verschwommener Klecks von etwas Wahrem, etwas das kurz vor ihren Augen vorbeizog, bevor es sich wie eine Sägeklinge unsichtbar in ihrem Magen zu drehen begann.

				»Medizin«, flüsterte Annie geistesabwesend und sah aus einem Berg von zerbrochenen Porzellantassen, gestohlenen Kuchenstücken und zerquetschten Lippenstiften auf ihren Sohn hinab.

				C’est mieux de mourir que de se rappeler, Annie.

				Das stimmt nicht.

				Aber das E-D-D-I-E im Sand sagte ihr etwas anderes.

				M-E-D-I-Z-I-N.

				Es ist besser zu sterben, als sich zu erinnern, Annie.

				Sie spürte ein Knacksen in ihrem Kopf, der Garten schob sich schief vor ihren Blick, und dann der hohe, sirrende Ton in ihren Ohren. Sie hörte Edmund fragen, was los sei, aber Annie lächelte nur und sagte, er soll die Rolle Seil aus der Scheune holen. Edmund gehorchte, und nach dem Mittagessen gab ihm Annie drei Zuckerkekse extra, weil er das ganze Mortadella-Sandwich aufgegessen hatte.

				»Du siehst heute komisch aus«, sagte der Junge. »Wie einer von diesen Robotern im Fernsehen, die wie echte Menschen aussehen können.«

				Annie lächelte.

				»Komm, wir gehen in Mamas Schlafzimmer und schauen fern«, sagte sie. »Und sei ein braver Junge und trag dieses Seil für mich, okay?«

				Edmund raffte das Seil zusammen und folgte seiner Mutter nach oben in ihr Schlafzimmer. Sie legte ihn auf das Bett und machte den Fernseher an. Er war bereits auf MTV eingestellt.

				»Wenn du geduldig genug bist«, sagte sie, »wenn du wartest wie ein lieber Junge, kommt irgendwann ›Born in the USA‹, und du darfst auf dem Bett springen und so laut singen, wie du kannst, okay?«

				Der kleine Edmund klatschte in die Hände und schrie »Juhu!« Er liebte es, auf dem Bett seiner Mutter zu hüpfen, aber »Born in the USA« liebte er noch mehr. Er kannte fast den ganzen Text auswendig, auch wenn er ein paar Worte fälschte, weil er nicht verstand, was Bruce Springsteen sang.

				Annie küsste ihren Sohn auf die Stirn. »Ich liebe dich«, sagte sie nüchtern, dann hob sie das Seil auf und stieg die Treppe zum Dachboden hinauf.

				Der kleine Edmund wartete geduldig wie ein braver Junge, und es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis endlich, wie versprochen, »Born in the USA« kam. Edmund sprang auf dem Bett auf und nieder und sang aus Leibeskräften, aber es machte nur halb so viel Spaß, wenn seine Mutter nicht zuschaute. Und als das Lied vorbei war, als das unheimliche Video mit dem Mann mit den komischen Haaren kam, der immer fragte: »How could you think«, wieder und wieder, da kletterte Edmund vom Bett und ging seine Mutter suchen.

				»Warum hängst du an der Decke, Mama?«, fragte er, als er das obere Ende der Dachbodentreppe erreicht hatte. Aber als seine Mutter nicht antwortete, als Edmund sie anstieß und sie nur hin und her schaukelte, da bekam er es mit der Angst und fing an zu weinen.

				»Your body is the doorway«, sagte der Mann mit der komischen Frisur im Schlafzimmer, und Edmund rannte in die Küche hinunter und wählte die Notrufnummer. Er sagte zu der Frau am anderen Ende, dass seine Mutter tot war und an der Decke hing und dass er nichts dafür konnte. Dann lief er hinaus auf das Tabakfeld, wo sein Großvater und ein Gruppe Männer noch immer an dem kaputten Traktor arbeiteten.

				Unter Tränen erzählte Edmund seinem Großvater, dass seine Mutter tot war. Der kleine Junge wusste Bescheid über den Tod, weil er zugesehen hatte, wie sein Großvater das Kaninchen Batman im Frühjahr im Garten vergraben hatte. Edmund wusste nicht, ob man seine Mutter neben Batman im Garten begraben würde, aber er wusste, tot sein bedeutete, dass man nicht aufwachte.

				Auch nicht, wenn man ganz fest gestupst wurde.

				43

				Sein ganzes Leben lang, so schien es ihm, war Edmund Lambert auf der Suche gewesen.

				Auf der Suche. Zuerst wohl nach seiner Mutter; dann nach etwas, auf das er den Finger einfach nicht legen konnte. Dennoch wusste er, dass es da war. Auf der anderen Seite seiner Träume wartete. Irgendwann würde es zu ihm kommen, dachte er. Eines Morgens, wenn er es am wenigsten erwartete. Mit dem Sonnenaufgang. Eine neue Dämmerung, die flüsterte: Endlich, Edmund, endlich.

				Als Edmund zehn war, konnte er sich kaum noch an etwas aus seinem Leben vor dem Tag erinnern, an dem er seine Mutter an dem Dachbalken baumelnd fand. Verworrene Bilder hauptsächlich, die das vage Gefühl einer anderen Person mit sich brachten – einer Figur aus einer Fernsehserie, die er vor dem Schlafengehen immer angeschaut hatte, ein glücklicher kleiner Junge, den Edmund beneidete.

				Aber die Fernsehserie, die danach lief? Nun, den kleinen Jungen in dieser Serie beneidete Edmund Lambert kein bisschen.

				Die Serie begann mit einer Folge über die Mutter des Jungen, über ihre Beerdigung und den hohen Kragen, den sie tragen musste, um ihren Hals zu verbergen. Dann konzentrierte sich die Sendung auf die Trauer, die der Junge in den Wochen, die folgten, empfand. Diese Folgen spielten manchmal im Schlafzimmer des kleinen Jungen, im Dunkeln, wenn der Junge im Bett seiner Mutter sagte, wie sehr er sie vermisste. Diese waren am schwersten anzusehen, aber alles wurde noch schlimmer, als der Großvater in der Serie das Jahrbuch der toten Mutter fand.

				»Ihr hattet also ein Geheimnis, du und deine Mutter«, sagte er und zog das Jahrbuch aus seinem Versteck in den Bodenbrettern. »Du wusstest die ganze Zeit, wer dein Vater ist, hab ich recht, Eddie?«

				»Ich musste ihr versprechen, dass ich es dir nicht sage, Grandpa«, sagte der Junge. »Mama hat gesagt, Daddy ist Daddy, auch wenn er tot ist wie Batman im Garten hinten. Und sie hat gesagt, ich darf ihm einen Gutenachtkuss geben, weil ich sie gefragt habe, ob ich darf, weil ich Batman nicht mehr küssen kann, weil er in der Erde ist und ganz schmutzig, obwohl er auch im Himmel ist.«

				»Ich verstehe«, sagte der alte Mann. Claude Lambert setzte sich auf den Boden und dachte nach, sehr lange, wie es Edmund schien. Dann öffnete er das Jahrbuch, blätterte zu der Seite mit Danny Gibbs’ Foto und riss die Seite heraus. Sorgfältig zerriss er das Foto des jungen Mannes, rollte und drückte das kleine Stück Papier zwischen Daumen und Zeigefinger, bis Danny Gibbs nicht größer als ein Aspirin war. Edmund sah seinem Großvater schweigend zu.

				»Komm her, Eddie«, sagte der alte Mann schließlich.

				Edmund gehorchte und setzte sich neben ihn auf den Boden.

				»Weißt du noch, wie ich dir das Spucken beigebracht habe?«

				»Ja«, sagte der Junge.

				»Gut. Ich möchte, dass du jetzt so viel Spucke im Mund sammelst wie damals, als ich es dir gezeigt habe.«

				»Warum?«

				»Tu einfach, was ich sage, Eddie.«

				Edmund gehorchte.

				»Ist dein Mund voll?«, fragte sein Großvater. Edmund nickte. Und Claude Lambert griff blitzschnell nach dem Gesicht des Jungen und drückte ihm mit einer Hand die Wangen zusammen, während er mit der anderen das kleine Papierkügelchen durch seine Lippen zwang. Edmund begann zu kreischen, zu weinen und dann zu würgen. Er versuchte das Bild auszuspucken, aber Claude Lamberts große Hand drückte auf seinen Mund und seine Nase, sodass er keine Luft bekam.

				»Schluck es, mein Junge«, sagte der Alte nur. »Schluck es.«

				Und schließlich schluckte der kleine Edmund Lambert.

				Obwohl es warm war im Haus, machte Claude Lambert am Abend ein großes Feuer im Kamin. Er warf das Jahrbuch obendrauf, dann setzte er sich auf den Boden neben seinen Enkel und sah schwitzend zu, wie es verbrannte.

				»C’est mieux d’oublier«, sagte er ein ums andere Mal, bis Edmund fragte: »Was bedeuten diese Worte, Großvater?«

				»Du erinnerst dich nicht, dass du sie schon einmal gehört hast? Wenn du geträumt hast?«

				»Nein.«

				Claude Lambert lächelte. »Das ist dann wohl auch ein Geheimnis unter dem Fußboden.«

				»Erzählst du es mir?«

				Der alte Mann schwieg erneut sehr lange. »Ich erzähle es dir, Eddie«, sagte er schließlich. »Aber nur, wenn du mir versprichst, dass es ein Geheimnis zwischen uns beiden bleibt. Wie bei deiner Mutter.«

				»Ich verspreche es.«

				»Und du musst mir versprechen, dass du nicht mehr weinst wie ein Baby.«

				»Ich verspreche es, Grandpa. Ich bin jetzt ein großer Junge.«

				»Das bist du«, sagte sein Großvater. »Das bist du.« Er drehte das Gesicht des Jungen zu sich, packte ihn fest an den Schultern und sah ihm tief in die Augen. »Weißt du, Eddie, diese Worte sind Zauberworte, die ich vor langer Zeit erfunden habe, als ich alle möglichen Dinge im Keller zusammengemixt habe. Ich habe lange gebraucht, um sie zu erfinden, um sie genau richtig hinzukriegen, aber diese Worte sind ein Geheimnis, das im echten Leben niemals ausgesprochen werden darf, außer von mir und vielleicht eines Tages von dir in deinem Kopf. Mit diesen Worten, Eddie, kann ich nämlich in deinen Träumen mit dir sprechen.«

				»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

				»Nun, sagen wir, du hast einen schlimmen Traum. Einen Traum, in dem du dich verirrt hast oder in dem dich ein Ungeheuer jagt. Hast du manchmal solche Träume?«

				»Manchmal.«

				»Nun, ich kann diese Zauberworte in meinen Träumen sprechen und dann zu dir in deine Träume kommen und dir sagen, dass alles in Ordnung ist, sodass du dich nicht mehr zu fürchten brauchst. Und dann kannst du stärker werden. Du kannst alle diese schlechten Dinge abwehren und mutig werden wie ein großer Junge. Verstehst du?«

				»Glaub schon.«

				»Es ist, als würdest du die ganzen schlechten Dinge, von denen du geträumt hast, vergessen, wenn ich die Worte in deinen Träumen sage, aber gleichzeitig erinnerst du dich tief in deinem Innern daran, und sie werden ein Teil von dir und machen dich stärker. Es ist irgendwie, als würdest du die schlechten Dinge essen, ohne es zu merken. So wie wenn du dein Abendessen isst – einen leckeren Cheeseburger. Wenn du ihn isst, schmeckst du in deinem Mund nur den Käse und den Burger und das Brötchen, richtig?«

				»Und den Senf und den Ketchup.«

				»Und den Senf und den Ketchup, stimmt. Aber wenn das ganze Zeug erst mal in deinem Magen ist, übernimmt dein Magen den Job, alles herauszufischen, was gut ist, und es zu verwenden, damit du stärker wirst. Und er tut es, ohne dass du es überhaupt merkst.«

				»Das hab ich mal im Fernsehen gesehen, Großvater. Man nennt es Verdauung. Deshalb riechen deine Pupse schlecht, hat Mama immer gesagt. Weil wenn dein Magen das ganze gute Zeug rausgefischt hat, fängt er an, das schlechte Zeug abzustoßen, stimmt’s?«

				»Ich vergesse immer, wie gescheit du bist, Eddie«, sagte Claude Lambert und lächelte. »Deshalb habe ich mir diese Worte ausgedacht. Damit man das ganze gute Zeug aufnehmen kann und das ganze schlechte rauspupsen. Wie heute. Du hast dich mächtig aufgeregt und Angst gehabt, aber du kannst etwas Gutes daraus ziehen. Ich kann die Zauberworte zu dir sagen – oder du kannst sie sogar selbst in deinem Kopf zu dir sagen, und du kannst größer und stärker werden, weil du weißt, wie man den Schmerz verdaut.«

				»Hast du mich deshalb Daddy essen lassen?«

				»Ja. Jetzt kannst du ihn vergessen, aber gleichzeitig wird er ein Teil von dir sein, und du kannst stärker werden, weil du ihn gegessen hast. Die Zauberworte helfen dir, das in deinen Träumen zu tun, und sie sind für Sachen, die du nicht essen kannst – sie sind so was wie Zähne und ein Magen für schlechte Erinnerungen. Solche Worte habe ich zu deinem Onkel James und zu deiner Mutter auch in ihren Träumen gesagt, und schau dir an, wie stark und mutig sie geworden sind. Na ja, dein Onkel James zumindest. Was bei deiner Mutter schiefgegangen ist, weiß ich nicht.«

				Edmund spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte, und Tränen stiegen ihm in die Augen. Er schluckte schwer.

				»C’est mieux d’oublier, Eddie«, flüsterte Claude Lambert. »Diese Worte bedeuten: ›Es ist besser zu vergessen‹. Sag sie dir immer wieder vor und schau, ob es dir besser geht.«

				Edmund zog die Stirn kraus und tat, worum ihn sein Großvater bat. Er wiederholte die Worte vor und zurück, bis sie richtig klangen – und bald fühlte er, wie die Tränen versiegten und seine Kehle sich nicht mehr zuschnürte.

				»Siehst du«, sagte sein Großvater. »Es sind Zauberworte.«

				Schweigen. Edmund dachte nach.

				»Glaubst du, Gott lässt einen im Himmel träumen?«, fragte der Junge nach einer Weile.

				»Warum fragst du das?«

				»Na ja, wenn ich die Zauberworte richtig gut kann, vielleicht könnte ich dann zu Mama in ihren Träumen sprechen, so wie du in meinen zu mir sprichst.«

				Claude Lambert kniff die Augen zusammen, packte den Jungen fester und zog ihn so nahe an sich heran, dass Edmund den Schnaps in seinem Atem riechen konnte.

				»Deine Mutter ist nicht im Himmel, Eddie«, sagte der Alte ruhig. »Sie hat sich umgebracht. Und wer sich umbringt, kommt in die Hölle. Vergiss das nie.«

				44

				Kämpfen. Immer kämpfen. Aber was zuerst kam, die Medizin oder das Kämpfen, das wusste Edmund Lambert nicht mehr. Die Medizin bewirkte, dass er sich besser fühlte, aber nicht so gut wie durch das Kämpfen. Und wenn der Schmerz von den Raufereien ihn nachts wachzuhalten drohte, ließ ihn die Medizin durchschlafen bis zum Morgen, ohne dass er ein einziges Mal aufstehen musste, um zu pinkeln.

				Fast drei Jahre lang nach dem Tod seiner Mutter wusste Edmund jedoch absolut nichts von der Medizin, hatte keine Ahnung, dass sein Großvater sie ihm heimlich ins Essen mischte oder manchmal in die Milchshakes, die er im Mixer für ihn machte. Die Milchshakes waren selten, aber die Medizin war noch seltener, und in den Nächten, wenn sein Großvater sie ihm gegeben hatte – und selbst dann nicht jede Nacht –, träumte Edmund von jemandem, der sich der General nannte.

				Die Träume von dem General waren anders als die normalen Träume, und erst wenn er aufgewacht war und lange an die Decke gestarrt hatte, erinnerte er sich daran, dass er überhaupt geträumt hatte. Außerdem fühlte sich der Raum hinter seinen Augen dicht und klebrig an, die Erinnerungen waren hauptsächlich große schwarze Löcher, die einen Druck in seinen Nebenhöhlen und das vage Bewusstsein vom Vergehen von Zeit mit sich brachten.

				Manchmal erschien der General zwischen den großen Löchern in bunten Wirbeln und Blitzen, aber Edmund konnte nie sein Gesicht sehen, konnte nie überhaupt irgendetwas von ihm sehen. Gleichwohl wusste er, dass er da gewesen war – es war eher das Gefühl von einer Person als eine tatsächliche Person, anders konnte es Edmund nicht beschreiben. Und manchmal glaubte er, das Wort »General« in den Wirbeln und farbigen Blitzen treiben zu sehen, aber Edmund war sich nie sicher, ob er es sich nicht nur hinterher ausgedacht hatte, weil er gewusst hatte, dass der General da gewesen war. Der General war ein bisschen wie die Luft, dachte Edmund. Man war sich ihrer nie bewusst, bis man an sie dachte, und auch dann konnte man sie nicht sehen.

				Schon früh kam Edmund der Gedanke, der General könnte ein Geist sein. Geister waren wie die Luft. Man konnte sie die meiste Zeit nicht sehen, aber man wusste, dass sie da waren, weil sie einem Angst machten. Und die Farm war auf jeden Fall alt genug. Edmund hatte irgendwo gelernt, dass Geister alte Häuser mochten. Und natürlich war da der Dachboden, wo seine Mutter gestorben war. Geister wohnten in Dachböden, das wusste Edmund. Aber sicherlich war seine Mutter kein Geist, sie konnte ja nicht in der Hölle und auf dem Dachboden zugleich sein.

				Edmund verstand, dass seine Mutter nie mehr so zurückkommen würde wie zu ihren Lebzeiten, aber er ertappte sich oft bei dem Wunsch, einen Weg zu finden, wie er sie aus der Hölle herausholen und als Geist in den Dachboden verfrachten könnte. Geister waren tote Menschen, die in alten Häusern festhingen, anstatt in die Hölle oder in den Himmel zu fahren, und selbst wenn man tot war und in einem alten Haus festsaß, musste das noch besser sein, als in der Hölle festzuhängen.

				»Wenn ich eines Tages einen Weg finde, dich zu einem Geist zu machen, dann werde ich es tun, Mama. Das verspreche ich.«

				Ja, dachte Edmund, wenn seine Mutter ein Geist wäre und im Dachboden wohnen würde, dann hätte er zumindest keine Angst mehr vor ihm. Sein Großvater sagte zwar immer, dass er sich wie ein Kleinkind benahm, aber er zwang ihn nie, da hinaufzugehen. Dafür war Edmund dankbar, vor allem, da ihn sein Großvater oft Dinge tun ließ, vor denen er sich fürchtete – etwa, dass er in den Baseball-Abschlagkäfigen stehen musste, dass er nach Einbruch der Dunkelheit im Garten seine Curveballs üben musste oder dass er allein in den Keller gehen musste.

				C’est mieux d’oublier.

				Edmund hatte nichts gegen den Keller, wenn sein Großvater dabei war. Und besonders gern war er mit ihm da unten in seinem Werkraum. Es gab eine Menge Werkzeuge in diesem Raum, aber es gab auch ein paar Maschinen. Edmund mochte die Maschinen am liebsten. Sein Favorit war die Schleifmaschine. Sie sah ein bisschen aus wie der alte Staubsauger, den sie oben hatten, aber ohne den Schlauch. Und sie war kleiner, war auf die größte der drei Werkbänke montiert und hatte dieses struppige Rad auf der Seite – nur dass das Struppige von tausend dünnen Metalldrähten kam, die einen schnitten, wenn man den Finger hineinsteckte, wenn es sich drehte – wie Edmund auf die schmerzhafte Tour herausgefunden hatte, als er klein war.

				Manchmal ließ Edmunds Großvater ihn Werkzeuge oder andere Metallgegenstände in das struppige Rad stecken, um sie zu polieren oder zu glätten. Er erzählte Edmund, dass man das Rad mit den Drähten gegen andere Räder austauschen konnte, wenn man wollte, aber Edmund sah ihn das nie tun. Edmund liebte es, die Schleifmaschine zu benutzen, aber was er am meisten liebte, war das surrende Geräusch, wenn man das Gerät einschaltete und es klang, als würde eine Düsenmaschine starten. Die Schleifmaschine blies außerdem warme Luft aus einem kleinen Lüftungsschlitz an der Seite. Edmund liebte es, wie sich die Luft in seinem Gesicht anfühlte; er liebte auch ihren Geruch – irgendwie nach Kupfer, als würde jemand einen Berg Pennys verbrennen.

				Es gab jedoch andere Gerüche im Werkraum, aus denen sich der kleine Edmund gar nichts machte, Gerüche, die aus den Flaschen und Gläsern in den Regalen über der Werkbank in der Ecke kamen. Die meisten Flaschen und Gläser waren beschriftet – mit einzelnen Buchstaben oder Kombinationen aus Buchstaben, Zahlen und Strichen, die keinen Sinn für Edmund ergaben. Es waren Symbole für Chemikalien, erklärte ihm sein Großvater, Zeug, »das sie alle eines Tages reich machen würde«, wie er zu sagen pflegte. Es gab außerdem Becher, Brenner und komisch aussehende Glasröhren, dazu Stapel von Papier und einen Haufen Bücher über Pflanzen, die Edmund nicht aussprechen konnte.

				Wermut.

				Das war das einzige Wort in dem ganzen Durcheinander, das Edmund wirklich verstand oder an das er sich zumindest erinnerte – und das auch nur, weil er Rally einmal in der Küche darüber reden hörte und fand, dass es komisch klang.

				»Heißt das, dass die Pflanze mutig ist, Onkel Rally?«, fragte Edmund.

				»Nein, sie wird nur so genannt. Einfach eine Pflanze, die man für verschiedene Zwecke einsetzen kann, etwa, um Ungeziefer fernzuhalten und so. Wird uns alle reich machen, wenn wir die Formel richtig hinkriegen.«

				Edmund wusste, dass Rally nicht sein richtiger Onkel war, aber er mochte ihn trotzdem sehr. Er brachte ihm immer Sachen aus seiner Autowerkstatt mit – hauptsächlich Spielzeugautos und Lastwagen, die er von einem gewissen Großhändler hatte. Edmund wusste nicht recht, was er sich unter einem Großhändler vorzustellen hatte, aber die Autos und Lkws nahm er trotzdem gern an.

				»Der ganze Plunder hat mit Landwirtschaft und Tabakpflanzen zu tun«, ergänzte sein Großvater. »Kümmere du dich einfach um deine Angelegenheiten, Eddie, bis das Geld zu fließen beginnt.«

				Edmund durfte nicht in den Werkraum hinuntergehen, wenn Rally da war. Und nachdem Edmunds Mutter gestorben war, gingen Rally und sein Großvater selbst kaum noch in den Keller – zumindest nicht, wenn Edmund wach war. Und Edmund hörte sie auf jeden Fall nicht mehr Musik spielen und sich komisch benehmen, wie sie es getan hatten, als seine Mutter noch lebte.

				Sicher, manchmal verschwanden Rally und sein Großvater in den Keller, um etwas zu holen, aber Edmund wurde nie lange allein oben gelassen. Und sicher, manchmal, wenn er die Nacht durchgeschlafen hatte, ohne einmal pinkeln zu müssen, nahm Edmund am Morgen diesen schwachen Lakritzgeruch vor der Kellertür in der Küche wahr. Aber meist verliefen Rallys Besuche ereignislos; Fernsehabende, die – nach zu reichlichem Genuss von Moonshine – meist damit endeten, dass die beiden herumkeiften, wenn sie nur auf die richtigen Gleichungen kämen, damit die Formel aufging, wenn sie nur an die richtigen Chemikalien und die richtige Ausrüstung herankämen, damit sie die richtigen Experimente durchführen und diese Scheißkerle dazu bringen könnten, dass sie ihnen zuhörten und so weiter …

				Im Grunde jedoch interessierte sich Edmund keinen Funken für die landwirtschaftlichen Experimente seines Großvaters. Dennoch ermahnte der alte Mann seinen Enkel immer, seine Nase nicht in diese Dinge zu stecken, nicht mit seinem Zeug herumzuspielen und niemals allein in den Werkraum zu gehen, es sei denn, er befahl es ihm, und falls er ihn je dabei erwischte, wie er sein Zeug anrührte, würde er ihm den Hintern an die Schleifmaschine halten, bis er ihm eine zweite Arschspalte geritzt hatte.

				All das war in Ordnung für Edmund, der ohnehin keine Lust verspürte, allein in den Keller zu gehen. Die dunkle Enge gab ihm immer das Gefühl, als sei jemand mit ihm da unten – ein Geist, davon war Edmund überzeugt. Höchstwahrscheinlich der General.

				»C’est mieux d’oublier«, sagte er sich immer wieder vor, aber die Angst und das Gefühl, dass der General bei ihm war, vergingen trotzdem nicht.

				So war es den größten Teil seiner Kindheit, wie sich Edmund erinnerte. Aber das erste Mal, als er seinem Großvater von dem General erzählte, war, nachdem er ein zweites Mal von ihm geträumt hatte. Edmund war sechs Jahre alt.

				»Hat ein General von der Army einmal in diesem Haus gewohnt, Grandpa?«

				»Warum fragst du das, Eddie?«

				Edmund erklärte, dass Geister tote Menschen seien, die in alten Häusern festhingen, weil sie nicht in die Hölle oder den Himmel kommen konnten.

				»Hm«, sagte Claude Lambert nach diesem für ihn typischen Schweigen, das Edmund immer sehr lang vorkam. »Der General spukt also in deinen Träumen herum, was?«

				»Was meinst du damit?«

				»Na ja, weißt du, der General ist jemand, der vor mehr als hundert Jahren auf diesem Grundstück gestorben ist, in diesem Ding namens Bürgerkrieg. Hast du mal vom Bürgerkrieg gehört, Eddie?«

				»Nein.«

				»Ich erkläre es dir irgendwann, wenn du es besser verstehst. Alles, was du jetzt wissen musst, ist, dass der Bürgerkrieg dieser Krieg vor langer Zeit war, als unser Land in zwei Hälften geteilt war – eine nördliche Hälfte und eine südliche Hälfte. Dieses Grundstück gehörte damals zur südlichen Hälfte, und der General hat für die südliche Seite gekämpft und wurde in dieser großen Schlacht in der Nähe sehr schwer verwundet. Man hat ihn hierhergebracht, um ihn wieder gesund zu pflegen, aber es gelang nicht, und der General starb schließlich.«

				»Wirklich wahr, Großvater?«

				»Wirklich wahr, Eddie. Damals stand ein anderes Haus auf diesem Grundstück, das niederbrannte. Aber der General ist genau an der Stelle gestorben, wo wir jetzt sitzen.«

				»Wirklich?«

				»Wirklich.«

				»Dann ist der General also ein Geist?«

				»Ich fürchte ja, Eddie.«

				Edmund schluckte schwer. »Ist er irgendwo dahinten begraben?«, fragte er. »Der General, meine ich – in der Nähe von Batman vielleicht?«

				»Nein, nein. Sie haben seine Leiche weggebracht. Wahrscheinlich haben sie ihn auf einem Friedhof in der Gegend beerdigt, wo er gewohnt hat. Aber sein Geist hat wohl beschlossen, die ganze Zeit hierzubleiben.«

				»Wohnt er jetzt im Dachboden?«

				»Nein. Im Keller. Deshalb sollst du nicht da runtergehen, wenn ich nicht dabei bin. Der General hat nämlich Angst vor mir, verstehst du? Er belästigt dich nicht, wenn ich dabei bin oder wenn ich dich hinunterschicke, um etwas zu holen.«

				Edmund war still, dachte nach, fürchtete sich.

				»Du brauchst keine Angst zu haben, Eddie«, sagte der alte Mann. »Der General ist kein übler Bursche, wenn man ihn nicht reizt. Hauptsächlich ist er neugierig. Steckt seine Nase gern in deine Angelegenheiten. Besonders wenn du schläfst. Aber nur wenn du sehr müde bist und kaum aufwachen kannst.«

				»Schwörst du, dass du das nicht erfindest?«, fragte der Junge. »Du hast diesen Blick, den du immer hast, wenn du und Rally mich aufzieht. Wie dieses eine Mal, wo ihr mir erzählt habt, dass ihr einen Hai im Randolph’s Pond gefangen habt, aber als ich sagte, Haie können nicht in Süßwasser leben, habt ihr zwei gemeint, ihr habt nur Spaß gemacht.«

				»Ich schwöre dir, ich meine es ernst, Eddie. Du bist ein zu kluger Junge, als dass man dich aufziehen könnte. Außerdem würde ich so etwas bei jemandem wie dem General nie tun. Der General kann ein sehr gefährlicher Bursche sein, wenn er will. Er kann dich in deinen Träumen Dinge tun lassen, die du nicht tun willst – oder zumindest kann er dir eine Höllenangst machen. Er würde diesen Mist allerdings nie mit mir versuchen. Ja, er hat Angst vor mir, weil ich größer und stärker bin als er – er wagt es nicht, in meine Träume zu kommen, weil er weiß, dass ich ihm den Arsch versohle. Nur ich kann den General in Schach halten, Eddie, verstehst du?«

				»Die Zauberworte«, sagte Edmund plötzlich. »C’est mieux d’oublier – du hast gesagt, du kannst in meine Träume kommen und mir helfen, richtig, Großvater? C’est mieux …«

				»Psst, Eddie. Denk dran, du sollst die Zauberworte nicht laut sprechen.«

				»Aber du hast gesagt, der General ist zu stark für mich. Hilfst du mir mit den Zauberworten? Kommst du in meine Träume und versohlst ihm den Hintern, wie du es in deinen tust?«

				»Du hast wirklich Angst vor ihm, was?«

				Edmund schluckte wieder.

				»Also gut«, sagte sein Großvater. »Ich sag dir was, Eddie. Wenn dich der General das nächste Mal belästigt, komme ich, wie ich gesagt habe, und spreche die Zauberworte, und das verscheucht ihn dann. Okay, Eddie?«

				»Danke, Grandpa!«, sagte der Junge und warf sich in die Arme des Alten.

				Es war etwa zwei Jahre später, als Edmund von der Medizin erfuhr und den Zusammenhang zwischen ihr und den Besuchen des Generals herzustellen begann.

				Claude Lambert bewahrte die Medizin irgendwo im Keller versteckt auf. Selbst als Kind fand Edmund das schon merkwürdig, denn sie war genauso beschriftet wie die Gläser und Flaschen im Werkraum. M-E-D-I-Z-I-N stand da in großen Blockbuchstaben, die genauso aussahen wie die Buchstaben, mit denen er seinen Namen in den Sand hinter der Scheune geschrieben hatte.

				Edmund konnte sich nicht erinnern, ob ihm sein Großvater beigebracht hatte, das E-D-D-I-E zu schreiben, oder ob er es einfach abgeschaut hatte, wenn er mit ihm in der Werkstatt war. Woran er sich jedoch erinnerte, war das erste Mal, als er den alten Mann die Medizin aus dem Keller holen sah. Es war derselbe Nachmittag, an dem er von der Schule nach Hause geschickt worden war, weil er gerauft hatte – zweite Klasse, Edmund hatte den Kürzeren gezogen –, und sein Kopf schmerzte immer noch, wo ihn sein Klassenkamerad mit dem Griff eines Sprungseils geschlagen hatte.

				»Was ist das?«, fragte der Junge.

				»Spezialmedizin«, sagte sein Großvater. »Du erinnerst dich nicht, dass du sie schon mal gesehen hast?«

				»Nein.«

				»Ich habe sie dir ein paar Mal gegeben, als du klein warst und deine Mutter noch gelebt hat. Ich habe sie dir hin und wieder ins Essen getan, ohne dass du davon wusstest. Wenn du verletzt warst oder krank, oder wenn du vor etwas Angst hattest; damit du dich besser fühlst. Wie das eine Mal, wo du den Finger in die Schleifmaschine gehalten hast. Ich habe sie dir damals heimlich gegeben, aber am Morgen ist es dir besser gegangen. Weißt du noch?«

				»Ich glaube schon.« Er hatte geschlafen wie ein Stein in dieser Nacht, wenn er sich recht erinnerte. Und sein Finger fühlte sich am Morgen sehr viel besser an – aber hatte ihn der General in dieser Nacht nicht auch besucht?

				»Aber jetzt«, sagte sein Großvater, »bist du groß genug, dass du deine Medizin einfach nehmen kannst, ich muss sie dir nicht mehr heimlich geben. Deine Mutter und Onkel James haben die Medizin als Kinder ebenfalls bekommen – James mehr davon. Deine Mutter hat sich meist geweigert. Sie mochte den Schmerz wohl lieber.«

				»Dann bist du nicht böse auf mich, weil ich mich geschlagen habe, Großvater?«

				»Ach was«, sagte Claude Lambert und holte einen Löffel aus der Küchenschublade. »Ich bin nicht böse auf dich, ich bin stolz auf dich. Der andere Junge hat dich bestimmt geärgert, oder?«

				»Ja.«

				»Na, dann hat er es wahrscheinlich verdient.« Der alte Mann goss die Medizin auf den Löffel. »Kämpfen ist gut für dich, Eddie. Du musst einstecken genauso lernen wie austeilen – aber nur, wenn dir einer blöd kommt. Du darfst nie eine Schlägerei anzetteln, verstanden? Ein Enkel von mir wird nicht zum Schläger. Du bist doch keiner von den Schlägern in der Schule, oder, Eddie?«

				»Nein, Sir.«

				»Braver Junge. Genau wie dein Onkel. Wenn wir Onkel James das nächste Mal besuchen gehen, kannst du ihn fragen, wie er in deinem Alter war. Er war ebenfalls ein Kämpfer. Ein guter.«

				Edmund mochte seinen Onkel James eigentlich nicht. In all den Jahren, in denen er ihn mit seinem Großvater im Gefängnis besuchte, sah ihn James Lambert nie direkt an – er presste nur hin und wieder die Lippen zusammen und zog seine linke Augenbraue in die Höhe, um den Jungen kurz zu mustern. Und er sprach kaum, nickte nur auf der anderen Seite der Besucherscheibe, während der Alte redete, und am Ende fragte er immer, ob ihm sein Vater Kaugummi mitgebracht habe.

				»Was hat er getan, dass er ins Gefängnis musste?«

				»Das erzähle ich dir, wenn du ein bisschen älter bist«, sagte sein Großvater und lächelte. »Jetzt nimm die Medizin, Eddie. Nur einen Löffelvoll. Nicht zu viel, nicht zu oft. Sie ist schlecht für dich, wenn du zu viel zu oft nimmst. Und sie schmeckt auch beschissen, aber dafür wird dein Hinterkopf ganz schnell taub und du vergisst den Jungen mit dem Sprungseil völlig. Und das Beste, wenn du am Morgen aufwachst, ist der Schmerz weg.«

				Edmund schnupperte an dem Löffel. Es roch ein bisschen nach dem Lakritzaroma, das manchmal im Wohnzimmer hing, wenn Rally da war. Aber es roch auch nach Pine-Sol, dachte Edmund und es schmeckte noch schlimmer – auch wenn er Pine-Sol nie probiert hatte.

				Aber Edmund schluckte die Medizin trotzdem, und bald fühlte sich sein Kopf taub an, genau, wie es sein Großvater versprochen hatte. Sie saßen eine Weile zusammen und sahen fern. Dann machte die Zeit einen Satz, und Edmund wachte im Dunkeln auf. Er lag in seinem Bett unter der Decke, und es war sehr spät – er merkte es daran, wie sich ringsum alles anfühlte. Sein Kopf war nicht mehr taub, aber er tat auch nicht mehr annähernd so weh wie zuvor.

				Aber jetzt störte ihn etwas anderes. Edmund dachte lange und angestrengt nach und starrte an die Decke. Er sah die Decke nicht, aber er wusste, dass sie da war. Genau wie die Sache, die ihn störte.

				Dann fiel es ihm ein.

				Der General, sagte er zu sich selbst. Wo ist der General?

				Ja, das war es. Er war mit demselben Gefühl aufgewacht, das er normalerweise hatte, wenn er vom General träumte, aber als er nach ihm Ausschau hielt zwischen den großen schwarzen Löchern und der Klebrigkeit, fand er ihn nicht, spürte er ihn nirgendwo.

				C’est mieux d’oublier.

				Und bei diesen Worten flackerten statt der Anwesenheit des Generals seltsame und ferne Bilder auf, wie er mit etwas kämpfte, das er als einen großen schwarzen Klumpen Schmerz begriff – auf den er einschlug und trat, bis der große schwarze Klumpen verschwand.

				Erinnerungen an einen Traum? Höchstwahrscheinlich, aber der Junge wusste es nicht, konnte nicht unterscheiden, ob er tatsächlich von dem Klumpen geträumt hatte oder ihn sich jetzt nur einbildete, da er wach war. Alles, was Edmund Lambert sicher wusste, war, dass der Schmerz in seinem Hinterkopf von dem Sprungseil verschwunden war.

				Großvater hat mir die Medizin zuvor gegeben, ohne dass ich es wusste, dachte Edmund. Deshalb kann der General anscheinend in meine Träume kommen – weil ich so tief schlafe. Deshalb brauche ich Großvater, der ihn verjagt. Vielleicht war der General heute Nacht auch da, aber Grandpa hat ihn gleich gepackt. Vielleicht ist der General wie der Schmerz. Nur Großvater kann mich vor beidem beschützen.

				Und so schluckte der Junge in den folgenden Jahren viele Male bereitwillig seine Medizin – aber nur nach seinen Schlägereien oder wenn er sich wehgetan hatte, und auch dann nicht immer.

				Der richtige Zeitpunkt ist wichtig, sagte sein Großvater. Der Zeitpunkt musste stimmen.

				Ja, am Ende hielt Claude Lambert Wort.

				Nicht zu viel, nicht zu oft.

				C’est mieux d’oublier.

				45

				Es gab eigentlich nur zwei Gelegenheiten, bei denen Edmund den Verdacht hatte, dass sein Großvater ihm die Medizin aus anderen Gründen gab, als weil er gerauft hatte oder weil er verletzt war: einmal im Sommer 1991, als Edmund elf war, und einmal ein Jahr später im Herbst, kurz nachdem er dreizehn geworden war. Beide Male geschah es ohne sein Wissen, und erst Jahre später begann Edmund den Verdacht zu hegen, dass ihn Claude Lambert hereingelegt haben könnte.

				Das erste Mal war zu Hause auf der Farm, in einem supersüßen Milchshake, den Claude Lambert im Mixer machte. Er bereitete ihn »speziell« zu, wie er sagte, als Begleitung zu zwei riesigen Peperoni-Pizzas, die er bei der Rückkehr von einem Spiel der Little League All Stars in Cary geholt hatte. Edmund hatte in diesem Jahr nicht an dem Spiel teilgenommen, weil er noch zu jung war, aber der Trainer seines Sonntagsliga-Teams in Wilson wollte, dass er dort einen anderen Trainer traf, damit sie Edmunds Würfe mit einer Radarpistole messen konnten, die sie bei dem Spiel einsetzten.

				Edmund und sein Großvater hatten eine ziemlich weite Anreise, trafen aber zu früh auf dem Baseballplatz in Cary ein. Und als sich die älteren Kinder gerade aufzuwärmen begannen, nahm sich einer der Trainer die Zeit, Edmunds Würfe zu messen – er sagte, er sei wirklich beeindruckt von seinem Arm und dass er genauso schnell, wenn nicht schneller, werfe wie die älteren Jungs. Der Trainer gab Edmunds Großvater seine Karte und lud die beiden ein, sich das Spiel anzusehen. Das taten sie, aber Edmund wurde schnell langweilig. Er sah sich Baseball nicht gerne an, und wenn er darüber nachdachte, spielte er es nicht einmal sehr gern.

				Edmund wusste nicht recht, wozu der ganze Ausflug nach Cary überhaupt gut gewesen war, bis sie nach Hause kamen und sein Großvater ihm den Milchshake gab.

				»Das ganze Ballwerfen hinten im Garten wird sich eines Tages für dich auszahlen, Eddie«, sagte Claude Lambert und setzte sich. »Nächstes Jahr steigst du in die höhere Liga auf. Und du wirst immer weiter aufsteigen, wenn du deine Karten richtig spielst.«

				»Du meinst an der Little League vorbei?«

				»Richtig«, sagte sein Großvater. »Little League, Highschool, College und schnurstracks bis zu den Profiklubs, würde ich sagen.«

				»Ich dachte, du willst nicht, dass ich aufs College gehe.«

				»Wenn du wegen Baseball hingehen kannst, ist das eine andere Geschichte.«

				»Aber was, wenn ich nicht aufs College will? Wenn ich nicht mehr Baseball spielen will, sondern einfach bei dir auf der Farm arbeiten möchte?«

				»Jetzt sei nicht dumm, Eddie. Baseball ist ein von Gott geschenktes Talent, das man nicht zurückweisen darf.«

				So hatte es Edmund noch nie betrachtet. Dennoch behagte ihm die Vorstellung nicht, für den Rest seines Lebens Baseball zu spielen.

				»Hast du Young Guns 2 geholt, wie versprochen?«

				»Ja, ich hab’s geholt«, sagte der Alte. »Aber es wird schon spät, und du solltest lieber nicht darüber einschlafen. Du weißt, ich mag diese Cowboyfilme nicht.«

				»Ich schlaf nicht ein, versprochen.«

				»Also gut dann«, sagte sein Großvater. »Trink deinen Milchshake, bevor er schmilzt.«

				Aber Edmund schlief doch vor dem Ende des Films ein. Er wachte kurz vor Sonnenaufgang auf der Couch auf, mit dem schweren und klebrigen Gefühl hinter den Augen. Er suchte nach dem General, fand ihn aber nirgendwo. Gleichzeitig verrieten ihm die schwarzen Löcher jedoch, dass da jemand gewesen war in seinen Träumen – jemand, der auf einem Baseballfeld mit ihm gekämpft hatte, jemand mit einer kratzigen Stimme, der seinen Arm zwang, Bälle zu werfen. Ja, Kämpfen und Baseball, darum war es in dem Traum gegangen – aber zugleich wusste Edmund nicht, ob er es wirklich geträumt oder wegen der Unterhaltung mit seinem Großvater hinterher einfach erfunden hatte.

				Er erzählte dem Alten beim Frühstück von seinem Traum und fragte ihn rundheraus, ob er ihm die Medizin so gegeben hatte wie früher – ohne es ihm zu sagen.

				»Warum sollte ich das tun?«, erwiderte sein Großvater. »Du warst müde und hast zu viel Pizza gegessen, das ist alles. Aber vielleicht hat dein Gewissen versucht, dir etwas zu sagen, Eddie. Vielleicht wollte dir sogar Gott etwas sagen. Immerhin ist Baseball ein gottgegebenes Talent. Dieser ganze Unsinn, nicht mehr spielen zu wollen – das ist die reinste Gotteslästerung.«

				Edmund glaubte nicht, dass es Gott war, der in seinen Träumen zu ihm sprach, und er glaubte auch nicht, dass es Gotteslästerung war, nicht Baseball spielen zu wollen, aber er widersprach nicht. All das schien im Augenblick keine Rolle zu spielen. Das College war noch weit entfernt, und aus irgendeinem Grund hatte er ein so gutes Gefühl beim Gedanken an Baseball wie schon lange nicht mehr.

				Außerdem wollte ihn sein Großvater Young Guns 2 noch einen Tag länger behalten lassen.

				Das andere Mal, da Edmund den Verdacht hatte, sein Großvater könnte ihm die Medizin ohne sein Wissen untergejubelt haben, war bei ihrem ersten Jagdausflug im Norden des Staates, als er und der Alte nebeneinander im Wald pinkelten.

				»Was hast du da an deinem Pimmel, Eddie?«, fragte Claude Lambert.

				»Ich schätze, mir wachsen die Schamhaare, weiter nichts.«

				Sein Großvater zog den Reißverschluss hoch und sah auf Edmunds Zwickel hinunter.

				»Teufel noch eins«, sagte Claude Lambert, lächelte und wies Edmund an, den Hosenstall zu schließen. Dann gingen sie zur Hütte zurück.

				»Was ist da drin?«, fragte Edmund, als sein Großvater mit dem Flachmann aus dem Badezimmer kam.

				»Du bist jetzt ein Mann«, sagte Claude Lambert. »Und ein Mann verdient einen Drink.« Er gab ihm den Flachmann. »Trink aus. Da ist gerade genug für dich drin.«

				»Es riecht furchtbar«, sagte Edmund. Er kannte diesen Geruch gut, hatte ihn viele Male im Atem seines Großvaters gerochen. Der schwarzgebrannte Lakritz-Schnaps.

				»Da hast du recht«, sagte Claude Lambert. »Und kann sein, dass du dich leicht bekloppt fühlst. Aber das gehört alles dazu, ein Mann zu sein.«

				Aber da ist noch etwas, das anders riecht, dachte Edmund. Stärker als das Süßholz, ein bisschen wie Pine-Sol.

				»Es wird dir auch helfen zu schlafen«, sagte sein Großvater. »Wir brauchen noch eine Mütze Schlaf, bevor es auf den Hochsitz geht. Schließlich müssen wir ausgeruht sein für unseren Zwölfender, was?«

				Edmund trank den Flachmann leer. Und tatsächlich fühlte er sich nicht nur benebelt, sondern er schlief auch bald ein. Er war immer noch benommen, mit diesem schweren, klebrigen Gefühl im Kopf, als ihn sein Großvater später weckte, weil sie zum Hochsitz gehen mussten.

				»Dieses Zeug, das du mir zu trinken gegeben hast, fühlt sich fast genau wie die Medizin an«, sagte Edmund.

				»Ja«, antwortete sein Großvater. »Aber es fühlt sich auch anders an, oder? Und du fühlst dich jetzt anders nach diesem Drink, oder nicht, Eddie? Anders, als wenn du deine Medizin nimmst. Du fühlst dich mehr wie ein Mann, findest du nicht?«

				Edmund konnte nicht sagen, ob er sich mehr wie ein Mann fühlte, aber er war jedenfalls ganz ruhig bei dem Gedanken, in den Wald zu gehen und seinen ersten Hirsch zu töten – er war nicht ängstlich wie zuvor. Nein, jetzt hatte er den Eindruck, den Hirsch zu töten sei etwas, das er einfach tun müsse – irgendwie, als wäre er in einem Auftrag unterwegs, dachte er –, aber gleichzeitig sah er ständig diese merkwürdigen Schatten in seinem Kopf und wusste, sie hatten mit Gewehren und Jäger sein zu tun und mit: C’est mieux d’oublier.

				»Du wirst sehen, was ich meine, wenn es so weit ist«, sagte der Alte.

				Und obwohl sein Großvater immer wieder beteuerte, wie stolz er sei, weil sein Enkel seinen ersten Drink wie ein Mann vertragen habe, schlief Edmund ein, kaum dass sie sich auf dem Hochsitz eingerichtet hatten. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als er den Ellbogen seines Großvaters in der Seite spürte. Und als er die Augen öffnete, bemerkte er sofort, dass es dunkler geworden war im Wald.

				Und dann sah er ihn: ein einzelner Bock auf der Lichtung.

				Das Herz des Jungen hämmerte ihn augenblicklich wach.

				Ohne einen Laut gab ihm der Alte das Gewehr. Edmund schätzte, dass der Bock etwa fünfzig Meter entfernt war, und richtete das Visier ruhig auf ihn, wie es ihm sein Großvater im Herbst zuvor beigebracht hatte, als er den Jungen mit ein paar wilden Truthähnen hatte üben lassen, die in den Wäldern rund um die Farm herumstocherten. Edmund hatte keinen von ihnen getroffen, aber im Sommer hatten er und der Alte auf Zielscheiben geschossen, um sich auf diesen Moment vorzubereiten.

				Edmund holte tief Luft, atmete langsam aus und wappnete sich für den Rückschlag – er war immer noch nicht daran gewöhnt, seine Schulter schmerzte danach noch tagelang – als er plötzlich, ohne nachzudenken, abdrückte und – Bum.

				Der Bock sank zu Boden.

				Claude Lambert griff sich das Gewehr, und die beiden kletterten vom Hochsitz. Sie überbrückten die Entfernung rasch und verlangsamten erst die letzten zehn Meter, um sich dem Tier vorsichtig zu nähern. Und kurz bevor sie ihn erreichten, gab der Alte seinem Enkel das Gewehr zurück. »Noch einen in den Hinterkopf für den Fall, dass er nicht tot ist.«

				Edmund schoss noch einmal auf den Bock.

				»Ein Achtender«, sagte sein Großvater, als sie sich über das Tier beugten. »Nicht schlecht für das erste Mal. Du hast es ohne nachzudenken getan, Eddie. Wie ein echter Jäger.«

				Mit immer noch hämmerndem Herzen sah Edmund auf seine Beute hinunter.

				»Wird sich gut machen an der Wand«, sagte Claude Lambert mehr zu sich selbst. »Es war richtig von mir, dich zum Jäger zu machen. Und dir beizubringen, wie man geradlinig denkt.«

				Er markierte den Bock am Ohr und bedeutete dem Jungen, ihm zu helfen. Sie drehten den Kadaver auf den Rücken, der Kopf ruhte auf einem großen Geflecht freiliegender Baumwurzeln. Dann zog der Alte ein Jagdmesser aus seinem Gürtel, kniete nieder und begann, den Bock unterhalb des Brustbeins aufzuschneiden. Er arbeitete flink, mit Zeige- und Mittelfinger als Führung und schnitt dem Hirsch der Länge nach den Bauch auf. Edmund hatte seinen Großvater schon häufig Hirsche auf der Farm ausweiden sehen, und als er langsam Magen und Gedärme herausschnitt, wusste der Junge, dass der Alte darauf achtete, die Organe nicht zu verletzen, damit das Fleisch nicht kontaminiert wurde.

				Aber etwas war diesmal anders. Edmund spürte es im ganzen Körper, ein angenehmes Vibrieren, verbunden mit einem unheimlichen Gefühl ruhiger Erwartung. Es war, als hätte er diese Szene vor vielen Jahren in einem Film gesehen, einem Film mit einem Jungen in der Hauptrolle, der so wie er aussah, aber er konnte sich nicht genau erinnern, was der Junge als Nächstes tun würde.

				C’est mieux d’oublier.

				Jetzt beobachtete er, aber er wurde auch mit dem Jungen nach unten auf die Knie gezogen. Er konnte eine Stimme hören, die ihnen beiden Kommandos erteilte – er hörte keine richtigen Worte, verstand aber nichtsdestoweniger, was die Stimme ihnen befahl.

				Dann ein Blinzeln, ein Rauschen, und Edmund und der Junge waren wieder eins.

				Das Vibrieren war verschwunden, aber die Ruhe blieb.

				Und jetzt war da nur das blutige Herz des Hirschs, das ihm sein Großvater entgegenstreckte.

				»Nimm es, Eddie«, sagte der Alte. »Du weißt, was du zu tun hast.«

				Edmund nahm das Herz aus den Händen seines Großvaters und führte es an den Mund. Er hielt nicht inne, um über seine Wärme, seine Nässe nachzudenken, sondern grub ohne zu zögern die Zähne in den zuckenden Muskel, biss ein Stück ab und schluckte es.

				46

				Als er erwachsen war, erkannte Edmund, dass der Jagdausflug nicht nur das letzte Mal gewesen war, dass ihm sein Großvater die Medizin heimlich gegeben hatte, sondern das letzte Mal, dass er sie ihm überhaupt gegeben hatte. Im Lauf der beiden Jahre nach dem Jagdausflug begann sich Edmund jedoch zu fragen, warum ihm sein Großvater nicht einmal nach wirklich üblen Schlägereien etwas von der Medizin anbot. Wie nach der mit dem Fänger, die dazu führte, dass er aus dem Baseballteam der Highschool flog.

				Sicher, Edmund hatte den ersten Schlag gesetzt, aber der Fänger hatte Edmund als Schwuchtel bezeichnet, weil er an diesem Tag keine Lust hatte, hart zu werfen. Edmund schoss wütend vom Werferhügel, aber ein anderer Spieler trat ihm in den Weg, als er das Home Plate gerade erreicht hatte, und ließ Edmunds Schlag ins Leere gehen. Der Fänger, ein großer, dicker Junge konnte ihm mühelos ausweichen, schob den anderen Spieler aus dem Weg und rang Edmund zu Boden. Edmund steckte noch ein paar Schläge ein, bevor er selbst einen landete. Und bestimmt hätte Edmund die Oberhand gewonnen, wenn der Trainer und andere Spieler nicht eingeschritten wären. Aber da Edmund zuerst zugeschlagen hatte, hieß es, er solle seine Sachen zusammensuchen und nicht wiederkommen.

				Claude Lambert war sehr enttäuscht gewesen, weil man seinen Enkel aus der Baseballmannschaft geworfen hatte. Er war sogar zur Schule gefahren und hatte versucht, mit dem Trainer zu reden, aber der wollte nichts davon wissen, Edmund wieder in die Mannschaft zu lassen. Es spielte keine Rolle, wie gut der Junge war, sagte er. Ein so unsportliches Verhalten sei einfach nicht hinnehmbar.

				Danach ließ sich der Alte zwei Wochen lang volllaufen. Oft, wenn Edmund von der Schule nach Hause kam, fand er ihn allein unten im Keller vor, der Geruch von Lakritze vermischt mit Zigarettenrauch wehte die Treppe herauf, und diese merkwürdige französische Musik lief im Hintergrund. Edmund hatte die Musik seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört, und er konnte sich nicht erinnern, seinen Großvater je so erlebt zu haben – niedergeschlagen, reserviert, still. Rally schien ihn ebenfalls anders anzusehen, und wochenlang hatten die beiden nichts weiter als ein knappes Ja, Nein und Vielleicht für ihn übrig.

				Schließlich vergab ihm der Alte – er sagte nie etwas, aber Edmund erkannte es an der Art, wie er und Rally ihn wieder normal ansahen. Edmund geriet in diesem Jahr noch in viele weitere Schlägereien, aber Claude Lambert holte trotzdem nie die Medizin aus dem Keller. Der Junge ging sie eines Abends sogar suchen, als sein Großvater im Wohnzimmer eingeschlafen war – obwohl er geschworen hatte, es nie zu tun –, konnte sie aber nirgendwo finden. Edmund war immer noch unheimlich zumute, wenn er allein in den Keller ging, aber merkwürdigerweise stellte er fest, dass er sich nicht nur nach der Medizin sehnte – mehr als nach irgendetwas anderem sehnte er sich auch nach dem General.

				Edmund hatte schon vor dem Jagdausflug zum letzten Mal vom General geträumt, hatte seit seiner Kindheit nicht mehr mit seinem Großvater über ihn gesprochen und begann sich zu fragen, ob er überhaupt je von ihm geträumt hatte. Und deshalb erkundigte er sich bei der Schulbibliothekarin nach Bürgerkriegsschlachten, die in Wilson stattgefunden hatten. Sie sagte, sie wüsste von keiner, und riet ihm, im Lexikon nachzusehen. Edmund tat es und entdeckte, dass im gesamten County Wilson nicht eine einzige Bürgerkriegsschlacht geschlagen worden war. Am nächsten schien noch die Schlacht von Bentonville gewesen zu sein, nahe der heutigen Stadt Four Oaks – mehr als sechzig Kilometer entfernt nach Edmunds Berechnungen und sicherlich nicht nahe genug, damit man den verwundeten General bis auf ihr Grundstück getragen haben konnte.

				Er fragte seinen Großvater danach.

				»Vermutlich ist der General jemand, den du dir ausgedacht hast«, sagte der Alte. »Du hattest immer eine sehr lebhafte Fantasie, Eddie.«

				»Aber du warst doch derjenige, der mir das Zeug vom Bürgerkrieg erzählt hat.«

				»Ich erinnere mich nicht«, sagte sein Großvater. »Wahrscheinlich habe ich das alles nur gesagt, damit es dir besser geht, auch wenn es nicht gestimmt hat. So wie das C’est mieux d’oublier. Früher habe ich diese Worte zu dir gesagt, weil ich dachte, es seien Zauberworte. Aber schau, was passiert ist? Es waren überhaupt keine. Wären es Zauberworte gewesen, hätten sie dich wohl kaum aus dem Baseballteam geworfen, oder? War wohl meine eigene Schuld. Die Scheißgleichung war falsch, zurück auf Start.«

				Edmund hatte keine Ahnung, wovon sein Großvater sprach und fragte: »Aber was ist mit der Medizin? Die hast du mir früher gegeben, damit es mir besser geht, wenn ich verletzt war, aber jetzt gibst du sie mir nicht mehr.«

				»Du hast zu viel davon bekommen«, sagte sein Großvater schlicht. »Ist nicht mehr gut für deinen Kopf, schätze ich. Abgesehen davon ist keine mehr übrig.«

				47

				Edmund kam auf die Idee, die Katze zu töten durch den Bock, den sein Großvater Jahre zuvor für ihn an die Wand montiert hatte. Er wusste nicht, wieso das Bild der an das Hirschgeweih gespießten Katze plötzlich in seinem Kopf auftauchte, während er seine Geometriehausaufgabe machte. Und er wusste noch weniger, warum es ausgerechnet sein erster Bock war und nicht einer der vielen anderen, die sein Großvater und er im Lauf der Jahre im Wohnzimmer aufgehängt hatten. Vielleicht, dachte Edmund, lag es daran, dass er von einer Muschi taggeträumt hatte. Von Erin Jones und ihrem ersten Mal auf dem Rücksitz ihres engen Honda Civics. Sie war sechzehn, er fünfzehn. Sein erstes Mal, nicht ihres. Hatte Spaß gemacht, war aber nichts Besonderes gewesen, nicht annährend so aufregend, wie er es sich vorgestellt hatte. Aber die Idee mit der Katze erregte ihn plötzlich mehr als die Erinnerung an Erin Jones, erregte ihn sogar mehr als die Vorstellung, es mit Karen Blume zu tun, die so ziemlich das ganze Schuljahr über der Star seiner Wichsfantasien gewesen war.

				Auf der Suche.

				Die Katze? War es das, wonach er gesucht hatte?

				Es fühlte sich an wie die Antwort, und eine ganze Woche lang bekam Edmund Lambert das Bild nicht aus seinem Kopf.

				Edmund und sein Großvater hatten rund ein halbes Dutzend Katzen, die auf dem Anwesen herumstreiften – alle immer draußen, alle frühere Streuner. Zwei von den neuen waren immer noch wild und kamen nur unter der hinteren Veranda hervor, wenn Edmund ihnen ihr Fressen hinstellte. Sie waren nicht kastriert wie die anderen, hatten noch nicht einmal Namen, und Edmund wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis der nächste Wurf fällig war und er und Rally sie ins Tierheim bringen mussten. Wobei es im Grunde Edmund war, der sich um all das kümmern musste. Rally kam einfach nur mit auf die Fahrt, wie er es immer tat. Claude Lambert zog es mehr und mehr vor, im Wohnhaus der Farm zu bleiben – hauptsächlich im Keller oder vor dem Fernseher im Wohnzimmer. Die beiden Männer waren inzwischen weit in den Siebzigern, im Ruhestand, und Edmund sah sie mittlerweile als verdammt nutzlos an; sie langweilten ihn, und er suchte sich oft einen Vorwand, aus dem Haus zu kommen.

				Aber die Katzen? Nun, das war ein Grund zu bleiben.

				Edmund wusste, wie man die wilden fangen konnte. Er hatte es schon getan, mit einer Dose Thunfisch und einer Holzkiste ohne Boden und einem Deckel mit Scharnier, die sein Großvater im alten Pferdestall aufbewahrte. Es gab keine Pferde mehr in der Scheune – nur der alte Van seines Onkel James und anderer Schrott, hinter dem Edmund seine Nacktmagazine versteckte. Edmund sah sie sich kaum noch an. Seit einem Jahr etwa verwirrte es ihn, sich Bilder anzusehen, auf denen nackte Männer und Frauen waren. Manchmal ertappte er sich dabei, wie seine Augen zu den Männern abschweiften, zu ihren Hintern und Brüsten. Edmund hielt sich nicht für einen »Arschficker«, wie sein Großvater und Rally es nannten. Er mochte immer noch Mädchen, er tat es immer noch gern mit Erin Jones und hoffte, es eines Tages auch mit Karen Blume zu tun.

				Aber trotzdem, manchmal spätnachts, wenn seine Gedanken auf Wanderschaft gingen …

				Es gab jedoch keine Verwirrung in Hinblick auf das, was Edmund mit der Katze tun wollte. Und eines Tages, als sein Großvater mit Rally in der Autowerkstatt war – der rundliche Alte hatte den Laden an einen Neffen verkauft, als er sich zur Ruhe setzte –, zog der fünfzehnjährige Edmund Lambert deshalb eine Wäscheleine durch ein Loch im geschlossenen Deckel der Kiste und hängte sie daran etwa einen Meter über dem Boden an den Ast eines Baums. Das andere Ende der Wäscheleine band er an ein Stuhlbein, ein paar Meter entfernt auf der Veranda. Dann klapperte er ein paar Mal mit dem Deckel einer Thunfischdose, machte vier davon auf und stellte sie unter die Kiste.

				Alle Katzen kamen sofort aus ihren Verstecken, aber nur die mit Namen rannten zu dem Fressen, während Edmund in der Nähe war. Die wollte Edmund nicht. Sein Großvater und Rally mochten diese Katzen und würden sie vermissen, sie würden vielleicht Fragen stellen und misstrauisch werden.

				Also saß Edmund auf der Veranda und wartete, er band die Wäscheleine los und hielt die Kiste in der Schwebe, bis sich die wilden Katzen näherten. Und sobald sich alle sechs um die besten Plätze an den Thunfischdosen drängelten, ließ er die Kiste fallen. Drei, darunter eine wilde, entkamen, aber die anderen saßen in der Falle – sie miauten und fauchten und schlugen in ihrer Angst an die Innenseite der Kiste. Edmund fühlte sich erregt, aber gleichzeitig so, als würde er nicht selbst handeln. Wie damals mit seinem Großvater im Wald, als er vom Herz des Hirschs aß; er fühlte sich, als stünde er ein Stück entfernt und würde einem Roboter zusehen, der von jemand anderem programmiert worden war.

				Doch wie auch immer, er wusste genau, was er zu tun hatte.

				Edmund ging zu der Kiste und hob die Mistgabel auf, die er an die andere Seite des Baums gelehnt hatte. Er hob den Deckel an, und es gelang ihm mit ein paar schnellen Manövern eine wilde Katze in eine Ecke zu treiben, während die beiden anderen flohen. Die Katze fauchte und kreischte und schlug mit der Pfote nach den Zinken der Gabel, die sie festhielten. Und dann spießte Edmund das Geschöpf ohne nachzudenken durch Rücken und Bauch auf. Die Katze stimmte ein Heulen an, sie begann zu zittern und mit den Tatzen nach sich selbst zu schlagen, beim Versuch zu entkommen. Aber Edmund stieß noch fester zu, dann hob er die Katze in die Luft, als würde er Heu wenden. Die Katze schrie schrill und fing an zu zucken, ihre Bewegungen spießten sie noch weiter auf die Gabel. Die anderen Katzen heulten jetzt ebenfalls, während sie aus dem Gehölz und unter der Veranda hervor zuschauten. Edmund hielt die Gabel von sich gestreckt, während sich die Katze in Krämpfen wand und ihr Blut auf den Stiel der Gabel und auf Edmunds Hand zu tropfen begann.

				Und dann war es vorbei.

				Edmund drehte den Stiel der Mistgabel in die weiche Erde, und als sie von allein stand, trat er einige Schritte zurück und bewunderte sein Werk. Sein Herz schlug wild, und er fühlte sich in Hochstimmung, aber etwas fehlte. Spontan tauchte er seine Finger in das Blut der Katze und führte sie zum Mund. Das Blut war warm und schmeckte nach Kupfer, und aus irgendeinem Grund dachte Edmund an den Wind von der Schleifmaschine seines Großvaters im Werkraum.

				Aber etwas fehlte immer noch, und je mehr Edmund darüber nachdachte, desto weiter schien die Antwort entfernt zu sein.

				Später, nachdem er die Katze beerdigt hatte, lag er hellwach im Bett, dachte nach und lauschte den anderen Katzen, die draußen ihren gefallenen Kameraden betrauerten. Er empfand kein Schuldgefühl, nur Verwirrung. Und dann war das Suchen wieder da, immer noch, es schlich sich erneut an ihn heran, morgen vielleicht die Antwort.

				Nein, die Katze zu töten und ihr Blut zu kosten – zumindest diese Katze und dieses Blut –, das war es nicht. Und Edmund Lambert fühlte sich so leer wie zuvor.

				48

				Edmunds erstes Mal mit einem Mann war ein Anwalt namens Alfred, ein älterer Gentleman, den er in einem Chatroom mit dem Namen RaleighMen4Men kennengelernt hatte. Es war im Frühjahr 1998, während seines Abschlussjahres an der Highschool, als er noch heiß und innig mit Karen Blume zusammen war. Edmund mochte Karen; gut, er mochte es, sie zu bumsen, aber er genoss es eigentlich nicht, Zeit mit ihr zu verbringen und ertappte sich oft bei merkwürdigen Gedanken, wenn sie zusammen waren.

				Er fragte sich, wie es wäre, wenn er ihr Dinge antun würde, Dinge, wie er sie der Katze angetan hatte, Dinge, die er einigen anderen Tieren angetan hatte, die er im Lauf der letzten Jahre gefangen hatte – Eichhörnchen, Mäuse, ein, zwei Opossums und diesem streunenden Hund. Und natürlich weiteren Katzen. Sehr vielen Katzen.

				Edmund hatte außerdem den alten Transporter seines Onkels hergerichtet, und zu seinen Lieblingsfantasien gehörte es, Karen unter Drogen zu setzen und sie in den Wald hinauszufahren, wo er den Transporter parken und eine kleine Werkstatt mit den Werkzeugen einrichten würde, die er mitgebracht hatte, um mit ihr zu spielen. Gleichzeitig hatte Edmund jedoch den Verdacht, dass es das Risiko nicht wert wäre, Karen solche Dinge anzutun, und es ihn auf lange Sicht nicht befriedigen würde.

				Nein, etwas fehlte. Etwas fehlte immer.

				Edmund wusste nicht, warum er anfing, den Chatroom »Men4Men« zu besuchen, er wusste nicht, warum er die Seiten mit männlichen Models aufsuchte, bis er eins fand, das ihm ein wenig ähnlich sah. Edmund nannte sich »Ken« und stellte den Männern online eine Menge Fragen. Er schickte ein paar von ihnen sogar sein Foto. Aber Edmund fühlte sich, als wären – wie der falsche Name und die falschen Fotos – auch seine Handlungen nicht seine eigenen, und er beobachtete sich selbst mit derselben distanzierten Neugier, als würde er einer TV-Figur zusehen.

				Und natürlich war da das Suchen, immer das Suchen.

				Edmund und Alfred hatten im Internet etwa einen Monat lang hin und her gemacht, ehe Edmund einverstanden war, ihn eines Nachmittags bei Barnes & Noble in der Abteilung Philosophie und Religion zu treffen. Der Plan war ganz einfach: Wenn beiden gefiel, was sie sahen, würde Edmund dem Anwalt zu einem Hotelzimmer folgen, das einige Meilen entfernt war. Alfred war verheiratet, sagte er – er hatte bereits ein Kind und ein zweites war unterwegs –, und er kam nur werktags von zu Hause weg. Das passte auch Edmund ganz gut, der wegen seiner Schlägereien wieder einmal von der Schule suspendiert worden war. Er war nur einen Schritt davon entfernt, ganz ausgeschlossen zu werden, sagte sein Schulpsychologe, und er würde die Sommerschule besuchen müssen, um seine Kurse zu beenden. Tatsächlich war es Edmunds Psychologe, der sich dafür einsetzte, dass man Edmund erlaubte, seinen Abschluss zu machen. Wenn der Junge nur sein Temperament in den Griff bekam, sagte er, wenn es ihm gelang, sich zu konzentrieren, würde sich das auf lange Sicht für ihn auszahlen.

				Schule war für Edmund Lambert immer einfach gewesen. Mädchen, Sport, der Respekt und der Neid der anderen Jungs – alles fiel ihm so verdammt leicht zu. Aber das Suchen, ja, nur das Suchen war schwer.

				Wie Edmund sagte auch Alfred der Anwalt, er sei nicht schwul – er »experimentiere nur hin und wieder gern«, wie er es nannte. Und nach ihrem verlegenen, linkischen ersten Treffen bei Barnes & Noble experimentierten Alfred und Ken im Lauf der nächsten Wochen einige Male miteinander. Alfred begann sich als Kens »Mentor« zu bezeichnen und brachte ihm die Unterschiede zwischen Sex mit einer Frau und Sex mit einem Mann bei.

				Aber hinterher, vor allem wenn Ken wieder Edmund war und Karen Blume in deren Keller bumste, fiel es ihm beim Gedanken an den Sex mit Alfred schwer, die Unterschiede zwischen beiden festzumachen. Nein, der einzige Unterschied, den er sah, war, dass bei Alfred – und ganz allgemein, wenn er Ken war – seine Fantasien, das zu tun, was er mit den Tieren tat, viel lebhafter, viel erregender waren. Und eines Tages nach dem Sex, als Alfred Ken fragte, woran er denke, sagte es der junge Mann rundheraus: »Ich stelle mir vor, wie du auf eine gigantische Mistgabel gespießt aussehen würdest.«

				Alfred brach die Beziehung zu Edmund bald darauf ab, er redete sich darauf hinaus, dass seine Frau etwas mitbekommen habe, und sagte, sie müssten es eine Weile ruhiger angehen lassen. Edmund verstand. Er wusste, dass er ihn erschreckt hatte; er wusste, er würde Alfred den Anwalt nie wiedersehen. Aber es war besser so, dachte Edmund. Er war Alfreds ohnehin überdrüssig geworden und stieg so aus seiner ersten homosexuellen Affäre mit derselben mechanischen Distanz wieder aus, mit der er sie eingegangen war.

				Der Drang zu töten war jedoch stark gewesen – so stark wie bei keinem anderen Menschen bisher. Edmund wusste nicht warum und fragte sich, ob Alfred es ebenfalls gespürt hatte. Doch etwas hatte ihn zurückgehalten. Was? Er konnte seinen Finger nicht sofort drauflegen, und erst nachdem er lange und intensiv nachgedacht hatte, kam er auf die Antwort. Es war eine Antwort, die ihn überraschte.

				»C’est mieux d’oublier«, hörte er seinen Großvater sagen. »C’est mieux d’oublier.«

				49

				»Die Armee oder das Gefängnis«, sagte Claude Lambert. »Das sind jetzt so ziemlich deine einzigen beiden Möglichkeiten, Eddie.«

				Edmund betrachtete seinen Wangenknochen im Außenspiegel des Pick-ups. Die Schwellung war etwas zurückgegangen, aber sein Gesicht würde sich immer noch hübsch verfärben. Der Schlag war heftig gewesen – er war vom Freund des anderen Typen unvorbereitet erwischt worden –, aber am Ende hatte Edmund sie beide fertiggemacht. So ging es inzwischen immer aus.

				»So wie die Dinge jetzt laufen«, sagte sein Großvater und bog vom Highway ab, »gebe ich dir ein Jahr, bis du jemanden umbringst, so wie es dein Onkel James getan hat.«

				Der Alte ging inzwischen auf die achtzig zu, aber noch immer störte es Edmund, wie langsam er fuhr.

				»Dann gefällt es dir also nicht mehr, wenn ich mich schlage?«

				»Zum Teil ist es wohl meine Schuld«, sagte Claude Lambert, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. »Ich hab dir beigebracht, wie man kämpft, aber nicht, wie man es im Zaum hält – an diesen Teil der Gleichung habe ich nicht gedacht. Ich schätze, darum wird sich die Armee kümmern. Zu der wollte James auch gehen, aber … na ja, du weißt ja, was passiert ist.«

				Die Schlägerei in der Kneipe hatte Edmund vom Zaun gebrochen. Er war dort hingegangen, nachdem er seinen Onkel James gefragt hatte, was an dem Nachmittag, an dem er Danny Gibbs ermordet hatte, wirklich passiert war.

				»Ich schätze, es ist ganz einfach«, sagte James Lambert auf der anderen Seite der Trennscheibe. »Manchmal muss man einfach das Richtige tun, weil es einem eine höhere Macht befiehlt.«

				»Eine höhere Macht?«, fragte Edmund. »Du meinst, wie der General?«

				»Ich weiß nichts von einem General. Aber was du sagst, ist wohl richtig, wenn man in der Armee ist oder so.«

				Plötzlich fühlte sich Edmund so leer und allein wie lange nicht mehr.

				»C’est mieux d’oublier«, sagte er spontan und wartete auf eine Reaktion.

				James Lambert schwieg lange, und seine Miene war wie versteinert.

				»Am besten, du besuchst mich nicht mehr«, sagte er und sah ihm zum ersten Mal in achtzehn Jahren in die Augen. Dann winkte er einem Wärter und ging.

				Es war das letzte Mal, dass Edmund ihn sah.

				Er fuhr anschließend stundenlang durch die Gegend und landete in einer Ü-18 Bar. Er hatte sich erst eine Tube Chapstick gekauft und seine Handrücken damit eingeschmiert, damit er das Kreuz abwaschen konnte, mit dem ihn der Türsteher als minderjährig kennzeichnen würde. Edmund tat es in der Herrentoilette, dann ging er an die Theke, bestellte drei Southern Comfort rasch hintereinander und fing dann einfach an loszuschlagen.

				»Du kannst von Glück reden, dass die Bar und die zwei Typen, die du umgenietet hast, nicht Anzeige erstatten«, sagte sein Großvater, als er den Pick-up parkte. »Und gut, dass du diese Drinks bestellt hast, schätze ich. Ein Minderjähriger, der Whiskey bekommt – niemand will, dass die Sache noch größere Wellen schlägt.«

				Edmund war still und schaute zu dem Schild des Army-Rekrutierungszentrums hinauf.

				»Manchmal musst du einfach das Richtige tun, weil es dir eine höhere Macht befiehlt.«

				Ein Zeichen – das, wonach er die ganze Zeit gesucht hatte?

				»Aber die Armee wird alles für dich richten, Eddie«, sagte Claude Lambert. »Ist jetzt das Beste für deinen Kopf, denke ich.«

				50

				Auf der Suche.

				Aber jetzt auch ständig unterwegs.

				Grundausbildung, dann die Verlegung zu Air Assault in Fort Campbell. Weitere Verlegungen hierhin und dorthin. Belobigungen und Beförderungen – E2 bis E5. Manchmal war Sergeant Lambert mit Frauen zusammen, manchmal mit Männern, aber das ständige Unterwegssein, die neuen Orte und neuen Gesichter halfen, was das Suchen anging – manchmal dachte er wochenlang am Stück nicht daran.

				Sein Großvater hatte recht gehabt. Die Armee zwang ihn, sich zu konzentrieren. Sie hielt die Kampflust in seinem Bauch zurück, sie hielt die Fantasien, mit seinen Liebhabern zu tun, was er mit seinen Tieren getan hatte, aus seinem Kopf. Selbst wenn er mit den Männern zusammen war, kam es Edmund lange Zeit so vor, als sei das einzige Tier, an das er dachte, der goldene Löwe mit dem Seehundschwanz auf dem Wappen seines Regiments.

				Vielleicht war das der Grund, warum er den antiken Zylinder mitnahm.

				Edmund stieß im Oktober 2003 auf die gestohlenen irakischen Artefakte, als er in Tal Afar auf Patrouille war, einer Stadt nördlich von Mossul. Das 187. Infanterieregiment der 101. Luftlandedivision, dem er angehörte, unternahm große Anstrengungen, um die Stadt für die bevorstehenden Wahlen sicher zu machen, und Edmund leitete eine Operation von Tür zu Tür, um Aufständische auszumerzen. Er tötete einen Mann in dem Haus, in dem er den Zylinder fand; er hatte erst gedacht, das Haus sei von Terroristen besetzt, und erkannte erst später, dass die beiden verbliebenen Männer zu einem Schmugglerring gehörten.

				Als das Haus gesichert und die Männer verhaftet waren, blieb Edmund für einen winzigen Moment mit der offenen Kiste allein. Er wusste zunächst nicht, worum es sich bei dem kleinen zylindrischen Gegenstand handelte, der obenauf lag, aber er wusste wegen der Gegenstände darunter, dass er wertvoll sein musste – Steintafeln, geschnitzte Figuren, eine mit Juwelen besetzte Schale aus massivem Gold, genau wie jene, die der Soldat aus der 3. Infanteriedivision nach Fort Stewart zu schmuggeln versucht hatte.

				Edmund hatte von dem kleinen Zwischenfall im Mai gehört, und er wusste auch, dass er eine Menge Schwierigkeiten bekommen konnte, wenn er beim Stehlen erwischt wurde. Aber das war zu Beginn des Kriegs gewesen, bevor die Kontaktleute in Katar etabliert waren – Kontakte, die für gestohlene irakische Artefakte bar auf die Hand bezahlten.

				Das hatte Edmund jedenfalls gehört.

				Ja, so schwer es war, solches Zeug in die Vereinigten Staaten zu schaffen – man erzählte sich, dass ein Mann mit den richtigen Verbindungen und der Bereitschaft, das Risiko einzugehen, eine Menge Geld verdienen konnte. Und obwohl Edmund Lambert in seinem ganzen Leben nie auch nur eine Tafel Schokolade gestohlen hatte, steckte er den kleinen Steinzylinder spontan ein, ehe seine Soldaten zurückkamen, als er sah, dass er einen Löwenkopf trug, der dem auf seinem Regimentsabzeichen sehr ähnlich war.

				Nachher, auf dem Rückweg zum Stützpunkt, kam Edmund zu Bewusstsein, dass er zum ersten Mal seit seiner Einberufung gehandelt hatte, als ginge es nicht von ihm selbst aus – ein Gefühl, das ihn stark an die Zeiten daheim auf der Tabakfarm in North Carolina erinnerte. Und als er den Gegenstand allein auf der Toilette genauer studierte und begriff, was die Löwen auf dem Zylinder taten, nun, da traute Edmund Lambert schlicht seinen Augen nicht.

				Zuerst kannte er die Identität des bärtigen Mannes mit dem Körper eines geflügelten Löwen nicht und wusste auch nicht, warum die löwenköpfigen Männer ihm gepfählte Körper darboten. Und obwohl Edmund ähnliche Objekte in seiner Zeit im Irak schon gesehen hatte, war er sich nicht sicher, worum es sich bei dem kleinen Zylinder handelte, bevor er im Internet nachschaute. Ein antikes babylonisches Siegel, stellte er fest, das höchstwahrscheinlich den Gott Nergal darstellte.

				Und nach umfangreichen Recherchen kam Edmund zu dem Schluss, dass der geflügelte Gott, dem die Gepfählten dargeboten wurden, niemand anderes als Nergal sein konnte. Der Wütende Prinz hieß er bei den Babyloniern, der Rasende, Herr der Unterwelt, halb Mensch, halb geflügelter Löwe, genau wie Edmund selbst in seiner Uniform des 187. Infanterieregiments.

				Der Löwe und die Flügel auf dem Siegel – ja, es hing alles irgendwie zusammen; Edmund fühlte es.

				Vermutlich würde ihm das antike Artefakt eine Menge Geld einbringen, wenn er es in Katar losschlug, aber er hatte nicht das Verlangen, sich von ihm zu trennen – er erzählte niemandem davon und betrachtete das Siegel, sooft er allein war. Irgendwann schließlich brauchte Edmund nur die Augen zu schließen, und er sah die geschnitzten Figuren in allen Einzelheiten vor sich. Er trug das Siegel immer bei sich, hatte es monatelang in der Tasche, wenn er auf Patrouille ging. Sein Talisman, dachte er. Er kam mit ein paar Kratzern davon, wenn andere ein paar Meter neben ihm ins Gras bissen.

				Aber gegen Ende Januar 2004, eine Woche bevor Edmund Lambert nach Hause fliegen sollte, wendete sich sein Geschick – zum Besseren oder zum Schlechteren war zunächst nicht klar.

				Sein Großvater war tot.

				Edmund telefonierte mit Rally und nahm die Nachricht ruhig auf, mit so gut wie keiner Gefühlsregung, als Rally erklärte, wie er den Alten mit dem Gesicht nach unten im Keller gefunden hatte.

				»Sieht aus, als hätte er zu viel von dem Zeug getrunken«, sagte Rally mit müder Stimme und gegen Tränen kämpfend. »Das Herz hat einfach ausgesetzt, sagt der Leichenbeschauer.«

				»Ich verstehe«, sagte Edmund.

				»Der Sheriff war auch da, Eddie, und …«

				Rally war plötzlich still.

				»Bist du noch da?«, fragte Edmund. »Rally?«

				»Ja«, sagte Rally schließlich. »Ich bin noch da, Eddie. Aber weißt du, ob die Army diese Gespräche aufzeichnet?«

				»Ich glaube nicht. Wieso?«

				»Na ja, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, aber … dieses ganze Zeug von deinem Großvater im Keller – im Werkraum … Du weißt, von welchem Zeug ich rede?«

				»Das Zeug für die landwirtschaftlichen Experimente?«

				»Ja, das, nur … verstehst du, wir haben dir weisgemacht, dass es dafür ist, als du klein warst. Damit du es niemandem erzählst, und damit sich deine Mutter und deine Großmutter nicht sorgen und uns die Hölle heißmachen. Aber verstehst du Eddie, das Zeug da unten haben wir aus anderen Gründen hergestellt.«

				»Den schwarzgebrannten Schnaps, meinst du?«

				»Ja, der gehörte dazu. Aber es gab zwei verschiedene Posten davon, im Wesentlichen. Den einen trank man zum Spaß. Du hast ihn uns trinken sehen.«

				»O ja.«

				»Tja, wir haben ihn Moonshine genannt, aber es war kein selbstgebrannter Schnaps, wie ihn andere Leute machen. Es war etwas anderes, nach einem Rezept, das deine Familie schon kannte, ehe sie nach North Carolina zog. Der andere Posten von dem Zeug war so ähnlich, von der Grundlage her, unterschied sich aber hauptsächlich dadurch, dass er stärker war und andere Wirkungen hatte, wenn man ihn trank. Und … na ja, sagen wir einfach, man konnte ihn für wichtigere Zwecke verwenden, als ihn einfach zum Spaß zu trinken. Wir waren lange Zeit nahe dran, auf die richtige Formel zu kommen. Aber bevor wir ihn vermarkten konnten, mussten wir die Patentrechte darauf haben, um uns selbst zu schützen.«

				»Rally …«

				»Manches von dem Zeug, die Zutaten für den zweiten Posten, meine ich, war illegal, Eddie. Eine Menge davon hatten wir bereits verbraucht – und wir haben es nicht mehr annährend so oft getrunken wie früher –, aber als ich den Alten fand, nun, da war immer noch etwas von dem illegalen Zeug übrig, das ich loswerden musste. Ich hätte den Alten ja nach oben geschleift und ins Wohnzimmer gesetzt, damit der Sheriff es nicht findet, aber ich bin inzwischen so schwach, Eddie. Und sie haben das Zeug in seinem Blut gefunden. Ich meine, ich bin losgeworden, so viel ich konnte – Herrgott, Eddie, da bin ich verdammt noch mal achtzig Jahre alt und renne herum wie ein Huhn ohne Kopf. Ich kriege nicht mehr richtig Luft, mein Rücken tut’s nicht mehr, und ich mache mir …«

				»Rally, beruhige …«

				»… Sorgen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie es zu mir zurückverfolgen. Ich hielt es für das Beste, alles andere zu lassen, die ganze Ausrüstung, die Bücher und so, damit sie sehen, dass er es zusammengebraut hat und es allein …«

				»Rally, beruhige dich. Ich weiß nicht, wovon zum Teufel zu redest.«

				»Hör zu, Eddie«, sagte der alte Mann erschöpft. »Ich will wirklich nicht am Telefon darüber sprechen – vor allem, da du für die Regierung arbeitest. Wann kommst du nach Hause?«

				»Mein Rückflug ist in einer Woche geplant.«

				»Und früher kannst du nicht kommen?«

				»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

				»Eddie, ich erzähle dir das alles nur, damit du nicht schockiert bist, wenn du heimkommst. Ich dachte, der Alte hätte es dir inzwischen selbst gesagt.«

				»Ich verstehe«, sagte Edmund. »Lagere ihn einfach auf Eis, bis ich zu Hause bin.«

				Als er auflegte, fühlte er sich gereizt und verwirrt, aber gleichzeitig seltsam leer. Er nahm an, er hatte seinen Großvater geliebt, aber er hatte es ihm nie gesagt. Wenn er ihn geliebt hatte, dann war diese Liebe von Angst gefärbt. Woher die Angst kam, konnte Edmund nie genau sagen. Claude Lambert hatte nie Hand an ihn gelegt, er war nie gewalttätig gewesen, war nie auch nur laut geworden ihm gegenüber – nicht einmal, als er aus dem Baseballteam geflogen war.

				Tatsächlich erschien es Edmund im Rückblick plötzlich so, als habe ihn Claude Lambert nach seiner Schlägerei mit dem Fänger überhaupt nicht mehr berührt – ihn nie umarmt oder ihm das Haar zerzaust, wie er es tat, als er ein Junge war. Es war fast, als hätte sein Großvater auch Angst vor ihm gehabt. Gut, manchmal, wenn der Alte zu lange im Keller gewesen war, quetschte er Edmunds Wangen zusammen und tastete mit dem Zeigefinger in seinem Mund herum. Wenn Edmund fragte, wozu das gut sei, sagte sein Großvater nur, er würde überprüfen, ob er gesund sei. Aber aus irgendeinem Grund glaubte ihm Edmund nicht.

				Und vielleicht war es das, dachte Edmund. Vielleicht kam die Angst vor seinem Großvater von dem Wissen, dass er den Mann, der zu seinem Hüter geworden war, nie wirklich kennen würde. Natürlich gab es auch eine Menge Dinge, die Claude Lambert nicht über Edmund wusste. Und oft fragte sich Edmund, ob dieses Gefühl, auf der Suche zu sein, nicht daher stammte – ob es nicht die Suche nach der einen Sache war, die die Distanz zwischen ihnen endlich überbrücken würde.

				Aber jetzt, da sein Großvater tot war, konnte das nicht mehr geschehen. Jetzt, da Rally ihm die Wahrheit darüber erzählt hatte, was in dem Keller vor sich gegangen war, wusste Edmund nicht recht, was er von alldem halten sollte.

				Er wusste nur, dass das Gefühl des Suchens noch immer da war.
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				»Ich habe arrangiert, dass Sie nach Hause fliegen können, Lambert«, sagte Edmunds vorgesetzter Offizier. »Wir können Sie auf dem nächsten Vogel nach Kuweit unterbringen.«

				»Nein, danke, Sir«, sagte Edmund. »Ich würde meine Zeit hier gern zu Ende absolvieren. Ich habe alles geregelt, damit wir das Begräbnis verschieben können. Es ist nur noch eine Woche, und meine Männer brauchen mich.«

				Das stimmte. Sein Regiment war für einen Sturm auf einen Stützpunkt der Aufständischen im südlichen Teil von Tal Afar an diesem Abend eingeteilt. Die nachrichtendienstliche Information war am Morgen hereingekommen, und Edmund hatte die Mission selbst organisiert – sie mussten schnell zuschlagen, bevor der Feind seine Position wieder verlegte.

				Aber seine Männer waren wütend auf ihn – sie fanden, das ganze Unternehmen kam zum falschen Zeitpunkt. Edmund konnte es ihnen nicht verübeln. Da nicht einmal mehr eine Woche bis zum Ende ihres Einsatzes blieb, wollte keiner von ihnen der Letzte sein, der ins Gras biss. Was Edmund Lambert anging, war das Ganze keine Frage. Er wusste, was er zu tun hatte.

				»Sind Sie sicher, dass Sie gedanklich voll bei der Sache sind?«, fragte sein befehlshabender Offizier. »Eine Menge Männer verlassen sich heute Abend auf Sie, Lambert.«

				»Ja, Sir«, erwiderte Edmund. »Mein Großvater und ich standen uns nicht sehr nahe.«

				Später an diesem Abend brachen Edmund und seine Einheit in einem Konvoi nicht gepanzerter Humvees auf, die sie über eine Hauptstraße an den Stadtrand bringen sollten, etwa eine Viertelmeile von ihrem Ziel entfernt. Die restliche Distanz würden sie zu Fuß zurücklegen.

				Alles war nach Plan gelaufen, bis der Konvoi etwa hundert Meter von dem Punkt entfernt, an dem die Männer abgesetzt werden sollten, über eine Kreuzung fuhr.

				Edmund beobachtete entsetzt, wie der Humvee an der Spitze des Zugs frontal von einem zischenden weißen Streifen getroffen wurde. Dann kam die Explosion, und Edmund wusste, der Bordschütze war tot. Zwei Männer krabbelten aus dem zerstörten Fahrzeug. Einer von ihnen brannte.

				Eine weitere Explosion – Schreie »Granatwerfer!« und »Sanitäter!« –, und plötzlich fanden sich Edmund und seine Männer unter Beschuss aus kleinkalibrigen Waffen und raketengetriebenen Granaten.

				Die Zeit schien in Sprüngen zu vergehen – das Poppitti-poppop des erwiderten Feuers, der metallische Donner von Edmunds Bordschützen, der über seinem Kopf wild drauflosschoss. Dann der Rhythmus von Stiefeln auf der Straße, Schreie: »Runter, runter!«, und Edmund kauerte plötzlich hinter der Ecke eines Gebäudes und sah seine Umgebung im Grün seines Nachtsichtgeräts.

				Weiteres Gewehrfeuer, und Edmund spähte in die Seitenstraße, während ein Humvee an ihm vorbeirollte, dessen Bordschütze auf fliehende Aufständische feuerte. Es war eine Falle. Edmund und seine Leute hatten so etwas vorher schon erlebt. Edmund funkte, dass der Humvee seine Position halten sollte. Er tat es und feuerte weiter die Straße entlang, und ein Stück weiter vorn explodierte eine Sprengfalle.

				Dann liefen Edmund und drei seiner Männer auf der Hauptstraße entlang, bogen um die Ecke des nächsten Blocks; das Hin und Her von Befehlen, die Meldungen zur Einschätzung von Stärke und Position des Feinds, die Bitte um Verstärkung über Funk.

				Sie waren in den südlichen Stadtvierteln, nicht weit von dem kleinen bewaldeten Park der Stadt entfernt, hinter dem es noch Inseln von Ackerland gab und dann die Wüste. Wir müssen sie abfangen, bevor sie den Park erreichen, dachte Edmund. Position beziehen und sie niedermähen, ehe sie sich zwischen den Bäumen verlieren und dann weiß der Himmel wo.

				Edmund ließ seine Männer in Spurts von drei bis fünf Sekunden Dauer vorwärtsstürmen, bei denen sie sich gegenseitig Deckung gaben, bis sie die einzelnen engen Gassen zwischen den Häusern passiert hatten. Edmund war am Ende der Reihe und wollte gerade seine nächste Position einnehmen, als er in seinem Nachtsichtgerät etwas Merkwürdiges aus der Gasse auf sich zukommen sah. Instinktiv trat er einen Schritt vor und hob die Waffe – aber als sein Verstand endlich registrierte, was er sah, erstarrte Sergeant Edmund Lambert.

				Es war ein großer männlicher Löwe.

				Edmund hatte die Geschichten vom Beginn des Kriegs gehört; er wusste, dass in den Tagen unmittelbar vor und nach der US-geführten Invasion der Anblick von Tieren, die durch die Straßen Bagdads spazierten, ganz normal war. Die meisten waren entweder geflohen oder von Plünderern aus dem Zoo von Bagdad befreit worden, der eine große Zahl von Löwen beherbergt hatte. Viele der großen Katzen waren von amerikanischen Soldaten in gepanzerten Fahrzeugen zusammengetrieben worden, andere hatte man aus den Menagerien der Hussein-Familie sowie aus den entsetzlichen Bedingungen vieler Privatzoos gerettet.

				Doch die Gerüchte unter den Einheimischen waren nicht verstummt; Menschenfresser wollte man gesehen haben, angeblich einst im Besitz von Saddam Husseins Sohn Uday, der dafür berüchtigt war, seine Löwen mit dem Fleisch seiner Feinde zu füttern.

				Gerüchte, nur Gerüchte.

				Aber hier, nördlich von Mossul, so weit entfernt – es konnte nicht sein.

				Der Löwe war jetzt näher gekommen.

				Er blieb etwa vier Meter entfernt stehen und blickte über seine Schulter in die Gasse zurück. Edmund registrierte irgendwo im Hinterkopf, dass das Tier gut genährt aussah. Und im selben Augenblick, in dem ihm bewusst wurde, dass er keine Angst hatte, spürte er einen Knacks in seinem Kopf, der Löwe und die Gasse verrutschten schräg vor seinen Augen, und ihm klangen die Ohren mit einem hohen Ton. Er war sich undeutlich des Geräuschs von Geschützfeuer und von Schreien hinter ihm bewusst, fühlte sich aber vorwärtsgezogen, als hätte sich eine Hand auf den Lauf seines Gewehrs gelegt und würde ihn sanft nach unten drücken. Er ließ es fallen, hörte es jedoch nicht auf dem Boden aufprallen, da der sirrende Ton in seinen Ohren lauter wurde.

				Der Löwe drehte sich wieder zu ihm um, senkte den Kopf und kam näher – er sah aus Augen, die traurig und voll grünlich weißem Feuer waren, sanftmütig zu ihm auf. Edmund fühlte sich, als wäre die Luft um ihn zu Limettengelee geworden, seine Bewegungen waren schwerfällig und nicht seine eigenen. Ein Traum, ein Traum wirbelnder Schatten, von leuchtend grünen, zerbröselnden Ziegeln und eine Erscheinung, nein, zwei Erscheinungen, die irgendwo hinter ihm flüsterten:

				Sei ein braver Junge und trage dieses Seil für mich, ja?

				C’est mieux d’oublier.

				Dann sah Edmund das Wort G-E-N-E-R-A-L, ein Aufblitzen silberner Buchstaben, die kursiv auf einen dunkelblauen Hintergrund genäht waren. Es war, als würde sich das Wort von hinten an ihn heranschleichen, als würde er nur einen Blick darauf erhaschen, ehe es wieder in das Schwarz eintauchte.

				C’est mieux d’oublier.

				Dann ein neuer Knacks im Kopf.

				Jetzt war da wieder nur der Löwe, der aus dem Grün zu ihm heraufschaute. Edmund strich ihm über die Mähne, seine Hände glitten langsam nach unten, um ihm das Gesicht zu liebkosen. Ein weiterer Erinnerungsblitz, und Edmunds Finger waren im Maul des Löwen. Er nahm irgendwo wahr, dass er die Zähne des Tiers spürte, aber gleichzeitig sah er seine Finger als die seines Großvaters und den Mund des Löwen als seinen eigenen.

				Der Löwe schleckte Edmund die Hand – nicht seine Hand, sondern seinen Talisman, das antike babylonische Siegel, das er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

				»C’est mieux d’oublier«, flüsterte Edmund, und plötzlich spürte er etwas Heißes, Feuchtes in seiner Leiste, fühlte es an seinen Beinen hinunterlaufen und merkte, dass sein Gesicht kalt und feucht war, sein Atem stoßweise ging, als würde er weinen.

				Weinen?

				Edmund konnte sich nicht erinnern, seit dem Tod seiner Mutter noch einmal geweint zu haben, seit diese Fernsehserie mit dem glücklichen kleinen Jungen, der genau wie er aussah, abgesetzt worden war.

				Sei ein braver Junge, und trage dieses Seil für mich, ja?

				»Es ist nicht meine Schuld«, sagte Edmund – und plötzlich verrutschte die Gasse erneut, diesmal mit einem Rauschen, und das Grün seines Nachtsichtgeräts wurde heller. Das Limettengelee löste sich auf, die Luft wurde dünner, und jetzt war da nur der Klang von jemandem, der seinen Namen rief.

				Edmund sah auf seine Hände hinab. Das babylonische Siegel war verschwunden, und der Löwe entfernte sich – er blickte sich nicht um, als ihn seine schweren Pranken geschwind um die Kurve in der Gasse und außer Sicht trugen.

				»Komm zurück«, hörte sich Edmund flüstern. »Komm zurück.«

				Er fühlte, wie jemand seine Schulter berührte, hörte seinen Namen, näher jetzt, aber rund um ihn begann es, von den Rändern her bereits schwarz zu werden.

				Er wachte im Krankenrevier auf, benommen, aber sauber und trocken und bis auf die Unterwäsche nackt. Die Lichter, die Farben – besonders das Weiß – schienen heller zu sein, und Edmund hörte Finger auf einer Tastatur hämmern.

				»Er ist wach, Doktor«, sagte eine Frau links von ihm.

				Edmund drehte den Kopf in diese Richtung, aber ein grelles Licht traf in seine Augen; eine Männerstimme jetzt, beruhigend, und eine sanfte Hand auf seinen Augenlidern, die sie aufschoben. Dann war das Licht fort, und an seine Stelle traten große orangefarbene Punkte und viele Fragen. Viele Antworten auch, meist: »Ich weiß nicht«, mit einer kratzigen Stimme geäußert, die nicht seine eigene zu sein schien. Worte wie Dehydration, Hitzschlag, Ohnmacht und halbkomatös drangen an sein Ohr – Fragen danach, was er gegessen hatte, »Ich gebe ihnen soundso viel Milliliter davon und soundso viel Milliliter davon«, und weitere Worte, die Edmund nicht verstand.

				Und dann erinnerte er sich und fragte unvermittelt: »Wo ist der Löwe?«

				»Der Löwe?«

				»Ja«, sagte Edmund. »Der Löwe, der meine Mutter getötet hat.«

				»Sie halluzinieren, Soldat«, sagte der Arzt.

				Stille. Ein dumpfer Stich in seinen Unterarm.

				»Tragen Sie dieses Seil für mich, Doc«, flüsterte Edmund. »Es ist besser, man vergisst.«

				»Da haben Sie recht«, sagte der Arzt. »Es ist besser, man vergisst.«
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				Zwei Soldaten wurden bei dem Hinterhalt getötet und zwei verwundet, aber Edmunds Team erwischte acht Aufständische, zum Teil dank Edmunds genauer Kenntnis der Gegend und der raschen Neuorientierung seiner Leute in Richtung Park. Und obwohl Edmund an dem Feuergefecht nicht teilgenommen hatte, obwohl niemand je erfuhr, was in der Gasse passiert war, warfen Edmunds Männer ihm den Verlust ihrer Kameraden nicht vor.

				Edmund wäre es allerdings auch vollkommen egal gewesen, wenn sie es getan hätten. All das, sein früheres Leben, es war vorbei. Alles – die Armee, der Irak, Krieg, Aufstand, Tod – war nur Unsinn, bedeutungslos für ihn im Vergleich zu seiner Salbung.

				Sergeant Edmund Lambert wurde für gesund erklärt, lehnte es jedoch ab, mit einem Armeepsychologen zu sprechen. Er ging auf zwei weitere Patrouillen und tötete einen Iraker, ehe er zurück nach Fort Campbell flog. Er erwähnte den Löwen oder den General nie wieder und betrauerte nicht einmal den Verlust seines Talismans. Der Löwe wollte ihn. Der Löwe wollte alles. Vor allem aber wollte der Löwe ihn.

				Alles war ihm jetzt so klar. Tatsächlich hatte er die Antwort seit seiner Kindheit vor Augen gehabt, aber Edmund war schlicht zu dumm gewesen, sie zu sehen.

				Der General.

				G-E-N-E-R-A-L

				Ja, dachte Edmund, wenn er das Wort General zerlegte – oder es auf ein Stück Papier schrieb, wie es ihm sein Großvater beigebracht hatte, Bindestrich, Bindestrich, Bindestrich und weiß der Teufel was noch – und die Buchstaben neu ordnete, erhielt man Nergal mit einem übrigen E. Wie in:

				G-E-N-E-R-A-L = E + N-E-R-G-A-L

				Oder, wenn es einem lieber war, konnte man die Gleichung auch so schreiben:

				E + N-E-R-G-A-L = G-E-N-E-R-A-L

				Es war so oder so das Gleiche. Das verbleibende E stand natürlich für Edmund. Daran war jetzt nicht mehr zu zweifeln. Die Beweislage war eindeutig, unwiderlegbar, ging über Zufall hinaus. Edmund wusste es mit jeder Faser seines Wesens. Er wusste es auf eine Weise, als hätte er nie etwas zuvor gewusst.

				Der Gott Nergal hatte ihn vor all diesen Jahren in seinen Träumen besucht, hatte ihm den Code, die Gleichung, die Formel zuteilwerden lassen und seither geduldig darauf gewartet, dass Edmund verstand. Und wie oft hatte er diese Worte nicht von Rally und seinem Großvater gehört? Gleichung und Formel? Nergal hatte die ganze Zeit auch durch die alten Männer zu ihm gesprochen!

				Und jetzt endlich verstand Edmund, was der Gott sagte: Edmund und Nergal auf einer Seite des Gleichheitszeichens, der General auf der anderen. Ja, nur mit Nergal konnte Edmund zum General werden.

				Die vollständige Gleichung besagte es:

				E + N-E-R-G-A-L = G-E-N-E-R-A-L

				Aber N-E-R-G-A-L brauchte auch Edmund, um der G-E-N-E-R-A-L zu werden. Doch Nergal war bereits ein General, der oberste General, der furchtbarste von allen sogar. Worauf wollte Nergal also hinaus? Vielleicht meinte die Formel, Nergal brauchte Edmund, um wieder ein echter, lebender und atmender General zu werden. Ja, vielleicht musste Edmund Nergal helfen, in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Aber wie?

				Die Bilder auf dem Siegel! Es war alles da! Wie sonst konnte man die Gleichung erfüllen? Nergal wollte zurückkehren, wieder Fleisch werden, und er hatte Edmund als sein Vehikel auserkoren – hatte ihm tatsächlich Anweisungen gegeben, wie er es bewerkstelligen konnte! Deshalb hatte er den Löwen geschickt, um das Siegel zurückzunehmen. Der Löwe war Nergals Gesandter, und indem er das Siegel zurückgab – ebenjenes Ding, das in alten Zeiten zu geheimer Korrespondenz verwendet wurde –, hatte Edmund das Angebot des Gotts angenommen. Verehrung und Opfer waren die Schlüssel dafür, ihn zurückzuholen.

				Er hatte nicht halluziniert. Der Löwe war echt, und alles war in dieser Gasse so passiert, wie es Edmund in Erinnerung hatte. Dessen war sich Edmund sicher. Der Beweis war die Formel.

				E + N-E-R-G-A-L = G-E-N-E-R-A-L

				Und was hatte Rally am Telefon gesagt? Erneut etwas von »die richtige Formel« finden. Nun, das musste eine weitere Botschaft von Nergal sein, und jetzt, da Edmund seine Formel endlich kapiert hatte, würde er nie wieder so dumm sein, seine Botschaften zu übersehen oder falsch zu deuten.

				Die Botschaften waren überall und in allem, das verstand Edmund jetzt. Er musste nur genauer hinsehen, damit er sie lesen konnte.

				Und Edmund wusste, er musste sich auch Rally genauer ansehen. Da lag eine Botschaft verborgen, eine Antwort, die er aus all seinem doppeldeutigen Gerede über Formeln und weiß der Himmel was gewinnen musste; eine Antwort, die die ganze Zeit da gewesen war, die Edmund in seiner Dummheit aber schlicht wiederum nicht gesehen hatte.

				Edmund verstand all dies vom Gefühl her, auch wenn er es nicht artikulieren konnte. Er konnte die Hand nicht ausstrecken und diesen Blitz der silbernen Stickerei vor dem dunkelblauen Hintergrund nicht berühren, sosehr er sich auch bemühte.

				G-E-N-E-R-A-L

				Dass er das Wort auf diese Weise geschrieben sah – war es eine Erinnerung? Ein Traum? War es real oder eingebildet? Etwas, das er projizierte, jetzt, da er die Formel kannte?

				Doch neben der silbernen Stickerei G-E-N-E-R-A-L blitzten andere Dinge auf – ferne Schatten und Stimmen, die eine zähe Klebrigkeit mit sich brachten und Edmund an die Medizin erinnerten. Er konnte nicht sehen, zu wem die Stimmen gehörten, verstand aber, dass es nur zwei davon gab – er verstand es auf dieselbe Weise, wie er vor vielen Jahren als Kind den Namen General verstanden hatte. Aber die Stimmen sprachen Französisch, Flüstern und Gemurmel und hin und her hallende Echos, die Edmund nicht verstand.

				Edmund wusste, dass seine Vorfahren nach dem Bürgerkrieg von New Orleans nach North Carolina gezogen waren. War es seine Familie, die er hörte? War es Nergal, der durch seine Vorfahren von seinem Schicksal sprach?

				C’est mieux d’oublier …

				Rally. Er musste mit Rally reden. Vielleicht würde Nergal wieder durch ihn sprechen, wie er es am Telefon mit dem Wort »Formel« getan hatte. Alles zu seiner Zeit, dachte Edmund. Nergal würde ihm früher oder später alles enthüllen, aber es würde an Edmund liegen, die Botschaften auch richtig zu lesen.
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				Nach seinem ehrenvollen Abschied aus der Armee schaffte es Edmund gerade rechtzeitig zur Beerdigung seines Großvaters nach Wilson – eine Zeremonie im kleinen Rahmen mit einem gemieteten Prediger am Familiengrab in Clayton. Edmund, Rally, Rallys Neffe und ein halbes Dutzend andere Leute, sonst nahm niemand teil. Keine entfernten Verwandten, die kondolierten, keine engen Freunde, die zu Edmund sagten, was für ein wunderbarer Mensch sein Großvater gewesen sei.

				Aber Edmund war dankbar dafür. Er würde nun, da Claude Lambert tot war, einen sauberen Schnitt zu seinem früheren Leben ziehen können. Er würde anfangen können, im Geheimen die Rückkehr des wütenden Prinzen vorzubereiten, ohne dass er sich um Angehörige und Freunde sorgen musste, die ihre Nase in Dinge steckten, die sie nichts angingen.

				Es gab jedoch immer noch zwei lose Enden zu verbinden, ehe Edmund beginnen konnte: Rally und dieses vertrackte kleine Problem mit den Sachen, die die Polizei im Keller gefunden hatte. Letzteres löste sich langsam, aber sauber auf, und es fing mit einem Treffen im Büro des Sheriffs an, wo Edmund ein paar Fragen darüber beantworten musste, wie viel er selbst gewusst hatte. Edmund stellte sich dumm, schüttelte nur immer den Kopf und sagte: »Ich hatte keine Ahnung« oder »Ich wohne nicht mehr dort, seit ich achtzehn bin.«

				Es liege keine Straftat vor, erklärte der Sheriff, abgesehen vom illegalen Besitz einiger überwachter Substanzen: Opium und etwas, das sich konzentriertes Thujon nannte.

				»Wir mussten das alles in das staatliche Labor in Raleigh bringen«, sagte der Sheriff. Er war ein großer, stattlicher Mann, mit einem Schnauzbart, der ihn in Edmunds Augen wie einen übergewichtigen Adolf Hitler aussehen ließ. »Anscheinend hat Ihr Großvater eine Art selbst produzierten Absinth zusammengebraut. Mal von dem Zeug gehört?«

				»Nein«, antwortete Edmund.

				»Ich auch nicht, bis mir der ganze Mist hier in den Schoß gefallen ist. Das Zeug ist hier in den Staaten verboten, aber in Europa kriegt man es immer noch, wie ich höre. Man trinkt es, indem man Zuckerwürfel darin auflöst, bis alles ganz milchig und was weiß ich ist. Herrgott, Eddie, ich bin kein Experte in diesen Dingen, ich gehe nur nach dem, was mir das Labor berichtet. Das Zeug ist hochprozentig – über sechzig Prozent, heißt es – und wird hauptsächlich aus einem Stoff namens Wermut gemacht. War Ende des 19., Anfang des 20. Jahrhunderts bei den französischen Künstlertypen beliebt und besaß angeblich eine halluzinogene Wirkung. Vieles davon hat sich inzwischen allerdings als Quatsch herausgestellt. Jedenfalls gibt es wohl eine Bewegung mit dem Ziel, Absinth in diesem Land zu legalisieren. Schmeckt wie Lakritze, sagt man.«

				»Das klingt plausibel«, sagte Edmund. »Ich erinnere mich an den Geruch von Lakritze im Haus, als ich ein Kind war. Aber mein Großvater nannte es nur Moonshine. Das Rezept war wohl seit Langem in seiner Familie gewesen. Die Lamberts stammen aus New Orleans, und ich weiß noch, dass er sagte, sein eigener Urgroßvater oder wer habe dort eine Art Saloon besessen.«

				»Das Labor sagt allerdings, dass das Zeug Ihres Großvaters anders war. Mit Opium und diesem Thujon-Konzentrat drin und noch ein paar anderen Zutaten, die es sehr gefährlich machten, wenn man es zu oft konsumierte.«

				Nicht zu viel, nicht zu oft – sei ein braver Junge, und trag dieses Seil für mich …

				»Und Sie wissen bestimmt nicht, woher er den ganzen Mist hatte?«, fragte der Sheriff.

				»Nein«, sagte Edmund. »Aber ich erinnere, dass er wiederholt sagte, er wolle seinen schwarzgebrannten Schnaps eines Tages patentieren lassen und vermarkten. Diese Bewegung, das Zeug hier bei uns legalisieren zu lassen – wie hieß es gleich noch?«

				»Absinth.«

				»Absinth«, wiederholte Edmund. »Tja, vielleicht hatte der Alte dasselbe im Sinn. Vielleicht war er seiner Zeit einfach voraus.«

				»Sieht mir alles ziemlich harmlos aus«, sagte der Sheriff und lachte. »Er hat es in so kleinen Mengen hergestellt, dass er es eindeutig nicht vertreiben wollte. Himmel, wenn ich hergehen und jeden Hinterwäldler jagen würde, der sich seinen Schnaps für den Eigenbedarf brennt, dann wäre ich garantiert um einiges schlanker.«

				Edmund tat, als würde er lachen.

				»Und Scheiße, das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass ich die verdammte Staatspolizei und die Drogenfahndung am Hals habe. Soviel ich weiß, kann man einen Toten ohnehin nicht vor Gericht bringen. Ich kannte Ihren Großvater nur flüchtig über Rallys Neffen. Von diesem Quatsch hier abgesehen schien er mir ein aufrechter Bürger zu sein. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich wäre froh, wenn sich die ganze Geschichte einfach von allein erledigen würde.«

				»Ich auch«, sagte Edmund und lächelte.

				Edmund unterschrieb ein paar Papiere, die dem Sheriff erlaubten, Claude Lamberts Bücher unbegrenzt lange zu behalten. Er konnte sie in keinen direkten Zusammenhang mit der illegalen Absinth-Produktion bringen, erklärte er, da sie hauptsächlich von Botanik und allgemeiner Chemie handelten. Dennoch hielt er es für das Beste, wenn Edmund sie freigab für den Fall, dass ihn der ganze Mist noch einmal einholen sollte. Claude Lamberts Notizbücher erwähnte er nicht.

				Rally muss sie genommen haben, dachte Edmund. Er versicherte dem Sheriff, die Ermittlungen nach besten Kräften zu unterstützen, und erlaubte dem fetten Hitler-Double und ein paar von seinen Gestapoleuten sogar, einen letzten Blick in den Keller zu werfen. Und dann »erledigte« sich die Geschichte in den folgenden Wochen zu Edmunds großer Überraschung tatsächlich einfach.

				»Ich möchte dich persönlich sprechen«, sagte Edmund am Tag nach der Beerdigung am Telefon zu Rally.

				»Wegen deines Treffens mit dem Sheriff?«, erwiderte Rally. »Du hast ihm aber nicht gesagt, dass ich auch in die Sache verwickelt war, oder?«

				Auch wenn Rally inzwischen über achtzig war, hatte Edmund bei seiner Rückkehr aus dem Irak mit Überraschung festgestellt, wie zerbrechlich und dürr er seit ihrer letzten Begegnung drei Jahre zuvor geworden war. Und er wirkte auch nervös und scheu – seine einst hellen, freundlichen Augen waren ganz groß und rosa und scheinbar unfähig, Edmunds Blick lange zu halten.

				»Ich habe ihm nichts gesagt«, sagte Edmund. »Mach dir darüber keine Sorgen. Aber ich möchte über den General mit dir sprechen.«

				»Über wen?«

				Edmund schwieg einen Moment lang, dann flüsterte er: »C’est mieux d’oublier.«

				Diesmal war es Rally, der schwieg.

				»Wann kommst du?«, fragte der alte Mann schließlich.

				»Jetzt.«

				»Klingt logisch«, sagte Rally. »Es war wohl nur eine Frage der Zeit.«

				Edmund bemerkte, dass die Anspannung in seiner Stimme verschwunden war – er klang wieder mehr wie der Rally, den er von früher kannte. Doch ehe Edmund antworten konnte, legte Rally auf.

				Zwanzig Minuten später traf er bei Rally ein.

				Der Alte lebte allein in einem doppelt breiten Wohnwagen auf – wie er oft prahlte – vier Hektar »erstklassigem Farmland.« Der größte Teil des Landes war jedoch nicht kultiviert, und der Wohnwagen selbst stand rund hundert Meter von der Straße zurückversetzt vor einer dichten Baumgruppe. Solange Edmund denken konnte, hatte Rally gesagt, dass er sich eines Tages sein Traumhaus dort bauen würde. Und es war nicht so, als hätte er es sich nicht leisten können, wie Claude Lambert immer sagte. Aber aus irgendeinem Grund schien es der alte Mann nie sehr eilig zu haben, aus seinem Wohnwagen zu kommen. Edmund hatte den Verdacht, es lag daran, dass Rally nicht wusste, wozu er noch ein Haus brauchte, da er sowieso immer bei den Lamberts herumhing.

				Edmund parkte seinen Pick-up neben Rallys, und seine Scheinwerfer versprengten die mehr als zwei Dutzend Katzen in alle Richtungen, die der Alte zwischen dem Schrott, von dem sein Grundstück übersät war, frei herumlaufen ließ – alte Autoteile, hauptsächlich, darunter die Hülle eines zerbeulten Chevy Nova, die auf Betonsteinen aufgebockt stand. Manche der Katzen waren ehemalige Bewohner der Tabakfarm seines Großvaters, wie Edmund wusste, andere wahrscheinlich ihre Nachkömmlinge. Rally hatte sie oft adoptiert, umso mehr, seit Edmund zu Armee gegangen war und es mit Claude Lamberts Gesundheit bergab ging.

				Es gab jetzt keine Katzen mehr auf der Tabakfarm.

				Edmund lächelte bei der Erinnerung daran, was er vor seiner Weihe mit den Katzen getan hatte. Wie dumm er damals gewesen war; wie blind für die Botschaften vor seinen Augen. Und dass sich Rallys Katzen jetzt vor dem Wagen versammelt hatten, um ihn zu begrüßen, nun das musste wohl auch eine Botschaft von Nergal sein.

				Edmund stieg aus seinem Truck und ging die drei windschiefen Stufen zu Rallys Gittertür hinauf. Die Innentür stand einen Spalt offen, und Edmund konnte Licht im Wohnbereich sehen. Er klopfte. Keine Antwort.

				Ein Paar Katzen begannen zu miauen und um seine Füße zu streichen.

				Edmund klopfte noch einmal. »Rally?«, rief er. »Hey, Rally, ich bin’s, Edmund.«

				Keine Antwort.

				Edmund schob die Katzen mit dem Fuß beiseite, machte die Tür auf und ging hinein.

				Er registrierte alles in weniger als einer Sekunde. Viel hatte sich nicht verändert in all den Jahren, seit er Rallys Wohnwagen zuletzt mit seinem Großvater besucht hatte – die Unordnung, der Geruch nach Mehltau, verbrannten Tiefkühlgerichten und Motoröl, das scheußliche Sechzigerjahre-Mobiliar, die Rennbilder an den Wänden und die Modellautos auf dem Sims über dem Propangaskamin.

				Nein, das Einzige, was anders war, war Rally selbst.

				Der alte Mann saß zusammengesunken in seinem Lehnstuhl, die Schrotflinte noch zwischen den Beinen, das Gehirn überall an der Wand hinter ihm verteilt.

				Die Zeit verlangsamte sich plötzlich für Edmund Lambert, sein Herz hämmerte, und die Ohren klangen ihm leise, während der Raum heller wurde, die Farben und Umrisse der Gegenstände ringsum deutlicher hervortraten. Er fühlte sich benommen, stand einfach in der Tür und starrte auf das grausige Tableau vor ihm, und es erschien ihm zugleich wie eine Ewigkeit und wie eine Sache von wenigen Sekunden.

				Dann hörte Edmund eine Art Schnalzen und spürte, wie ihn seine Beine vorwärtstrugen, als würde ihnen eine fremde Person befehlen. Er blieb vor Rallys Füßen stehen.

				Das Blut tropfte noch aus der Nase des alten Mannes, aber Edmund wusste, vor ein paar Minuten hatte es noch ganz anders ausgesehen. Er war Zeuge eines ähnlichen Selbstmords im Irak geworden, als sich ein Aufständischer, der nicht lebend gefasst werden wollte, die Mündung seiner 45er in den Mund steckte und sich den Hinterkopf wegblies. Das Blut war aus seinen Nasenlöchern geschossen wie aus einem Paar Feuerwehrschläuche, und sein Körper war erschlafft wie ein Luftballon. Genauso musste es bei Rally gewesen sein: der untere Teil seines Gesichts und der Hals, seine Brust und die rechte Seite des Overalls, alles triefte vor Blut.

				Aber woher kam das Schnalzen?

				Edmund spähte um den Sessel herum und entdeckte zwei Katzen, die das Blut aufschleckten, das zwischen den Polstern hindurch auf den Boden geflossen war. Die Katzen ließen sich nicht von ihm stören, und Edmund stand eine Weile da und sah ihnen zu.

				Dann wandte er sich wieder Rally zu und fing aus dem Augenwinkel etwas auf – auf dem Tisch auf der anderen Seite des Sessels, unter der Lampe.

				Es war die alte Arzneiflasche seines Großvaters. Er erkannte sie sofort – M-E-D-I-Z-I-N stand auf dem vergilbten Etikett, das sich an den Rändern ablöste. Der Deckel war noch drauf, aber Edmund sah im Licht der Lampe, dass sie leer war. Sie stand auf einem Stapel altmodischer Notizbücher, die wie Aufsatzhefte aussahen. Edmund erkannte sie ebenfalls als die seines Großvaters.

				Er nahm die Flasche zur Hand, schraubte den Deckel ab und schnupperte.

				Lakritze und Pine-Sol. Absinth?

				Aber der andere Posten von dem Zeug, hörte er Rally im Geiste, nun, sagen wir, man konnte es zu wichtigeren Zwecken gebrauchen, als es einfach zum Spaß zu trinken. Wir waren lange Zeit an der richtigen Formel dran.

				Die Formel. E + N-E-R-G-A-L = G-E-N-E-R-A-L

				Und dann sah es Edmund.

				Das Namensetikett auf Rallys Overall – auf der linken Tasche, die silberne Stickerei auf dunkelblauem Hintergrund.

				Die silberne Stickerei, die sich Gene Ralston las.

				G-E-N-E-R-A-L-S-T-O-N

				Die ersten sieben Buchstaben: G-E-N-E-R-A-L

				Aber wie konnte das sein? Rally war nicht der General!

				C’est mieux d’oublier.

				In Edmunds Kopf drehte sich plötzlich alles, er wich von der Leiche zurück, stieß gegen einen Stuhl und starrte benommen auf den Aufnäher mit dem Namen. Sein Atem ging in kurzen Stößen.

				Gene Ralston = G-E-N-E-R-A-L?, fragte er sich immer wieder. Nein, das konnte es nicht sein! Rally war in der Formel nicht enthalten! Rally war kein Teil der Gleichung!

				Edmund ließ die Notizbücher und die Flasche auf den Boden fallen und sank auf den Stuhl, er schloss die Augen und versuchte, sich in Gedanken auf das Bild der silbernen Stickerei zu konzentrieren.

				Gene Ralston.

				Er sah es da in der Dunkelheit schweben, vor dem blauen Hintergrund, aber immer noch sah er nur das Wort General, schräg von der Seite, aus dem Augenwinkel, als würde es sich von hinten an ihn heranmachen. Auch die französischen Stimmen mischten sich in das Bild. Und da war noch etwas – nein, noch jemand. Jemand Schrecklicher.

				Nergal, dachte Edmund. Nergal war ebenfalls dabei!

				E + N-E-R-G-A-L = G-E-N-E-R-A-L!

				Es war Nergal, daran konnte kein Zweifel bestehen. Nergal war schrecklich. So wie Edmund jetzt. Und mit ihm war Edmund der General. Zusammen würden sie … aber …

				Edmund presste die Handballen gegen die Augen, massierte sich die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. Er glaubte, die alte Klebrigkeit wieder hinter die Augen kriechen zu fühlen, aber das Bild der silbernen Stickerei dehnte sich nicht aus, es erweiterte sich nicht zu Gene Ralston oder etwas anderem, das er kannte. Und dann verschwand jede Spur der Klebrigkeit.

				C’est mieux d’oublier.

				Edmund öffnete die Augen und hob eins der Notizbücher vom Boden auf – er griff sich einen Stift aus dem Durcheinander auf dem Küchentisch und öffnete das Notizbuch auf der ersten Seite. Die Schrift seines Großvaters, Symbole und Worte, die Edmund nicht verstand. Alles schien auf Französisch geschrieben zu sein, aber Edmund wusste es nicht genau – er hatte das Gefühl, als wüsste er überhaupt nichts mehr genau.

				Irgendwo musste hier eine Botschaft verborgen sein. Nergal sprach zu ihm, Edmund spürte es, sah es vor seinem geistigen Auge …

				E + N-E-R-G-A-L = G-E-N-E-R-A-L!

				Das war die Formel!

				Edmund kritzelte die Buchstaben G-E-N-E-R-A-L-S-T-O-N auf die Einbandinnenseite des Notizhefts, nahm rasch das Wort NERGAL heraus und übrig blieb E-S-T-O-N.

				Er hatte die Lösung sofort.

				»Natürlich!«, sagte Edmund und wurde sofort entspannt an Geist und Körper, da er alles verstand. »Verschieb das E an den Schluss, und du hast das Wort STONE.«

				Edmund schrieb es neben Nergal.

				NERGAL STONE oder STONE NERGAL, je nachdem, wie man es sehen wollte.

				»Der Nergal-Stein«, sagte Edmund und lächelte. »Das steinerne Siegel, auf dem das Opfer für den Gott Nergal dargestellt ist. Gene Ralston ist gleich der Nergal-Stein! So wie mich der Gott vor vielen Jahren besucht hat, war die Formel, die Botschaft, die mich auf das Siegel hinwies, die ganze Zeit da! Mitten auf Rallys Overall!«

				Eine der Katze lugte um den Sessel herum, schleckte sich die Lippen und sah spöttisch zu Edmund hinauf.

				»Ich verstehe«, sagte Edmund unter Freudentränen.

				Er fuhr zur Farm zurück und versteckte die Arzneiflasche und die Notizbücher unter den Bodendielen im ehemaligen Schlafzimmer seiner Mutter. Das ist der angemessene Ort für Geheimnisse, dachte er.

				Dann fuhr er wieder zu Rally und rief die Polizei. So war es am vernünftigsten, stellte er sich vor. Am besten, er sagte einfach die Wahrheit, wie er Rally tot in seinem Sessel gefunden hatte. Bei entsprechenden Ermittlungen würde sein Telefongespräch eine Stunde zuvor mit ihm auftauchen, und sie würden feststellen können, dass Rally kurz danach gestorben war.

				Edmund erzählte dem Sheriff, der alte Mann habe deprimiert geklungen am Telefon – er habe Unsinn geredet, sagte er, zu schade, dass er nicht früher bei ihm gewesen war. Das war seine offizielle Aussage, ehe er ging – natürlich nicht, ohne noch einmal jede erdenkliche Hilfe anzubieten. Nein, dachte Edmund, es brauchte keinen übergewichtigen Hitler-Doppelgänger, um anhand des Schauplatzes auf Selbstmord zu schließen, aber die Wahrheit zu sagen – oder fast die Wahrheit – war auf jeden Fall nicht verkehrt.

				Aber warum machte sich Edmund über all das überhaupt Sorgen. Schließlich hatte er mit Rallys Tod nichts zu tun.

				Oder doch?

				Was hatte Rally am Telefon noch gesagt? »Es war wohl nur eine Frage der Zeit.« Ja, dachte Edmund, Rally hatte »C’est mieux d’oublier« verstanden; er hatte diese Worte offensichtlich schon einmal gehört und hatte danach beinahe resigniert geklungen.

				Und schien sich Rally seit Edmunds Rückkehr aus dem Irak nicht vor ihm gefürchtet zu haben? Auf eine Art gefürchtet, dass es um mehr gehen musste als um die Verbindung des Alten zu der illegalen Absinth-Produktion?

				Edmund dachte über all das auf seiner Heimfahrt nach, durchforstete seine Erinnerung nach einer Antwort, aber sah nur den General; die silberne Stickerei der Formel und die Zeichen und Botschaften vom Gott des Krieges, die seit dem Tag seiner Geburt da gewesen waren.

				Und als er wieder auf seiner Farm eintraf, war Edmund zu der Schlussfolgerung gekommen, dass Rally vielleicht die Veränderung gespürt hatte, die mit ihm vorgegangen war; gespürt hatte, dass die Zeit gekommen und Nergal zurückgekehrt war, um zu beanspruchen, was ihm rechtmäßig zustand.

				Ja wirklich, dachte Edmund, da Rally die Botschaft Nergals in seinem Namen getragen hatte – den Nergal-Stein in dem Gene Ralston, das all die Jahre wie eine Tätowierung auf seiner Brust gewesen war –, vielleicht hatte Eugene »Rally« Ralston tief in seinem Innern den Schrecken erkannt, der mit ihm aus dem Irak zurückgekehrt war.

				»Ich bin zurückgekehrt«, sagte Edmund zu sich selbst, als er vor dem Haus hielt. Er spürte auch Nergal aus sich sprechen und sah hinunter auf seine Brust, auf die linke Tasche, wo er halb einen Namensaufnäher zu sehen erwartete. Natürlich war da keiner, aber Edmund sah das Potenzial für seinen eigenen Nergal-Stein darunter. Etwas Dauerhafteres. Etwas, das nicht zerstört oder weggerissen werden konnte wie Rallys silberner Namenszug. Etwas, das so dauerhaft war wie der Nergal-Stein selbst.

				Eine Tätowierung. Aber von was?

				Die Antwort würde ihm früher oder später zuteilwerden, dachte er. Und sobald er sicher sein konnte, dass die Angelegenheit mit Rally und dem illegalen Absinth endgültig vorbei war, würde er anfangen müssen, das Haus vorzubereiten. Er wusste, was getan werden musste, aber er wusste nicht genau, wie. Auch das würde ihm alles irgendwann enthüllt werden, dachte er.

				In Nergals Botschaften.

				Aber würde Edmund Lambert klug genug sein, all die Botschaften zu entschlüsseln? Würde er sich als würdig erweisen, am Ende Seite an Seite mit Nergal zu stehen?

				Edmund holte tief Luft und befahl sich, sich über all das keine Sorgen zu machen. Denn wenn er an seiner Brust vorbei auf seinen Bauch hinunterschaute, wenn er an das Suchen dachte und tief in seinem Bauch danach Ausschau hielt, flüsterte ihm ein leichter Wind durch das Fenster in seinem Geist zu: Endlich, Edmund, endlich.

				Ja, nach all den Jahren war das Suchen vorbei.

				Nach all den Jahren hatte er die Antwort endlich gefunden.
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				Namen, Namen und noch mehr Namen – Tausende, die verstreut vor ihm lagen –, aber Andy Schaap hielt die Hoffnung hoch.

				Der Friedhof.

				Ja, dachte er, während er seinen Ring auf dem Schreibtisch hüpfen ließ. Der Friedhof war der Startpunkt für den Pfähler. Der erste Stern in seinem persönlichen Logo. Der Stern, von dem aus er den Rest seines Sternbilds baute.

				Aber warum der Friedhof? Weil es für den Pfähler hier eine Verbindung gab, die über den Namen Lyons hinausging. Davon war Schaap überzeugt. Jemand, der ihm wichtig war, lag hier begraben, jemand, der mit der Identität auf Erden in Verbindung stand, die in den Augen des Löwen am Himmel nachgezeichnet werden musste. Rodriguez und Guerrera genau östlich außerhalb der Mauer von der Grabstelle der Lyons aufzustellen war nur ein Teil der Gleichung, genau wie die Verbindung des Friedhofs zu den anderen Mordstätten, die das Logo des Starlight Theaters ergaben.

				All das war natürlich reine Theorie, und bislang stützten sich seine Annahmen auf nichts weiter als sein Bauchgefühl angesichts der Beweislage. Doch Andy Schaap war sich sicher, auf der richtigen Spur zu sein, und diese kleine Nebenermittlung würde sein Baby werden. Er hatte die Friedhofsunterlagen kurz nach Markhams Abreise erhalten. Das war gut. Das bedeutete, er konnte seine Spuren allein verfolgen. Vielleicht bekam er ja doch auch ein wenig Anerkennung für all seine harte Arbeit ab.

				Natürlich war ihm klar, dass er ein bisschen Eifersucht auf Markham entwickelte. Aber behielt Markham nicht ebenfalls Dinge für sich, wenn er an einem Fall arbeitete? Hatte er nicht auf diese Weise Jackson Briggs erwischt? Himmel, er hatte noch immer niemandem erzählt, wie er es eigentlich angestellt hatte.

				Abgesehen davon hätte ihm Markham von Connecticut aus ohnehin nicht helfen können. Jedenfalls nicht, bis sie die ärztlichen Unterlagen und die Listen der Militärangehörigen und ihrer Einheiten miteinander abgeglichen hatten.

				Mehr als zweitausend Einwohner lagen in der Erde des Willow Brook Cemetery in Clayton begraben, und Schaaps erster Tagesordnungspunkt war, diese Namen mit einer Liste von Männern zu vergleichen, die Underhills Profil der militärischen Einheiten erfüllten. Und wenn er diese Listen abgeschlossen hatte, wenn er alle Namen der entsprechenden Militärangehörigen beisammenhatte, die in der Gegend von Raleigh wohnten, dann würde sein Computerprogramm sie in eine Reihenfolge der Wahrscheinlichkeit ordnen.

				Es ist eine komplizierte Angelegenheit, dachte Schaap. Und ohne die Listen gegeneinander abzugleichen, nur mit den Friedhofsunterlagen, wäre es das reinste Stochern im Nebel. Nein, die Friedhofsunterlagen würden die Liste der Militäreinheiten nur einengen. Und selbst dann würde es langsam vorangehen. Schaap hatte diese Namen bereits gesehen – Davis, White, Brown, Anderson, Jones – gewöhnliche Namen, die ihn ob der Vergeblichkeit seines Plans zu verhöhnen schienen.

				Aber egal. Er würde die ganze Nacht hier verbringen, wenn es sein musste, seine Listen miteinander vergleichen und eine vorläufige Auswahl an Kandidaten erstellen. Wenn er diese Liste dann durch ein Computerprogramm laufen ließ, die sie nach der Örtlichkeit einstuften – also abgelegene Gebiete in und um Raleigh, die dem Pfähler theoretisch gute »Arbeitsbedingungen« boten – dann würde Schaap eher eine Vorstellung davon haben, wo er anfangen musste. Aber er hatte nicht viel Zeit, bis Markham am Sonntagnachmittag zurückkam. Nicht viel Zeit, seine kleine Nebenermittlung geheim zu halten.

				Doch er würde sie geheim halten, beschloss er. Solange es nur irgendwie ging.

				Hätte es Sam Markham nicht schließlich genauso gehalten?

				55

				Edmund und Cindy trafen genau um 23.30 Uhr auf der Ensembleparty ein. Sie hätten früher dort sein können, aber Cindy bestand darauf, nach der Aufführung im Theater zu duschen. Sie gab gegenüber Edmund sogar ohne Umschweife zu, dass sie hübsch für ihn aussehen wollte. Er trug ein Button-Down-Hemd und Jeans, die seinen Hintern mehr als sexy aussehen ließen, dachte Cindy. Alles, was sie sagte, war aber: »Du siehst sehr gut aus.« Edmund lächelte und sagte, er würde im Aufenthaltsraum auf sie warten. Am Ende wartete er fast eine halbe Stunde. Aber Edmund sagte, es mache ihm nichts aus. Er sei es gewöhnt zu warten.

				Die Party fand bei Amy Pratt statt, in einem heruntergekommenen Haus im Studentenviertel, das, soweit man zurückdenken konnte, von einem Theaterstudenten im Hauptfach zum nächsten weitergegeben worden war. Es wurde jedes Jahr wieder zum »Party-Haus« erklärt – wegen seines großen, eingezäunten Gartens und der L-förmigen hinteren Veranda.

				Das Partyhaus war bereits gerammelt voll, als sich Cindy und Edmund unter erstaunten Blicken und Geflüster in die Küche schlichen. Cindy hatte damit gerechnet; sie hatte Edmund sogar gewarnt, sich auf einen Skandal am Montag gefasst zu machen. Edmund sagte, sie würden sich etwas richtig Saftiges einfallen lassen müssen, um die Gerüchteküche anzuheizen.

				Cindy hatte darüber gelacht und Edmund auch. Cindy hatte Edmund noch nie so viel lächeln und lachen sehen und war mehr als begeistert, dass er sich bereits für sie öffnete; es wog den Anpfiff auf, den sie von ihrem Regisseur bekommen hatte, weil sie bei der Aufführung unkonzentriert gewesen sei.

				Kiernan hatte recht gehabt: Sie war den ganzen Tag in Gedanken bei Edmund Lambert gewesen.

				»Du lieber Himmel«, sagte Amy Pratt, als sie Cindy und ihre Begleitung sah. »Edmund Lambert? Edmund Laaam-bert? Was zum Teufel machst du denn da?«

				»Hallo, Amy«, sagte er. »Ich hoffe, ich war eingeladen.«

				»Natürlich«, sagte sie und langte in ihre Tüte mit Plastikbechern. »Ich gebe dir und deiner Verabredung hier einen Becher gratis, weil ich bereits blau bin und weil du affenscharf aussiehst und mich nie besuchen kommst. – Wieso eigentlich?«

				»Danke«, sagte Edmund.

				»Aaaber«, sagte Amy und riss die Becher in letzter Sekunde zurück. »Du musst mir versprechen, dass du dieser Schlampe hier den Laufpass gibst und nach den Brown Bags mit mir tanzt.«

				Edmund lächelte, nickte, und Amy gab ihm die Becher.

				»Wann fangen sie an?«, fragte Cindy.

				»Bradley-Boy und die anderen Abschlusssemester sind immer noch in meinem Schlafzimmer und schreiben daran«, sagte Amy und verdrehte die Augen. »Ich hab vorhin hineingelinst, und er hat gesagt, ich soll abhauen – aus meinem eigenen Schlafzimmer, ist das zu fassen? Jemand – und ich verrate nicht wer – hat erzählt, dass Bradley und ein paar von den anderen Jungs kurz nach der Aufführung in der Garderobe mit den harten Sachen angefangen haben. Der gute alte Georgie hätte bestimmt seine Freude dran – dass Bradley mir befiehlt, mich aus meinem eigenen Zimmer zu verpissen.«

				Cindy zuckte mit den Achseln und führte Edmund auf die Veranda hinaus. Edmund bahnte sich rasch einen Weg durch die Menge um das Fass herum und kam mit zwei gefüllten Bechern wieder. Dann zogen er und Cindy sich allein in eine Ecke des Gartens zurück, wo sie tranken, lachten und redeten – genau, wie Cindy es sich erhofft hatte.

				Cindy entdeckte, dass Edmund Sternzeichen Krebs war. Sie selbst war Zwillinge, sagte sie.

				»Ich glaube eigentlich nicht an Astrologie«, fügte sie an, »aber wenn ich mich recht erinnere, dann sind Krebs und Zwillinge so ziemlich die am wenigsten kompatiblen Zeichen überhaupt. Wie findest du das?«

				»Darüber würde ich mir keine Gedanken machen«, sagte Edmund. »Ich hätte eigentlich ein Löwe werden sollen, aber ich kam zwei Wochen zu früh auf die Welt, weil meine Mutter nicht auf sich achtgegeben hat. So hat es mir jedenfalls mein Großvater erzählt.«

				Cindy wusste nicht, ob Zwillinge und Löwe kompatible Sternzeichen waren, aber Edmund versicherte ihr, sie seien es, und Cindy bat ihn, ihren Becher neu zu füllen. Edmund gehorchte.

				Sie wusste nicht mehr, ob sie beim dritten oder vierten Bier war – es fühlte sich an wie ihr viertes -, als Bradley Cox und die anderen Abschlusssemester auf die Veranda getaumelt kamen. Sie und Edmund waren gerade im Gespräch über seine Mutter versunken gewesen, wie sie Selbstmord begangen hatte, als er ein Kind war. Cindy war den Tränen nahe, aber Edmund sagte, er brauche ihr nicht leidzutun, alles geschehe aus einem Grund. Sie hätte ihn gern umarmt, auch geküsst, aber obwohl sie schon gut angesäuselt war, hielt sie sich zurück, bis Edmund sagte: »Bitte lass dir davon nicht die Stimmung verderben, Cindy. Es ist etwas, das einfach passiert ist. Außerdem geht es heute Abend um Neubeginn, oder?«

				O ja, dachte Cindy. Jetzt werde ich ihn küssen. Sie sah in Edmunds Augen, dass er sie ebenfalls küssen wollte. Aber dann …

				»Also gut, ihr Arschgesichter!«, rief Bradley Cox. »Alle her zu mir, alle hierher. Es ist so weit.«

				Cindy seufzte und trank ihr Bier rasch leer, während alle Studenten sich auf der Veranda versammelten. Cox und seine Kohorte – sechs Studenten im Abschlussjahr, alles Männer – stellten sich auf Stühle am entgegengesetzten Ende von dem Fass. Cindy lehnte ab, als Edmund Anstalten machte, ihr ein neues Bier zu holen.

				»Ich bin jetzt schon zu beschwipst«, sagte sie. »Halt einfach meine Hand, wenn es zu schlimm wird, ja?« Edmund lächelte und hielt ihre Hand schon mal für alle Fälle, und Cindy wurde von Aufregung und Stolz überflutet – vor allem als sie sah, dass es ein paar der anderen Studentinnen bemerkten.

				»Wir haben wahnsinnig viele Tüten zu verdellen …«, lallte Cox, »… zu verteilen, meine ich, also haltet die Klappe und zickt nicht herum. Es wird nämlich richtig gemein, ihr Dumpfbacken.«

				Die Menge johlte.

				»Im Ernst, im Ernst«, sagte Cox und lachte. »Es ist alles nur Spaß, also dass mir niemand zu heulen anfängt oder so – im Ernst, meine ist wahrscheinlich die allerschlimmste.«

				»Nun mach schon endlich!«, rief jemand, worauf Cox erwiderte: »Genau das hat deine Mutter auch gesagt, bevor ich ihr meine volle Ladung ins Gesicht gespritzt habe.«

				Alle lachten außer Cindy und Edmund.

				»Okay, okay, im Ernst«, sagte Cox und begann oben von seinem Stapel Papiertüten abzulesen. »Die erste Brown Bag geht an den Typ, der Mentieth gespielt hat. Deine Auszeichnung nennt sich ›Gefahren der Inzucht‹. Jonathan Reynolds. An den fetten Studienanfänger mit einem der am schlimmsten verpfuschten Kühlergrills, die wir je gesehen haben. Deine Zähne sehen aus wie ein übrig gebliebener Make-up-Effekt aus Beim Sterben ist jeder der Erste. Wer wusste, dass Hinterwäldler im Schottland des 11. Jahrhunderts lebten? Deine Mom und dein Dad offenbar. Schwer, so ein Geheimnis unter der Decke zu halten, wenn man Bruder und Schwester ist!«

				Teils Gelächter, teils Stöhnen, und der pummelige Erstsemesterstudent, der den Mentieth gespielt hatte, schob sich durch die applaudierende Menge, um seinen Preis in Empfang zu nehmen.

				»Sie sind witzig, nicht?«, flüsterte Cindy mit vor Bier schwerer Zunge. »Meine kommt zum Schluss. Sie gehen normalerweise von den kleinsten Rollen zu den größten vor. Mit Bradley am Ruder wird es bestimmt die ganze Nacht lang die reinste Poesie.«

				Edmund lächelte und drückte ihre Hand.

				Und Cindy hatte recht. Die Auszeichnungen gingen noch eine halbe Stunde weiter und wurden von den älteren Studenten abwechselnd vorgetragen. Pubertäre Beleidigungen, Lästerungen und schlüpfriger Humor, nichts, was auch nur annähernd intelligent gewesen wäre, und Cindy merkte einigen der jüngeren Studenten an, dass ihre Gefühle verletzt worden waren. Am schlimmsten erging es dem jungen Mann, der Macduff gespielt hatte; er erhielt den gefürchteten Preis »Murks des Jahres«, und seine Brown Bag stellte unmissverständlich klar, seine Darstellung sei die schlechteste gewesen, die je die Bühne Harriots geziert habe.

				Er tat Cindy leid, aber ihr Mitgefühl war von kurzer Dauer, als sie hörte, dass ihre Auszeichnung als Nächste kam. Es war so ziemlich das, was sie erwartet hatte. Sie nannten ihn dieses Mal den »Monica Lewinsky Award«, eine eloquente, von Herzen kommende Botschaft darüber, wie Cindy ihre Rolle bekommen habe, weil sie George Kiernan den Schwanz gelutscht hatte, und dass ihr Fort, verdammter Fleck, fort etwas mit einem Spermafleck auf ihrem Harriot-Sweatshirt zu tun habe.

				Cindy sah ihre Tüte nicht einmal an, als sie ging, um sie in Empfang zu nehmen. Sie war nur froh, dass sie es hinter sich hatte, und faltete sie in ihre Handtasche, ehe sie zu Edmund am anderen Ende der Veranda zurückkam. Er sah wütend aus.

				»Sie sollten nicht solche Dinge über dich sagen«, sagte er. »Es ist respektlos.«

				»Wen juckt es?«, sagte Cindy, die sich der Blicke des Publikums bewusst war. »Es sind nur ein Haufen Idioten. Es ist nicht halb so schlimm, wie es sein könnte, glaub mir. Wirklich, es macht mir überhaupt nichts. Wir lassen uns den Abend nicht davon ruinieren, okay?«

				Cindy lächelte und zupfte an seinem Hemd. Edmund sah sie aus zusammengekniffenen Augen an – als würde er durch sie hindurchsehen, dachte Cindy –, dann blickte er mit versteinerter Miene an ihr vorbei zu Cox und seinen Freunden.

				»Und jetzt der Moment, auf den ihr alle gewartet habt«, sagte der Darsteller des Banquo. »Der ›Meine-Frau-schläft-nicht-mit-mir-Preis‹ an Bradley Cox. Wir wissen, wie oft du Cindy Smith dieses Jahr gebeten hast, mit dir auszugehen. Und wir wissen, wie oft sie dich zurückgewiesen hat, deshalb ist es keine Überraschung, dass du auf der Bühne ihren Macker darstellst – ›Fickst du mich, wenn ich Duncan töte, Süße? Fickst du mich, wenn ich Banquo töte?‹«

				Gelächter aus dem Publikum.

				»Die Kunst ahmt das Leben nach«, fuhr Banquo fort. »Was kommt also als Nächstes für dich, Bradley? Einen Moment, einen Moment?« Er tat, als würde er einen Anruf auf seinem Handy entgegennehmen. »Aha, aha. Okay, ich sag es ihm … Das war dein Agent, Bradley. Sie hat ein Vorsprechen für dich. Gesucht wird eine Zweitbesetzung für Edmund Lambert in Psycho und die Ego-Schlampe!«

				Ein Chor von »Oohs«, und alle Köpfe fuhren herum, um die Reaktion von Cindy und Edmund zu sehen. Cox stieg von seinem Stuhl auf Banquos; er stieß ihn hinunter, schnappte sich seine Tüte und schwenke sie über dem Kopf.

				»So isses«, lallte er und lachte. »Noch hab ich es nicht geschafft bei ihr, aber was man von ihrem Ex so hört, lohnt sich der Aufwand eh nicht.«

				Erschrockenes Luftanhalten, nervöses Lachen, alle Köpfe drehten sich wieder zu Cindy und Edmund um.

				Dann trat Edmund vor.

				»Komm her, Bradley«, sagte er ruhig.

				Die Menge verstummte.

				»Nicht, Edmund«, flüsterte Cindy, die Hand auf seinem Arm. Edmund beachtete sie nicht, er fixierte nur Cox und krümmte den Finger als Aufforderung, dass er kommen solle.

				»Entspann dich, Mann«, sagte der Darsteller des Banquo. »Ist doch alles nur Spaß.«

				»Dann ihr alle«, sagte Edmund. »Ihr alle, die dieses Zeug über Cindy geschrieben habt, ihr könnt jetzt herkommen und euch bei ihr entschuldigen.«

				Ein Murmeln in der Menge – einige sagten: »Entspann dich, Junge« oder »Komm wieder runter«, während andere brüllten: »Mach ihn fertig, Lambert!«

				»Was ist dein Problem, Mann?«, fragte Banquo. »Ist doch nur ein Witz.«

				»Jetzt ist eure Chance«, sagte Edmund. »Wenn ich zu euch kommen muss, ist die Gelegenheit zur Entschuldigung vorbei.«

				»Komm, Junge …«

				»Nein!«, sagte Cox und taumelte von seinem Stuhl. »Scheiß drauf, scheiß auf dich, Lambert – auf dich und deine Schlampe da. Wenn du keinen Spaß verträgst, dann kannst du dich selber ficken, nachdem du sie gefickt hast.«

				Kollektives Luftanhalten, und die Studenten begannen zurückzuweichen.

				»Jetzt beruhigen wir uns alle mal«, sagte Banquo, aber Edmund überquerte bereits die Veranda – ruhig, methodisch, und die Studentenschar teilte sich vor ihm wie das Rote Meer.

				»Jawohl, komm nur her, du kleines Arschloch«, sagte Cox und torkelte betrunken umher. »Sechs von uns gegen dich – wir hauen dir die Hucke voll, Soldat.«

				Obwohl Cindy am anderen Ende der Veranda blieb, sah sie problemlos, was als Nächstes geschah.

				Banquo und ein weiterer der älteren Studenten nahmen sofort Reißaus – sie sprangen über das Geländer und liefen weg, ehe Edmund sie erreichen konnte –, und so unterstützten Cox nur noch drei seiner Mitstreiter.

				Edmund steckte sie mit einem Hagel von Schlägen und Tritten zu Boden, während Cox mit einem wilden Schwinger an ihm vorbeitaumelte. Cox hatte als Erster ausgeholt – Cindy sah es genau –, aber er brauchte zu lange, um sich von seinem verfehlten Schlag zu erholen, und als er sich wieder umdrehte, traf ihn Edmund mit einem Kopfstoß mitten im Gesicht.

				Cox heulte vor Schmerz auf, das Blut schoss aus seiner Nase wie aus einem Wasserhahn und ergoss sich auf sein T-Shirt. Cindy fühlte sich, als wäre ihr Magen voller Zement, und die Zeit schien langsamer zu laufen. Gejohle und Schreie, jemand rief: »Ruft die Polizei!«, während jemand anderer – Amy Pratt, glaubte Cindy – rief: »Lasst sie kämpfen!« Die Geräusche, die Leute, das Licht von den Fackeln, alles drehte sich um sie herum.

				Und dann war plötzlich Bradley Cox vor ihr – sein blutiges, weinendes Gesicht wurde ihr in einem Schwitzkasten präsentiert.

				»Entschuldige dich bei ihr«, flüsterte ihm Edmund ins Ohr.

				»Leck mich«, fauchte Cox, der wimmerte und sich wand. »Ich krieg keine …«

				»Entschuldige dich«, wiederholte Edmund und drückte fester.

				Cox heulte vor Schmerz.

				»Okay, okay«, sagte er. »Es tut mir leid, okay? Und jetzt lass mich los, du verdammter …«

				Edmund drückte noch fester zu, und Cindy hörte, wie er Bradley etwas ins Ohr flüsterte, das sie nicht verstand – etwas, das wie Französisch klang –, und dann stürzte Cox halb bewusstlos auf die Veranda, brabbelte zusammenhanglos und spuckte Blut.

				»Er ist tot!«, rief jemand, während jemand anderer rief: »Good night, Irene.«

				Aber als sich Cox rasch erholte, als er sich benommen umsah und ein Bier verlangte, applaudierte die Studentenmenge.

				»Geschieht euch Arschlöchern recht«, rief ein Mädchen, und einige von den Jungs johlten: »Jahaa!« und »Gut gemacht, Lambert!«

				»Komm Cindy«, sagte Edmund und nahm sie an der Hand. »Verschwinden wir von hier.«

				Cindy folgte ihm durch die Menge – die lächelnden Gesichter, die Jubelrufe und das Schulterklopfen rauschten wie in einem Traum an ihr vorbei. Sie sah zwei der Jungs, die Edmund niedergestreckt hatte, sie lagen noch auf dem Deck, hielten sich den Magen und stöhnten. Aber als ein hübsches Mädchen, das Cindy nicht kannte, die Hand ausstreckte und Edmunds Arm berührte, als wäre er ein Rockstar, empfand sie unglaublicherweise Eifersucht.

				Edmund führte Cindy zum Tor hinaus und über den Rasen vor dem Haus. Cindy glaubte, Amy Pratt hinter ihr: »Geh nicht, Edmund!«, rufen zu hören, aber vielleicht bildete sie es sich nur ein. Erst als sie sich auf dem Beifahrersitz von Edmunds Pick-up wiederfand, erst als ihr bewusst wurde, dass sie auf dem Parkplatz des Harriot Theaters hielten, begann sie zu begreifen, was eben passiert war.

				»Ich schätze, wir haben für Gesprächsstoff auf der Party gesorgt«, sagte Edmund nach einem langen Schweigen – aufrichtig, ohne eine Spur von Ironie. »Tut mir leid, wenn ich deine Verabredung ruiniert habe, aber diese Typen sollten nicht so über …«

				Ohne nachzudenken, beugte sich Cindy hinüber und küsste ihn.

				Das Führerhaus des Pick-ups schien sich zu drehen, als sie in seine Arme sank. Und eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf ertönte: Endlich, Cindy, endlich.

				56

				Markham saß in der engen Zeugengalerie und blickte nicht in die Hinrichtungskammer, sondern auf seinen Handrücken. Ein Wachmann hatte sie mit einer Tinte gestempelt, die unter Schwarzlicht leuchtete. »Ohne den dürfen sie nicht rein«, hatte er gesagt. Markham wusste nicht einmal genau, was auf dem Stempel stand, im harten Neonlicht sah er keine Spur davon, und seine Kehle zog sich zusammen, wenn er an den bizarren Zufall dachte, an diese Verbindung zwischen ihm und Randall Donovan.

				Ich bin zurückgekehrt. Ich bin zurückgekehrt. Ich bin zurückgekehrt.

				Sie hatten ihm Geldbeutel, Schlüssel und seinen BlackBerry abgenommen und ihm eine gelbe Marke mit der Aufschrift ZEUGE gegeben, die er um den Hals tragen musste. Außerdem hatten sie ihn mit einem Metalldetektor von Kopf bis Fuß abgesucht. »Sie dürfen nur die Uhr mit hineinnehmen«, hatte der Wachmann gesagt. »Damit sie die genaue Zeit feststellen können, wenn Sie wollen.«

				»Als Hilfe dabei, einen Schlussstrich zu ziehen«, würden seine Schwiegereltern wohl sagen.

				Er hatte seit seiner Ankunft in Connecticut am späten Nachmittag kaum mit ihnen gesprochen. Sie hatten sich zunächst alle im Haus seiner Kindheit in Waterford versammelt – Michelles Eltern, ihr Bruder, eine Cousine, mit der sie aufgewachsen war –, aber schon vor ihrem Eintreffen hatte sich Markham gefühlt, als würde er nicht hierhergehören. Seine Eltern hatten sein altes Zimmer so belassen, wie es zu seiner Highschool-Zeit gewesen war, aber die Vorstellung eines Nickerchens, bevor Michelles Familie kam, war ihm unpassend erschienen, als würde er auch dort nicht hingehören.

				Und so hatte Markham die Zeit mit seinen Eltern im Wohnzimmer verbracht, und als dann alle da waren, hatten sie zusammen gewartet, absurderweise von Häppchen genascht, die seine Mutter vorbereitet hatte, und Small Talk bis zur festgesetzten Zeit gemacht. Markham versuchte, nicht an den Pfähler zu denken, seine Rolle zu spielen und sich und den anderen einzureden, dass der Tod von Elmer Stokes einen Schlussstrich unter die Ermordung seiner Frau ziehen würde. Aber bald hatte er sich allein auf der hinteren Veranda wiedergefunden, wo er an einem Glas Rotwein nippte, während die Vergeblichkeit der ganzen Angelegenheit immer schwerer auf ihm lastete.

				Und jetzt auf der Zeugentribüne waren es nur seine Hand und das unsichtbare Leuchten im Dunkeln, das ihm gestattet zuzusehen.

				Eine gestempelte Beglaubigung der Götter, dass es jetzt an der Zeit ist, das Opfer zu bezeugen.

				Markham und die anderen waren kurz nach Mitternacht im Gefängnis eingetroffen. Sie waren in einem Wartebereich über die Prozedur und das vorgeschriebene Verhalten unterrichtet worden, dann hatte man sie in die enge Zeugengalerie geleitet.

				»Wie Sie von dem Gefängnispsychologen gehört haben«, hatte der Wärter gesagt, »müssen Sie während der ganzen Zeit sitzen bleiben. Lautes Reden ist nicht gestattet, und es werden keinerlei Gefühlsausbrüche hingenommen, nicht einmal von unmittelbaren Angehörigen. Solches Benehmen führt zu einem sofortigen Verweis von der Zeugentribüne. Nach Abschluss der Hinrichtung dürfen Sie die sterblichen Überreste noch etwa dreißig Sekunden lang betrachten.«

				Und nun, da Markham auf seinen Handrücken starrte, fragte er sich, ob der Pfähler den Zusammenhang zwischen der unsichtbaren Schrift und Randall Donovan ebenfalls sehen würde. Er blickte von seiner Hand durch den venezianischen Spiegel in die Hinrichtungskammer; von seinem Aussichtspunkt aus konnte er die Fenster der anderen drei Tribünen sehen, die sie umgaben. Hinter einem von ihnen saß Elmer Stokes’ Mutter, hinter einem anderen die Presse und »offizielle« staatliche Zeugen. Markham wusste nicht, wer hinter dem vierten Fenster war. Die Wärter?, dachte er. Du meinst die Götter, konterte eine Stimme mit schwerem Neuengland-Akzent. Und dann blitzten in seinem Kopf ein Sternenmeer, das Universum und ein Bild von sich selbst auf, wie er in der Hinrichtungskammer lag und aus dem Fenster sah, als wäre es das Bullauge eines Raumschiffs. Markham wusste, was da draußen im All auf ihn wartete: die Teams des Sondereinsatzkommandos, die Gegner wie Befürworter von Stokes’ Hinrichtung zurückdrängten, und weiter entfernt, in Raleigh, die Masse der gesichtslosen Militärangehörigen, von denen einer mit Sicherheit sein Mann war.

				Elmer Stokes wurde Punkt 1.00 Uhr in die Hinrichtungskammer geführt. Er war dünner geworden, seit ihn Markham zuletzt gesehen hatte, kahler auch, trug sein Haar aber immer noch als Bürstenschnitt. Markham dachte, dass Stokes aufrichtig seinen Frieden geschlossen zu haben schien, dass er glücklich zu sein schien, »den Eltern der Dame endlich Genugtuung zu verschaffen«, wie er in seiner letzten Erklärung am Nachmittag gesagt hatte.

				Markham schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, wurde Stokes gerade in seinem Stuhl festgeschnallt. Seine Uhr verriet ihm, dass es nahezu eine Viertelstunde gedauert hatte, das primitive Schwein für seine Spritze vorzubereiten.

				Zuerst war Stokes wach und munter. Er sprach mit den Bediensteten und schien einmal sogar kurz zu lachen. Markham konnte nicht hören, was sie sagten, aber er spürte nichts, als er die Szene vor seinen Augen wie ein Wissenschaftler abheftete. Nach einer Weile jedoch schien Stokes distanziert und traurig zu werden und drehte den Kopf zu dem Fenster auf seiner Rechten. Und als die Drogen schließlich zu wirken begannen, formte er die Worte »Ich liebe dich« zu jenem Fenster – und seiner Mutter dahinter, wie Markham annahm.

				Aber noch immer fühlte Markham nichts. Er konnte seine Schwiegermutter irgendwo links von sich leise weinen hören, war aber nicht im Mindesten geneigt, zu ihr zu sehen. Stattdessen starrte er in die Hinrichtungskammer und ging im Kopf die Formel für die tödliche Injektion durch – Sodium Pentothal, Pancuroniumbromid, Kaliumchlorid …

				Dann schloss Stokes die Augen, und Markham beugte sich vor und sah, wie sich die Brust des kräftigen Mannes hob und senkte, erst langsam, dann sehr viel schneller, als es zu Ende ging. Markham las nicht auf der Uhr ab, wie lange es dauerte, bis alles aufhörte, sondern starrte nur schweigend einige Minuten vor sich hin, bis die Vorhänge zugezogen wurden.

				Elmer Stokes, der lächelnde Shanty-Sänger, wurde um 1.34 Uhr für tot erklärt. Fast elf Jahre hatte es bis zu diesem Tag gedauert, wie Markham hinterher bewusst werden sollte, aber nur vierunddreißig Minuten, bis letzten Endes alles vorbei war.

				Es war vorbei, aber es fühlte sich an wie zuvor.

				Damit hatte er gerechnet, doch was er nicht erwartet hatte, war der bohrende Neid auf Elmer Stokes, den er plötzlich empfand.

				Sam Markham wollte ebenfalls schlafen. Schlafen und die Vorhänge nicht zurückziehen, bis er sicher war, dass seine Frau auf der anderen Seite auf ihn wartete.

				57

				Cindy Smith streckte den Arm aus und tastete ins Leere. Ihr Kopf tat weh, ihre Kehle war ausgetrocknet, und einen Moment lang hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie richtete sich abrupt auf und sah das Notlicht auf der Bühne unter ihr. Die Schatten, die von der einzelnen Birne erzeugt wurde, liefen wie Gitterstäbe über ihren Körper. Sie saß einen Moment da und dachte nach, und die Erinnerung kam tröpfchenweise wie aus einem undichten Wasserhahn zurück.

				Sie befand sich im zweiten Rang der Kulisse für Macbeth, hinter dem Geländer auf der rechten Bühnenseite. Richtig. Sie und Edmund waren nach den Küssen auf dem Parkplatz hier heraufgekommen. Aber wo war er? Cindy sah sich um und fand ihre Handtasche neben sich. Sie holte ihr Handy heraus. 3.42 Uhr.

				»Du lieber Himmel«, seufzte sie und schloss die Augen.

				Es war ihre Idee gewesen, fiel ihr plötzlich schuldbewusst ein – sie war es gewesen, die Edmund gebeten hatte, das Theater aufzusperren, damit sie ein wenig ungestört sein konnten und keine anderen Studenten sie auf dem Heimweg von der Party womöglich auf dem Parkplatz entdeckten.

				Die Party, sagte sie zu sich selbst. Es hatte eine Schlägerei auf der Party gegeben.

				Aber das kümmerte sie nicht, stattdessen spulte sie vor zu der Erinnerung, wie Edmund sie die Treppe heraufgeführt hatte – der Umriss seines muskulösen Rückens hatte gespenstisch blau im schwachen Schein des Bühnennotlichts geleuchtet. Dann waren sie zusammen und betatschten einander in der Dunkelheit – ihr Rücken auf der harten Plattform, die Wärme seiner Haut, der saure Geruch der Bühnenfarbe ringsum. Sie war betrunken gewesen, aber sie hatte ihn nicht deshalb gewollt. Selbst jetzt war ihr das noch klar, aber sie hatte es merkwürdig gefunden, dass Edmund sein Hemd nicht auszog, als sie seinen Ständer zwischen ihren Beinen fühlte.

				Plötzlich war Edmund erstarrt, hatte ihr etwas ins Ohr geflüstert, das wie der Rest egal klang, und war von ihr geglitten. Cindy erinnerte sich mit Scham daran, wie sie ihn praktisch angefleht hatte weiterzumachen. »Komm«, hatte sie gesagt, »schieb ihn mir rein«. Aber jetzt wusste sie nicht mehr genau, was Edmund als Nächstes gesagt hatte – er hatte etwas von Sternen gemurmelt, und dass es ihm nicht erlaubt sei.

				»Erlaubt?«, hatte Cindy gelallt. »Du bist viel zu sehr Gentleman.« Dann kam die verschwommene Erinnerung, wie sie sich anzogen – wie er sie anzog – und die Wärme seiner Umarmung, als sie in den Schlaf glitten. Aber Edmund hatte nicht geschlafen, das wurde Cindy jetzt klar.

				»Edmund?«, flüsterte sie – aber nur ihre eigene Stimme hallte in der Dunkelheit wider. Und plötzlich war Cindy nicht nur sehr wütend, sondern hatte auch große Angst.

				Sie stand auf, packte ihre Handtasche und rannte die Fluchttreppe hinter der Bühne hinunter, von wo sie sich zum Seitenausgang tastete. Ihr Kopf tat weh, und ihr Gleichgewichtssinn war beeinträchtigt, aber sie fand den Türknopf und stürzte in die Nacht hinaus.

				Die kühle Luft fühlte sich gut an auf ihrem Gesicht; sie ernüchterte sie, half aber nicht gegen ihren Zorn. Sie stieg schnell die Außentreppe hinunter und lief auf den Parkplatz. Edmunds Pick-up war fort, aber ihr beschissener alter Pontiac stand noch genau dort, wo sie ihn vor der Vorstellung abgestellt hatte.

				»Arschloch«, murmelte sie – doch kaum war sie im Wagen, verflog ihre Wut sofort. Auf dem Beifahrersitz lag eine weiße Rose, offenbar aus ihrer Garderobe. Darüber lag ein gefaltetes Blatt Papier. Sie machte die Innenbeleuchtung an und las den Zettel.

				Liebe Cindy, bitte verzeih mir, dass ich gegangen bin, aber ich muss mir sicher sein, dass alles ist, was es zu sein scheint, bevor wir noch weiter gehen. Wir sehen uns nach der Aufführung heute Abend. Ich hoffe, du bist nicht böse auf mich. Edmund

				Cindy saß einen Moment lang verwirrt da und las die Notiz wieder und wieder. Edmund hatte sie mit Bleistift geschrieben, aber es sah aus, als hätte er zuerst einen anderen Namen geschrieben, den er dann ausradiert und durch Cindy ersetzt hatte.

				Sieht aus, als würde der Name mit E beginnen, dachte Cindy, aber sie konnte es bei der schummrigen Beleuchtung nicht genau erkennen. Aber die Nachricht selbst – was zum Teufel sollte das? Und welcher Typ ließ ein Mädchen ganz allein in einem dunklen Theater zurück?

				Cindy saß auf dem Fahrersitz und ging die Ereignisse des Abends durch, bis die Scheiben des Pontiacs beschlugen. Amy Pratt hatte recht. Etwas war unheimlich an Edmund Lambert. Die Nachricht, das Gerede davon, dass alles so ist, wie es aussieht – sehr merkwürdig, ja, aber zugleich … nun ja …

				Cindy seufzte und schloss die Augen, versuchte auszublenden, wie sehr gerade diese Merkwürdigkeit sie faszinierte – sie anmachte. Himmel, fast hätte sie bei ihrer ersten Verabredung mit Edmund Lambert geschlafen! Sie, ein Mädchen, das ihren Freund in der Highschool über ein Jahr warten ließ, bis er ihr an die Wäsche durfte – und auch dann nur, weil sie betrunken gewesen war, weil es der Abschlussball war und weil er sie angefleht hatte.

				Aber jetzt, heute Nacht, war sie es gewesen, die Edmund Lambert angefleht hatte. Was zum Teufel war los mit ihr? Und was hatte dieser Lambert an sich, das sie so anders als sonst handeln ließ – dass sie sich ihm an den Hals schmiss, wie es diese Nutte von Amy Pratt tun würde?

				Cindy öffnete die Augen und blickte auf Edmunds ordentliche Blockschrift. Sie musste ins Bett und den sich anbahnenden scheußlichen Kater wegschlafen, und sie musste die Mittagsschicht im Chili’s schwänzen, ehe sie zur nächsten Aufführung aufbrach.

				»Er muss sicher sein, dass alles das ist, wonach es aussieht«, flüsterte Cindy, nachdem sie den Zettel noch einmal gelesen hatte. »Was immer zum Teufel das heißen soll.«

				Wonach es aussieht, sagte eine Stimme in ihrem Kopf, ist, dass er dich in dem Theater sitzen ließ. Dass er dich nicht geweckt hat oder geblieben ist, um dich zu deinem Auto zu begleiten. Und das ist beschissen.

				»Aber die Nachricht«, erwiderte Cindy. »Und die Blume. Er hat mich nicht einfach sitzenlassen. Vielleicht hat er versucht, mich aufzuwecken …«

				Machst du Witze? Willst du ihm das durchgehen lassen?

				»Und wie er mich auf der Party verteidigt hat …«

				»Großer Gott! Du scheinst es ja wirklich schwer nötig zu haben! Wie erbärmlich!

				Cindy schloss die Augen und befahl der Stimme in ihrem Kopf, sich zu verpissen. Es stimmte: Sie sollte wütend auf Edmund Lambert sein – aber sie war es nicht. Und da war dieses sonderbare Gefühl in der Magengrube: eine dumpfe Empfindung von Unvermeidlichkeit, die sie zugleich erschreckte und erregte – die seltsam befreiend wirkte, aber gleichzeitig so, als würde sie in einer Gummizelle durchdrehen.

				»Fort, verdammter Fleck, fort, sag ich«, schrie Cindy und fuhr sich mit der Hand in das verfilzte schwarze Haar – und plötzlich hörte sie George Kiernans Stimme in ihrem Kopf rufen: »Jetzt hast du es!«
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				Der General fand, dass sich Edmund Lambert bei Ereshkigal sehr gut gehalten hatte; denn wenn Cindy Smith tatsächlich Ereshkigal war, dann durfte sich der General nicht verführen lassen, wie es der Prinz vor langer Zeit getan hatte. Sicher, das war der Anfang von Nergals Liebe – wenn man es so nennen konnte – zu der Göttin gewesen, aber es war auch das Ende seiner Herrschaft im Reich der Lebenden gewesen. Und in dieses Reich der Lebenden wollte Prinz Nergal zurückkehren, um erneut seinen Thron unter der Sonne zu besteigen und sich verehren zu lassen.

				Doch der Prinz brauchte den General, um zurückzukehren, ebenso sehr wie der General den Prinzen brauchte. Der General war der letzte Eingang, und durch ihn würde nicht nur der Prinz wieder zu einem lebenden, atmenden Gott werden, sondern der General würde durch den Eingang auch in die Hölle und zurück reisen können. Der General war sich noch immer nicht ganz darüber im Klaren, wie am Ende alles funktionieren würde – das waren Dinge, die er noch nicht verstand –, aber es würde funktionieren. Davon war er überzeugt. Der Prinz hatte es ihm in seinen Visionen enthüllt, und zuvor hatte es ihm die Gleichung verraten. 9:3 oder 3:1, je nachdem, wie man es betrachtete.

				Ja, das war tatsächlich der Schlüssel: Wie man es betrachtete. Und wollte man genau bestimmen, wie Ereshkigal in die Gleichung passte, so dachte der General, kam es folglich auch darauf an, wie man sie betrachtete. Darüber dachte er auf seiner Heimfahrt von Greenville lange und angestrengt nach, aber erst als er an den zerfallenden Feldsteinsäulen seiner Einfahrt vorbeikam, blitzte die Antwort in seinem Kopf auf.

				Natürlich!, dachte er. Ereshkigal musste zur Gleichung gehören, wenn man alles von der anderen Seite des Eingangs betrachtete. Nur mit Ereshkigal konnte die Gleichung 3:1 in der Hölle aufgehen – der General, seine Mutter, Ereshkigal auf einer Seite des Doppelpunkts, der Prinz auf der anderen. Und vielleicht war der Doppelpunkt selbst ein Symbol für den Eingang, was bedeutete, die Zahlen zeigten ihre relative Position nach der Rückkehr des Prinzen an.

				Aber wie würde das am Ende funktionieren?

				Unnötig, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen, dachte der General leichten Herzens. Nein, das Wichtigste war, dass Ereshkigal schließlich doch in die Gleichung passte. Tatsächlich hatte die Antwort so nahegelegen, dass der General buchstäblich lachen musste, weil er sie nicht früher gesehen hatte.

				»Aber ich muss immer noch vorsichtig sein«, flüsterte er für sich, als er das Haus betrat. Das Konzept der Vorsicht wohnte der Gleichung selbst inne. Der General wusste zum Beispiel immer, dass er den Thron zu seinem eigenen Schutz durch den Eingang würde mitnehmen müssen. Das gehörte zur Legende. Und deshalb, dachte er, würde er auch den Thron brauchen, um seine Mutter zu beschützen und sie zurückzutragen, während der Prinz mit seiner eigenen Rückkehr beschäftigt war. Das war der Plan; es würde heikel genug werden – aber jetzt war da auch noch Ereshkigal. Er würde die Treffen mit ihr und seiner Mutter bis zum letzten Moment geheim halten müssen. Der Prinz war auf jeden eifersüchtig, der mit seiner Prinzessin sprach; noch eifersüchtiger aber war der Prinz, wenn jemandes Treue einer anderen Person als ihm galt.

				War das nicht schließlich der Grund gewesen, warum der Prinz Edmund Lambert überhaupt die Mutter weggenommen hatte? Damit niemand mehr da war, den der Junge verehren konnte, außer ihm selbst?

				Als der General den Löwenkopf zu tragen begann, hatte er zunächst gehofft, dass der Prinz – wenn er sah, wie loyal er war – Edmund Lamberts Mutter schließlich aus der Hölle freilassen würde. Prinz Nergal hatte so etwas zwar noch nie getan, denn er war gierig nach seinen Seelen, aber vielleicht, nur vielleicht, würde er im Fall des Generals ja eine Ausnahme machen.

				Aber je mehr Zeit verstrich, desto überzeugter wurde der General, dass der Prinz so etwas niemals zulassen würde. Er brauchte einen alternativen Plan; und auch wenn er immer noch nicht wusste, wie am Ende alles über die Bühne gehen würde, war er zuversichtlich, dass sich der Prinz mit der Einführung von Ereshkigal dem 3:1 selbst beugen musste.

				Vielleicht stand auch das in den Sternen geschrieben, dachte der General. Vielleicht war das der Grund, warum der Prinz nie über Cindy Smith sprechen wollte.

				»Sinnlos zu spekulieren«, flüsterte der General, ging nach oben und duschte. Bald würde es Tag werden, und der Prinz würde schlafen, wenn er es nicht schon tat. Der General hatte sich mit ihm beraten, bevor er zu der Party aufgebrochen war, wobei der Prinz nichts davon erkennen ließ, dass er von Edmunds geheimen Treffen mit seiner Mutter und Ereshkigal wusste. Ganz im Gegenteil, die Visionen des Prinzen ließen darauf schließen, dass er begeistert war über die Ensembleparty und wollte, dass ihm der General berichtete.

				Und deshalb setzte sich der General, nachdem er sauber und trocken war, nackt ans Fenster, bis die Sonne aufgegangen war und er keine Sterne mehr am Himmel sehen konnte. Das bedeutete, der Prinz schlief. Der General hätte ebenfalls gern geschlafen, aber erst musste er sich mit seiner Mutter und Ereshkigal besprechen; er musste in den wirbelnden Farben nach ihnen Ausschau halten und Bestätigung finden, dass er das 3:1 richtig deutete.

				Er ging nach unten in den Thron-Raum, stellte sich vor den Löwenkopf und lauschte, bis er sich wieder wie Edmund Lambert fühlte.

				Mama?, rief er im Geiste. Bist du da, Mama?

				Ja, Edmund, hörte er sie einen Moment später. Ich bin hier.

				Edmund nahm den Kopf des Prinzen von der Halterung und stülpte ihn über seinen eigenen. Einen Moment lang geschah nichts; dann war ihm plötzlich zumute, als würde die Luft aus seinen Lungen gesaugt und sein Körper brandete vorwärts.

				Wumm, ein grelles Rauschen, und der Eingang war offen.

				Da war sie wieder! Strahlend trieb sie in dem Farbenwirbel. Sie war allein diesmal und kam ihm mit ausgestreckten Armen und lächelnd entgegen.

				»C’est mieux d’oublier«, sagte sie.

				»Ich werde es nie vergessen«, sagte Edmund und nahm ihre Hände. Er wollte sie gerade küssen, als sich – zack-zack – das Gesicht seiner Mutter änderte. Ein leises Stöhnen schien ringsum aufzusteigen, und plötzlich erkannte Edmund, dass er in die Augen seines Großvaters blickte. »C’est mieux d’oublier«, sagte der alte Mann mit tiefer, kehliger Stimme. Edmund wollte etwas erwidern, als – zack-zack – alles zum Gott Nergal wurde.

				»WO IST SIE?«, brüllte er und schwebte mit ausgebreiteten Schwingen und gefletschten Zähnen vor ihm.

				»Nein!«, schrie Edmund – zack-zack –, und aus dem Stöhnen wurden Schreie, lauter und lauter, während Nergal anwuchs, bis er den gesamten Himmel ausfüllte, ein schwarz-orangefarbener Himmel über Horden singender Soldaten, ein rauchendes Schlachtfeld, auf dem sich die Reihen der Gepfählten erstreckten, so weit das Auge reichte. Edmund konnte es riechen, schmecken, spüren …

				»WO IST SIE?«

				Jetzt konnte Edmund die Seelen der Geopferten zu Nergals Mund aufsteigen sehen, sie schlängelten sich um seine monströsen Fangzähne wie Kringel von Zigarettenrauch. Und seine Mutter war unter ihnen, sie schrie und flehte um Hilfe!

				»Mama!«, rief Edmund – aber sie konnte nur ein letztes Mal den Namen ihres Sohnes rufen, ehe sie durch die Zähne des Gottes glitt und in seinem Schlund verschwand.

				»Du darfst sie mir nicht wieder nehmen!«, schrie Edmund, aber der Prinz schlug mit den Flügeln und stieß den jungen Mann rückwärts auf …

				Den Kellerboden? Etwas war hart und kalt an seinem nackten Rücken. Ein Blick auf den Thron durch den Löwenmund, auf die kopflose Leiche, die vor ihm saß und …

				Nein, er stand jetzt und bewegte sich. Durch ein Labyrinth, ein dunkles Labyrinth, das ihn an das Tempeltor in Kutha führte.

				»WO IST SIE?«

				Jetzt ein Surren und ein Wind – der Atem des Gottes! Edmund konnte ihn fühlen und riechen. Ein heißer Geruch, wie brennende Pennys …

				Und dann war er im Werkraum und starrte durch das Löwenmaul auf die Schleifmaschine auf der Werkbank.

				Sie stand auf Schnell.

				»Bitte, nein!«, schrie Edmund, und seine Stimme hallte hohl und ohrenbetäubend zugleich zu ihm zurück.

				»WO IST SIE?«, brüllte der Gott innerhalb des Löwenkopfs, und Edmund war plötzlich sowohl in Kutha als auch in der Werkstatt; er spürte seine Hände gleichzeitig am Tempeltor und an der Werkbank, während er ungläubig durch das Löwenmaul schaute.

				»Bitte, nein«, stotterte er – sein Handeln ging nicht von ihm selbst aus, und die Szene vor ihm war erschreckend in ihrer Unausweichlichkeit. Er sah, wie sich das Tempeltor einen Spalt öffnete, und fühlte den Wind des Schleifmaschinenrads auf seiner Haut. Er schwebte jetzt über ihm, seine Brust war nur Zentimeter von den sich schnell drehenden Stahlborsten entfernt.

				»Es tut mir leid, bitte, ich …«

				Die Tempeltüren schwangen auf, und das Schleifrad fraß sich in sein Fleisch. Ein greller Schmerz zog an seinen Augen vorbei, und Edmund heulte auf – nur das unaufhörliche »Wo ist sie?« und »C’est mieux d’oublier« des Prinzen konnten es mit seinen Schreien aufnehmen. Alles war nun eins im Innern des Löwenkopfs, genau wie das weiße, flüssige Feuer, das aus dem Abgrund auf der anderen Seite des Eingangs spritzte. Es bekleckerte ihn wie säurehaltige Milch und wurde dann rot, als der Schleifstein die Haut zwischen seinen Brustmuskeln aufriss. Das Blut spritzte überallhin, und Edmund fühlte etwas heiß und nass an der Rückseite seiner Oberschenkel hinunterlaufen. Und während sich die rotierenden Borsten wie tausend kleine Zähne immer weiter zur Mitte seines Oberkörpers hinunterfraßen, registrierte Edmund inmitten seines Schmerzes unglaublicherweise, dass er sich vollgeschissen hatte.

				Wumm! Plötzlich Dunkelheit und gelbliches Licht, und jetzt war nur die Werkstatt durch das Maul des Löwen zu sehen. Die Schleifmaschine surrte irgendwo hinter ihm weiter, aber Edmund bewegte sich wieder – auf zitternden Beinen und mit entsetzlich schmerzender Brust, und das Blut lief ihm zum Bauch hinunter und nässte seine Genitalien. Der Keller begann sich zu drehen, und die Zeit schien einen Satz zu machen, denn plötzlich fand sich Edmund auf der Kellertreppe wieder, schluchzend und unkontrolliert keuchend und eine Spur aus Blut und Scheiße hinter sich herziehend. Er fühlte sich schwach, aber gleichzeitig, als würde ihn eine unsichtbare Hand die Treppe hinaufziehen.

				Er landete schließlich im Wohnzimmer seiner Großmutter, wo er unter dem Spiegel kniete, der über dem Kamin hing. Der General hatte den Spiegel vor Kurzem geneigt, damit er nackt auf dem Boden sitzen und den Eingang bewundern konnte.

				Doch jetzt war es Edmund Lambert, der zu seinem Spiegelbild hinaufblickte. Und als er sich selbst mit dem Löwenkopf auf seinen Schultern dort knien sah, als er sah, wie die Neun und die Drei, die Billy Canning so kunstvoll verwoben auf die Tempeltüren tätowiert hatte, von einem dicken roten Riss zerteilt wurde, da wusste der junge Mann mit kalter Gewissheit, dass der General den Prinzen schwer unterschätzt hatte.

				»WO IST SIE?«, schrie Edmund mit der Stimme des Prinzen selbst – aber in dem blutig klaffenden Rachen, der sein Eingang zur Hölle sein sollte, konnte der junge Mann seine Mutter nirgendwo finden.

				59

				Es war fast 14.00 Uhr, als Andy Schaap aus der waldreichen Siedlung in Wilson kam. Er fuhr etwa eine halbe Meile weit, dann bog er auf den Parkplatz eines Bojangles’, wo er einen weiteren Namen von seiner Liste strich, den Kopf zurücklehnte und sich fragte, was Sam Markham wohl davon halten würde, wenn er wüsste, was er hier trieb.

				Tatsächlich hatte er den ganzen Tag damit gerechnet, dass ihn sein Partner anrief. Schaap hatte beschlossen, ihn nicht zu belügen, er würde sagen, dass er seine Listen abarbeitete, aber nicht ins Detail gehen, solange ihn Markham nicht ausdrücklich fragte. Natürlich konnte Schaap nicht wissen, dass Markham frühmorgens im Bett seiner Kindheit eingeschlafen war und wie ein Vampir bis zum Sonnenuntergang durchschlafen würde. Aber Schaap hätte es verstanden, er war ebenfalls müde. Die letzten Tage waren für beide sehr anstrengend gewesen.

				Namen.

				Himmel, es gab so viele von dem Friedhof – mehr als dreitausend, die sein Computerprogramm mit Veteranen des Irakkriegs in Verbindung gebracht hatte, die in und um Raleigh wohnten. Das Programm hatte bereits Militärangehörige ausgesondert, die noch im Stützpunkt wohnten, und deshalb konzentrierte sich Schaap zuerst auf Männer, die nicht nur in Einheiten mit Löwen und löwenähnlichen Geschöpfen als Symbol gedient hatten, sondern außerdem auf solche, die so abgelegen wohnten, wie es der Pfähler für sein Treiben brauchte.

				Schaap blickte auf die Liste in seiner Hand – etwas über hundert Namen. Sehr viel eher machbar, sicher, aber immer noch entmutigend viele für eine einzelne Person. Und bis jetzt war nichts dabei herausgekommen – er hatte heute erst neun Namen abhaken können und stöhnte, als er sah, dass der zehnte mehr als eine Stunde Fahrzeit entfernt in Fayetteville wohnte.

				Schaap blätterte ein paar Seiten weiter und fand eine andere Liste, die der Computer hergestellt hatte, indem er die Friedhofsunterlagen mit einer Liste kreuzte, die er am Morgen von der US Army bekommen hatte. Das Programm hatte außerdem die Namen nach Einheitssymbolen und Örtlichkeit geordnet.

				Er fuhr mit dem Finger die Seite entlang, bis er einen Namen in der Stadt Wilson fand.

				»Na also«, sagte er. Er beugte sich über den Beifahrersitz und überprüfte die Adresse anhand des Satellitenbilds auf seinem Laptop. »Sergeant Edmund Lambert. 101. Luftlandedivision, 187. Infanterieregiment. Adler und Löwe mit Seehundschwanz. Sehr schön, mein Junge. Dann wirst du Nummer zehn, und danach ist Feierabend für heute.«

				Schaap programmierte Lamberts Adresse in sein Navigationsgerät und fuhr los – er entschied sich gegen einen Imbiss bei Bojangles’ und versprach sich dafür ein Steak im Dubliner, wenn er nach Raleigh zurückkam.

				Das hatte er sich schließlich verdient.
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				Der General wachte auf dem Teppich im Wohnzimmer auf. Er war dort zusammengebrochen und stundenlang mit dem Löwenkopf auf den Schultern liegen geblieben. Jetzt nahm er ihn ab und setzte sich auf, der Riss auf seiner Brust schrie auf, als er sich aus dem getrockneten Blut und der Scheiße unter sich zog. Seine Wunde begann wieder zu bluten, aber der General saß nur da und sah zu seinem Spiegelbild inmitten der Schweinerei hinauf, die Edmund Lambert angestellt hatte.

				O ja, der junge Mann hatte weiß Gott alles versaut. Aber wie sollte er ahnen, dass der Prinz mitten am Tag aufwachen würde? Und wie sollte er ahnen, dass der Prinz von seinem Plan erfahren hatte?

				Sinnlos, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen, dachte er. Der Prinz war mächtig, und er hatte es herausgefunden. Das war alles, was zählte. Und jetzt war es am General, seine Treue erneut unter Beweis zu stellen und alles geradezubiegen.

				Als der General jedoch dasaß und nachdachte, kam ihm in den Sinn, dass der Prinz in all seinem Wüten und Toben ihm nie Visionen von Ereshkigal zeigte. Vielleicht wusste er immer noch nicht, wie sie in die Gleichung passte. Vielleicht besaß sie, da sie ebenfalls eine Göttin war, die Macht, einen Nebelschleier …

				Erneut war es sinnlos, darüber zu grübeln. Er musste mit dem Prinzen alles klären. Der Prinz hatte sich gnädig gezeigt und ihn leben lassen, was vielleicht hieß, dass er Edmunds Kommunikation mit seiner Mutter als einen vorübergehenden Ausrutscher betrachtete. Ja, dachte der General, der Prinz brauchte ihn immer noch ebenso sehr, wie er den Prinzen brauchte. Er konnte seine Gedanken zu Ereshkigal und seiner Mutter noch immer verbergen. Und solange er nicht wieder durch den Eingang mit ihnen kommunizierte, bestand vielleicht noch Hoffnung.

				Der Eingang.

				Der General sah auf den blutigen Schnitt zwischen den Ziffern 9 und 3 hinunter. Der Eingang war aufgebrochen, aber etwas stimmte jetzt nicht, etwas musste in Ordnung gebracht werden. Der General spürte es instinktiv. Er hob den Löwenkopf auf und ging zurück in den Keller. Die Schleifmaschine surrte noch, und er ging in den Werkraum und stellte sie ab, ehe er den Thron-Raum betrat.

				Der Geruch von verwesendem Fleisch war heute stark hier drin, aber das störte den General nicht. Er stand da und sah auf die kopflose Leiche auf dem Thron, dann wanderte sein Blick zwischen der Schnitzerei auf dem Tempeltor und der blutigen Tätowierung auf seiner Brust hin und her. Spontan stülpte er sich den Löwenkopf über und wartete auf die Lichtflut, die ihm verriet, dass der Eingang offen war.

				Nichts geschah.

				Wie er es vermutet hatte, dachte der General und nahm den Kopf ab. Der Eingang war kaputt. Er hatte seine Macht verloren, wahrscheinlich, weil Edmund ihn einerseits tagsüber benutzt hatte und weil der Prinz ihn andererseits durchquert hatte, um Edmund zu zügeln. Aber genau wusste es der General nicht. Es gab immer noch so vieles, was er hinsichtlich der Eingänge nicht verstand. Die klaffende Wunde auf seiner Brust verriet es ihm. Sie war eine Botschaft vom Prinzen wie in alter Zeit. Eine Wunde, die sie gemeinsam heilen mussten. Eine Lücke, die zwischen der 9 und der 3 geschlossen werden musste.

				Ja, dachte der General. Der Prinz brauchte einen neuen Eingang. Das würde die Wunde zwischen ihnen heilen und die Gleichung wieder ins Lot bringen. Das würde dem Prinzen beweisen, dass die 9 und die 3 wieder zusammen waren.

				Als der General den Löwenkopf auf seinen richtigen Platz zurücklegte, fühlte er, wie er von Reue durchflutet wurde. Er hoffte, der Prinz, wo immer er sich tagsüber aufhielt, konnte spüren, wie leid es ihm tat. Er nahm an, dass er es konnte, denn der Prinz und der General waren immer in den Sternen miteinander verbunden. Sie waren es immer gewesen, und beide waren nun schon zu weit gegangen, um noch umzukehren.

				Wie lautete diese Zeile aus Macbeth, die Bradley Cox so erbärmlich aufsagte? Ich bin einmal so tief in Blut gestiegen, dass, wollt’ ich nun im Waten stille stehn, Rückkehr so schwierig wär, als durchzugehn.

				Macbeth. Bradley Cox. Teil der Gleichung? Alles miteinander verbunden?

				Etwas war da.

				Zack-zack – eine Erinnerung? Ein Traum aus der Nacht zuvor? – Und plötzlich verstand der General, warum der Prinz gewollt hatte, dass er zu der Party ging.

				Bradley Cox.

				Der Prinz hatte Bradley Cox gewollt – den selbstverliebten Schauspieler, den eitlen und promisken Sünder. Das musste es sein. Aber der junge Mann namens Edmund Lambert hatte zugelassen, dass ihm sein Leichtsinn und seine Besessenheit von Ereshkigal in die Quere kamen. Und jetzt war es zu spät. Wenn er jetzt Cox als Soldat annahm, würden sich die Behörden wegen der öffentlichen Auseinandersetzung zwischen den beiden als Erstes auf Edmund stürzen.

				Oder doch nicht?

				Der General wusste von seinen früheren Besprechungen mit dem Prinzen, wo dieser seinen nächsten Soldaten geopfert haben wollte. Und dort würden ihn die Behörden mit Sicherheit nie finden. Außerdem konnte es der General so aussehen lassen, als sei Cox verschwunden; er konnte es so aussehen lassen, als hätte er Selbstmord begangen oder sei vielleicht im Fluss Tar ertrunken, als er betrunken darin geschwommen war. Ja, dachte der General, solange die Behörden Bradley Cox’ Leiche nicht fanden, würden sie seinen Tod vielleicht nie mit Vlad dem Pfähler in Verbindung bringen. Und selbst wenn sie es taten, würden der General und der Prinz längst fort sein, bis sie sich alles zusammengereimt hatten.

				Es klang logisch – aber der General musste darüber nachdenken. Es ging alles zu schnell. Er konnte sich nie mehr sicher sein – er war zu abhängig von den Eingängen zur Bestätigung der Botschaft des Prinzen geworden, er brauchte Zeit, alles genau zu durchdenken. Vielleicht sollte Cox der Eingang selbst sein. Vielleicht …

				Der Schnitt auf seiner Brust schrie auf, und der General verstand. Er verschwendete seine Zeit mit Raten. Eins nach dem andern, und anfangen musste er damit, seine Schweinerei hier sauber zu machen.

				Der General stieg vom Keller die Stockwerke ins obere Badezimmer hinauf. Er machte die Dusche an und stellte sich darunter. Seine Wunde brannte schmerzhaft unter dem heißen Wasser, aber der General biss die Zähne zusammen und ertrug es – er wusch sich gründlich, dann stand er da und dachte nach, bis das heiße Wasser aus war. Die Kälte fühlte sich gut an auf seiner Haut, sie half, den Schmerz in seiner Brust und dem Bauch zu betäuben. Und als er etwas klarer denken konnte, trocknete sich der General ab und verband sich mit Gaze, die er ursprünglich gekauft hatte, damit seine Tätowierung besser heilte. Welch Ironie.

				Nachdem seine Wunde angemessen versorgt war, zog der General eine Jeans und ein T-Shirt an, ging nach unten in die Küche und machte sich einen Proteindrink. Er stand an der Spüle, trank und dachte, wie angenehm es sich anfühlte, wenn es ihm hinter dem brennenden Schnitt in der Mitte seines Oberkörpers so kühl hinunterlief. Es würde heute kein Training im Pferdestall geben, auch keine Sprints über die Tabakfelder und für lange, lange Zeit keine Liegestütze, wenn er wollte, dass die Wunde jemals verheilte.

				»Aber die Wunde wird heilen«, flüsterte der General. »Irgendwann.«

				Er spülte sein Glas aus und ging ins Wohnzimmer. Der Raum roch fürchterlich, und der General machte sofort sämtliche Fenster auf. Dann rollte er den Teppich zusammen und schleppte ihn auf die hintere Veranda. Er war ruiniert und würde irgendwann im Garten verbrannt werden müssen. Der General ging zurück in die Küche, holte Mopp und Eimer aus dem Besenschrank und füllte ihn mit Wasser und Pine-Sol.

				Er fing im Wohnzimmer an und folgte sorgfältig der Spur aus Blut und Exkrement über den Flur, durch die Küche und die rückwärtige Kellertreppe zur Werkstatt hinunter. Der General fühlte sich ruhig und im Reinen mit sich. Ein Schritt nach dem anderen, dachte er.

				»C’est mieux d’oublier«, flüsterte der General, als er den Boden im Werkraum aufwischte. Er schüttete das blutig-kackbraune Wasser in den Abfluss in der Ecke und spülte den Eimer im Becken aus. Und als er wieder nach oben ging und auf die Uhr an der Küchenwand sah, wurde ihm bewusst, dass er die ganze Schweinerei in etwas mehr als einer halben Stunde aufgewischt hatte.

				Zufrieden holte der General Luft, und dabei merkte er, dass sein T-Shirt an der Brust festklebte. Die Tempeltüren bluteten wieder. Er würde noch einmal duschen und den Verband wechseln müssen.

				Bevor er nach oben ging, kehrte der General jedoch ins Wohnzimmer zurück, und er wollte eben die Fenster schließen, als er einen schwarzen SUV in der Einfahrt entdeckte.

				Der General erstarrte, lähmende Angst schoss durch seinen ganzen Körper. Der SUV sah gefährlich aus, und es blieb keine Zeit, sich umzuziehen, keine Zeit, sich das Blut von der Brust zu waschen! Er begann zu zittern und musste den Drang zu fliehen unterdrücken, als urplötzlich etwas Unerwartetes geschah.

				Es drang – zack-zack – als Blitz in seinen Kopf, und mit einem Mal war die Angst des Generals verschwunden.

				61

				Andy Schaap parkte seinen Trailblazer neben dem weißen Pick-up am Ende der Zufahrt. Er stieg aus und spähte durch das Fenster auf der Fahrerseite. Er wusste nicht, was er zu finden hoffte – Blutspritzer auf dem Armaturenbrett? – und kam sich idiotisch vor, als er sah, dass der Wagen sauber war.

				Dennoch, Andy Schaap konnte das Gefühl nicht verleugnen, das ihn überkommen hatte, als er auf Sergeant Lamberts Grundstück gebogen war. Die alte Tabakfarm war die abgeschiedenste Örtlichkeit, die er bisher besucht hatte. Und hätte ihn der Hoffnungsfunke, der sich in ihm regte, nicht so unvorbereitet getroffen, wäre er vielleicht vorsichtiger gewesen.

				Tatsächlich hätte er am liebsten zuerst in den alten Pferdestall geschaut, vielleicht sogar in den zerfallenden Tabakscheunen nachgesehen, an denen er vorbeigefahren war. Und hätte er es getan, wären die Dinge vielleicht anders gelaufen an diesem Nachmittag. Stattdessen hielt sich Andy Schaap jedoch an das Protokoll – er holte sein Ausweisetui hervor und stieg die Stufen zur Haustür hinauf.

				Die alten, verwitterten Planken der Vorderveranda knarrten unter seinen Schritten, als er an ein kleines, handgeschriebenes Schild über der Türglocke kam, auf dem stand: Bitte läuten. Schaap drückte auf den Knopf. Von drinnen ertönte ein lautes Geräusch – wie von einem Klingelknopf bei einer Gameshow, dachte er –, aber danach herrschte Stille, kein Anzeichen, dass sich im Haus etwas regte.

				Schaap läutete noch einmal und rief: »Hallo? Jemand zu Hause?«

				Nichts.

				Schaap öffnete das Fliegengitter und spähte durch die kleine Glasscheibe der Innentür. Es war dunkel im Haus, aber er konnte einen leeren Flur mit einer Treppe am Ende erkennen. Etwas an dem Ort war ihm unheimlich, aber es brauchte natürlich mehr, damit er ohne Durchsuchungsbefehl einfach eindringen durfte. Er läutete noch einmal, lauschte und hielt nach Bewegung im Haus Ausschau, als er plötzlich ein Knarzen auf der Veranda hinter sich hörte.

				Schaap drehte sich gerade rechtzeitig um, um einen Mann die Treppe heraufkommen zu sehen – einen großen, muskulösen Mann in einem engen schwarzen T-Shirt. In Schaaps Mundwinkel formte sich ein Lächeln, bis er die Waffe des Manns sah.

				»Keine Bewegung!«, rief er, ließ seinen Ausweis fallen und fuhr mit der Hand zu der Pistole unter seinem Sakko. »FBI.«

				Aber der Mann bewegte sich sehr wohl weiter auf ihn zu.

				»Dein Körper ist der Eingang«, sagte der Mann und hob die Waffe.

				Die Zeit schien langsamer zu laufen für Andy Schaap. Das ist eine Beretta M9, dachte er.

				Einen Sekundenbruchteil später traf ihn die Kugel zwischen die Augen.

				62

				Der General ging neben dem Toten in die Hocke und hob seinen Ausweis auf. »Andrew J. Schaap«, las er laut. »Federal Bureau of C’est mieux d’oublier.«

				Der General holte tief Luft und lehnte den leblosen Körper des Agenten an den Türpfosten. Er fühlte sich merkwürdig ruhig – seine Bewegungen waren sowohl seine eigenen als auch die eines Fremden, als er sein T-Shirt auszog und es wie einen Druckverband um den blutenden Kopf des Mannes band.

				Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Er hatte praktisch auf Anhieb gewusst, dass dieser in offiziellem Auftrag kam. Er sah natürlich danach aus, aber der General hatte auch die Wölbung der Waffe unter dem Sakko gesehen und den Ausweis in seiner Hand, als er sich dem Haus genähert hatte.

				Der General trat an den Rand der Veranda und schaute auf die Felder hinaus. Er konnte ein Stück der Straße durch die Bäume an der Grenze seines Grundstücks sehen, und er neigte das Ohr in diese Richtung und lauschte. Niemand kam. Keine weiteren FBI-Beamten waren auf dem Weg zu ihm.

				Zumindest im Moment noch nicht.

				Aber wie hatte ihn das FBI gefunden? Es hatte ja wohl kaum mit Cox zu tun – das FBI kam doch sicher nicht wegen einer Schlägerei auf einer Collegeparty zu ihm nach Hause. Das ergab keinen Sinn. Und der Umstand, dass der Prinz wegen seiner Auseinandersetzung mit Cox nicht wütend auf ihn gewesen war, bewies es nur. Aber wenn das FBI Edmund Lambert für Vlad den Pfähler hielt, dann würden sie doch wohl nicht nur einen Mann schicken, um ihn zu ergreifen. Das ergab ebenfalls keinen Sinn.

				Im Nu war der General von der Veranda geeilt und in den Trailblazer gestiegen. Er fand einen Laptop und einige Papiere auf dem Beifahrersitz und nahm die erste Seite zur Hand. Namen, viele Namen. Alle bei den Streitkräften. Edmund Lamberts Name war der achtzehnte auf einer Liste mit dem handgeschriebenen Titel In Stadtnähe.

				Der General sah sich einige weitere Seiten an und fand noch eine Liste, diese mit Wahrscheinlichkeit Einheit/Friedhof überschrieben. Vier Namen, nicht der Reihenfolge nach, aber alle aus derselben Gegend, waren ausgestrichen. Der General las die Adressen und klickte bei der offenen Google-Earth-Seite in dem Laptop auf Zurück. Die Adresse dieser Seite stimmte mit einer der Adressen auf der Liste überein. Der General klickte noch einmal auf Zurück und gelangte zu einer weiteren Adresse auf der Liste.

				»Pech«, sagte er. »Noch nicht einmal ein Hauptverdächtiger. Nur ein Name auf einer Liste aus übereinstimmenden Namen aus dem Friedhof und von Militärangehörigen. Aber woher weiß das FBI, dass ich in der Armee war?«

				Deine Waffe, sagte eine Stimme in seinem Kopf – aber das glaubte der General nicht. Er hatte in dem Zeitungsartikel über Rodriguez und Guerrera gelesen, wie beliebt die Beretta M9 bei Bandenkriminellen war. Und als der General diese Möglichkeit gerade verwarf, meldete sich die Stimme in seinem Kopf erneut zu Wort.

				Den Namen und der Reihenfolge nach, in der der FBI-Agent ihnen folgte, sieht es so aus, als habe er versucht, der Zufälligkeit seines Verdächtigen-Pools eine Struktur zu geben.

				»Ja, das stimmt.«

				Das bedeutet, das FBI hat den militärischen Aspekt erst vor Kurzem zu erforschen begonnen – was weiter dadurch bewiesen wird, dass dieser Mann ganz allein gekommen ist.

				»Nein«, sagte der General und schaute über die Schulter aus dem Heckfenster des Trailblazers. »Im Moment scheint sich niemand allzu große Sorgen um Agent Schaap zu machen.«

				Der General überlegte sogar, ob das FBI überhaupt wusste, dass Agent Schaap hier draußen war. Sein Gefühl sagte ihm, dass noch Zeit war, dass kein Grund zu Panik bestand und dass selbst für den Fall, dass andere FBI-Mitarbeiter Kopien dieser Listen hatten, möglicherweise niemand wusste, in welcher Reihenfolge genau dieser Schaap die Männer darauf befragte.

				»Aber sicher wird das FBI nach diesem Mann suchen«, sagte der General. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn hierher zurückverfolgen. Über sein Handy, einen Peilsender an seinem Wagen oder irgendwas.«

				Nein, dachte der General. Ewig konnte er nicht mehr auf der Farm bleiben.

				Allerdings, meldete sich die Stimme in seinem Kopf, kann der Eingang jetzt repariert werden. Die Sterne waren dir hold und haben dir einen neuen Eingang geliefert – frei Haus!

				Von neuer Freude beseelt, sammelte der General die Besitztümer des FBI-Agenten ein und rannte zurück ins Haus. Er warf alles auf den Küchentisch, dann schleifte er die Leiche des Mannes ins Wohnzimmer, fischte die Schlüssel aus den Taschen und lehnte sie an den Kamin. Er hielt nur kurz inne, um in den Spiegel über dem Kaminsims zu schauen. Die Gaze auf seiner Brust war blutgetränkt, aber der General empfand keinen Schmerz – nur ein Kribbeln, das er als Zeichen dafür nahm, dass der Eingang bereits zu heilen begann.

				Ja, dachte er, alles ist wieder im Lot. Die Gleichung würde wieder stimmen. Und voller Begeisterung rannte der General nach draußen.

				Erst spülte er das Blut auf der Veranda mit einem Gartenschlauch ab. Dann lief er quer durch den Hof zur alten Pferdescheune, wo er seinen Transporter anließ und auf die Rückseite des Hauses fuhr. Nun sauste er wieder nach vorn, holte den Trailblazer und stellte ihn in der Scheune ab. Früher oder später würde das FBI seinen Mann suchen kommen, wusste der General; sie würden sein Grundstück durchsuchen und alles finden – das Fahrzeug, die Leiche, ganz zu schweigen von der Umerziehungskammer, dem Thron-Raum und seiner ganzen Ausrüstung im Keller.

				Aber wann würden sie kommen? Das war die Frage.

				Der General nahm an, der Laptop des FBI-Agenten würde ihm eine bessere Vorstellung davon liefern.

				Er verschloss das Scheunentor von außen und ließ den Blick rasch über sein Anwesen schweifen, während er zum Haus zurückrannte. Nein, noch suchte das FBI nicht nach Andrew J. Schaap. Und von außen betrachtet wies nichts darauf hin, dass der Agent je hier gewesen war.

				Alles, was den General jetzt interessierte, war jedoch, wie es in seinem Haus aussehen sollte, wenn Andrew J. Schaaps Freunde schließlich vorbeischauten.

				63

				Markham wachte gegen 17.15 Uhr auf – und er hätte noch länger geschlafen, wenn seine Mutter nicht an seine Tür geklopft und ihm mitgeteilt hätte, dass das Abendessen fertig sei.

				»Na ja, für dich wird es ein Frühstück sein«, fügte sie an. »Steak und Eier, also nenn es, wie du willst.«

				»Steak«, sagte Markham zu sich selbst, als sie fort war. »Sieh an.«

				Er blieb noch eine Weile liegen und sah zu den im Dunkeln leuchtenden Plastiksternen hinauf, die sein Vater an die Decke geklebt hatte, als er klein gewesen war. Doch statt an den Pfähler zu denken, knurrte Markhams Magen in Vorfreude auf das Mahl, das unten auf ihn wartete.

				Er hatte großen Hunger. Noch erstaunlicher fand er, dass er den ganzen Tag geschlafen hatte. Er erinnerte sich nur, dass er ein paar Mal aufgewacht war, um aufs Klo zu gehen, aber die Schwere hinter seinen Augen hatte ihn jedes Mal wieder ins Schlafzimmer zurückgezogen. Und da ihn seine Eltern in Ruhe gelassen hatten, musste er wohl geschnarcht haben wie ein Sägewerk.

				Er dachte an Michelle; wie sie ihn mitten in der Nacht immer leicht an die Schulter gestoßen hatte, damit er sich auf die Seite drehte. Aber sie hatte sich nie über sein Schnarchen beschwert – kein einziges Mal – und immer nur den Kopf geschüttelt morgens und ihn angelächelt, als hätte er etwas Dummes getan in der Nacht.

				Himmel, wie er sie vermisste.

				Tatsächlich hatte Markham nach der Hinrichtung das Gefühl, sie mehr denn je zu vermissen. Er hatte vorgehabt, am Samstag nach Mystic zu fahren, um ihr Grab zu besuchen, beschloss aber jetzt, es am Sonntagmorgen zu tun, ehe er nach Raleigh aufbrach. Der Friedhof war nur zwanzig Minuten vom Haus seiner Eltern entfernt, aber sonderbarerweise wollte er sein altes Schlafzimmer nicht verlassen. Es schien seinen Schmerz zu lindern, schien ihn in einen tiefen und läuternden Schlaf zu versetzen, nur hie und da von einem kurzen Aufflackern von Bewusstsein unterbrochen, wobei er hätte schwören können, wieder ein Junge zu sein – das Sonnenlicht strömte aus einer Zeit durch die Jalousien, lange bevor er von der Existenz seiner Frau und ihres Mörders auch nur gewusst hatte.

				Markham duschte, rasierte sich und traf in Jeans und einem verblassten Sweatshirt der University of Connecticut, das er in seiner Kommodenschublade gefunden hatte, am Esstisch ein. Seine Eltern begrüßten ihn mit Blicken, die sowohl Besorgnis als auch Erleichterung ausdrückten, aber Markham wusste, keiner der beiden würde ein Wort über die Hinrichtung verlieren. Es war ein gegenseitiges Einverständnis zwischen ihnen dreien, das bestand, solange er zurückdenken konnte. Sie fragten ihn nie, was ihn beschäftigte; sie schienen bereits, als er ein Kind gewesen war, akzeptiert zu haben, dass ihr Sohn nur dann mit ihnen sprach, wenn er es wollte. Und erwartungsgemäß wollte es Sam Markham selten.

				»Sieht aus, als hättest du dir ganz schön was aufgehalst, Sammy«, sagte sein Vater und hielt die Zeitung in die Höhe. »Dieser Bursche, den sie Vlad den Pfähler nennen – er ist der Grund, warum du dienstlich in Raleigh bist, hab ich recht?«

				Als ehemaliger Marinesoldat und Immobilieninvestor im Ruhestand hatte Peter Markham eine etwas barsche, humorlose Art an sich, die sein Sohn erst schätzen gelernt hatte, als er zum FBI gegangen war. Andererseits lag es auch daran, dass sein Vater ihn erst wertschätzte, seit er zum FBI gegangen war – trotz der Umstände seiner Berufswahl.

				Peter Markham hatte den Wunsch seines Sohns, Englischlehrer zu werden, nie unterstützt. Natürlich hatte er nie offen etwas dagegen gesagt, aber der junge Sammy hatte die Ansichten seines Vaters immer gut an dem erspürt, was er nicht sagte – wie etwa, dass er ihn nie fragte, wie es ihm in seinen Seminaren ging. »Es ist dein Leben«, war alles, was Peter Markham sagte, unfähig, sich vorzustellen, dass ein ehemaliger Highschool-Sportstar wie Sammy Markham Lyrik und so Zeug unterrichten wollte. Wie viel konnte man außerdem mit so etwas wohl verdienen?

				»Sammy darf nicht über seine Arbeit reden«, sagte seine Mutter. »Das weißt du genau, also frag ihn nicht.«

				»Ich frage ihn nicht nach seiner Arbeit, Lois. Ich frage ihn nur, ob dieser Vlad sein Bursche ist.«

				Lois Markham verdrehte die Augen und schob zwei Eier auf den Teller ihres Sohnes.

				»Schon gut«, sagte Markham. »Ich habe kein Problem damit, euch zu erzählen, dass ich an diesem Fall arbeite. Aber so ziemlich alles, was wir bisher wissen, habt ihr auch hier in der Zeitung gelesen.« Es war eine Lüge, aber das kümmerte ihn nicht. Er wusste, so brachte er seinen Vater am leichtesten von dem Thema ab, und er fügte noch an. »Aber es muss trotzdem unter uns bleiben. Erzähl den Jungs im Schützenverein nichts über mich, okay?«

				»Hey, wofür hältst du mich?«, sagte Peter Markham und schnitt in sein Steak. »Ich werde mich hüten. Siehst du Lois, das war alles, was ich wissen wollte.«

				Lois seufzte und setzte sich mit einem überlegenen und zugleich resignierten Blick an den Tisch, den ihr Sohn im Lauf der Jahre viele Male gesehen hatte. So nahe er seinem Vater in seiner Jugend gestanden hatte, wusste Markham im Innern, dass er mehr wie seine Mutter war – zurückhaltender, intellektueller und – o Gott, sag es bloß nicht: sensibler.

				Lois Markham hatte zeitweise mit ihrem Mann in der Immobilienbranche gearbeitet, aber den größten Teil ihres Erwachsenenlebens war sie Hausfrau und Mutter gewesen. Sie hatte sich in Malerei und Lyrik versucht, ehe ihr Sohn zur Welt gekommen war, und den kleinen Sammy immer ins Theater und zu klassischen Konzerten mitgenommen. Peter Markham brachten keine zehn Pferde in ein Theater – er pflegte zu sagen, der ganze hochgestochene Kunstkram würde seinen Sohn nur zu einem Weichling machen, aber irgendwie hatten es Peter und Lois Markham vierzig Jahre miteinander ausgehalten.

				»Eins kann ich dir aber verraten«, sagte Peter Markham mit vollem Mund. »Ihr kriegt diesen Verrückten nur, wenn er Scheiße baut. Nicht dass ich deine Arbeit niedermachen will, versteh mich nicht falsch, aber alle Serienmörder, von denen ich gelesen habe, bauen früher oder später Scheiße, hab ich recht?«

				»Nicht alle«, sagte Markham. »Manche wurden nie gefasst …«

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte sein Vater und fuchtelte mit der Gabel herum. »Jack the Ripper, zum Beispiel. Aber heutzutage ist es nur eine Frage der Zeit. Vielleicht könnte man sagen, sie bauen die ganze Zeit Scheiße, aber es braucht einen klugen Kopf wie dich, damit es gesehen wird. Du verstehst, was ich meine?«

				»Ist gut, Peter«, sagte seine Frau. »Lass uns von etwas anderem reden, ja?«

				»Was denn? Ich teile meinem Sohn nur mit, dass ich stolz auf ihn bin. Ich bin stolz auf dich, Sammy, das weißt du, oder?«

				Markham nickte, sagte aber nichts. Er kaute langsam sein Essen, während seine Gedanken zu Vlad dem Pfähler wanderten. Was zum Teufel fiel ihm ein, in Connecticut mit seinen Eltern zu Abend zu essen, wenn er doch längst wieder in Raleigh sein sollte. Sein Rückflug war für den nächsten Tag um 14.00 Uhr angesetzt, aber die Vorstellung, eine weitere Nacht hier zu verbringen, die Vorstellung, noch mehr als den halben nächsten Tag zu warten, erschien ihm plötzlich unerträglich.

				Die restlichen Gespräche während des Essens drehten sich um Politik, die Yankees und eine Frau, die Lois kannte und die ihren Mann für einen Jüngeren verlassen hatte, aber Markham war in Gedanken bald wieder bei Andy Schaap.

				Der arbeitet immer noch an seinen Listen, dachte er. Himmel, ich würde alles dafür geben, wenn ich jetzt mit ihm tauschen könnte.

				Nachdem seine Eltern sich ins Wohnzimmer zurückgezogen hatten, um einen Film anzuschauen, entschuldigte sich Markham und ging auf die hintere Veranda hinaus. Er wählte Schaaps Nummer auf seinem Blackberry – erst versuchte er es im Büro in Raleigh, dann hinterließ er eine Nachricht auf der Mailbox seines Handys, in der er fragte, wie alles so lief, und um einen möglichst raschen Rückruf bat.

				Anschließend saß er lange Zeit einfach da und blickte von der verglasten Veranda auf die Silhouette des Walds hinter dem Haus hinaus. Es war kühl, und er konnte die Sterne nicht sehen, aber er hatte nicht das Bedürfnis in den Garten zu gehen, um sie zu betrachten. Stattdessen schloss er die Augen und stellte sich vor, wie der Himmel aussehen würde, wenn er hinten im Garten zelten würde, wie er es als Kind mit seinem Vater oft getan hatte. Damals hatte der kleine Sammy nicht gewusst, wo er das Sternbild Löwe suchen musste, aber heute Abend sah er den Löwen durch die Augen eines kleinen Jungen – hell und alle anderen Sternbilder überstrahlend –, und er fragte sich, ob der Pfähler als Kind ebenfalls mit seinem Vater im Garten gezeltet hatte.

				64

				Der General wäre fast von der Leiter gefallen, als der Blackberry des FBI-Agenten losging. Er arbeitete im Dachboden mit der alten Kreissäge seines Großvaters, und hätte er nicht pausiert, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, hätte er höchstwahrscheinlich nicht gehört wie »Detroit Rock City« von KISS zu ihm heraufplärrte. Der General hätte nie darauf getippt, dass Andrew J. Schaap ein KISS-Fan war, andererseits hatte er heute schon so manche Überraschung erlebt.

				»I feel uptight on Saturday night«, klagte Paul Stanley, und der General nickte geistesabwesend. Er war ebenfalls angespannt. Alles dauerte länger als erwartet, und selbst nach all den Jahren fürchtete er sich immer noch allein auf dem Dachboden. Aber die Arbeit hier oben musste gemacht werden, und zwar schnell.

				Sicher, nach Andrew J. Schaaps Listen und den Dateien in seinem Computer zu urteilen, hatten er und der Prinz immer noch Zeit, alles zu erledigen, bevor der Rest des FBI eintraf. Aber was als Nächstes zu tun war und wohin sie gehen sollten, wenn die Arbeit im Haus abgeschlossen war – nun, das musste erst noch in Visionen des Prinzen gesehen werden.

				Der FBI-Agent arbeitete allein. Daran bestand kein Zweifel, und es bestand auch kein Zweifel daran, dass er erst vor Kurzem zwei und zwei zusammengezählt hatte und systematisch eine Namensliste abarbeitete. Der General war nicht in der Lage gewesen, sich in das Sentinel-Fallmanagementsystem einzuwählen – was er ohnehin besser nicht tat, wegen IP-Adresse und alldem –, aber was er aus den ihm zugänglichen Dateien las, reichte fast, um ihn umzuhauen.

				Das FBI wusste über so gut wie alles Bescheid – über seine Beziehung zum Prinzen, die Sterne, die alten Texte, das Zeichen des Löwen, Nergal und die Verbindung zum Irak. Was den General aber wirklich verblüffte, war der Bericht darüber, wie das antike babylonische Siegel in Italien gefunden worden war – dasselbe Siegel, das Edmund Lambert am Abend seiner Weihe dem Löwen dargeboten hatte!

				Unglaublich, dass man das Siegel gefunden hatte. Aber wie? Der General hatte nicht die leiseste Ahnung. Vielleicht hatte es der Löwe fallen lassen, oder das Siegel war von jemandem, der den Löwen getötet hatte, in dessen Magen gefunden worden. Vielleicht hatte man es in der Löwenscheiße entdeckt …

				Oder aber, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf, der Löwe hat das Siegel womöglich nie genommen. Vielleicht hast du dir die ganze Geschichte nur eingebildet und das Siegel in der Gasse fallen gelassen. Vielleicht hat es einer deiner Kameraden gefunden und selbst in Katar verkauft …

				Aber der General lachte nur über diese Idee. Der Löwe in Tal Afar war echt gewesen, daran bestand kein Zweifel. Das Siegel, ebenjenes Instrument, mit dem die Babylonier ihre geheimen Botschaften versiegelt hatten, war für sich genommen eine Botschaft. Und dass Edmund Lambert, der Mann, der der General werden sollte, es aus all den anderen gestohlenen Artefakten ausgewählt hatte, bewies, dass er nicht nur würdig, sondern auch der einzige Sterbliche war, der in der Lage war, die Botschaften des Prinzen zu verstehen.

				Darüber hinaus bewies die Tatsache, dass ihm Andrew J. Schaap und fast die gesamten Ermittlungsunterlagen des FBI buchstäblich vor die Füße gefallen waren, dem General zweierlei: Zum einen, dass die Rückkehr des Prinzen in der Tat unausweichlich war. Und zum anderen, dass es am General lag, all die Informationen, die er bekommen hatte, sinnvoll einzusetzen.

				»Aber wer ist dieser Sam Markham?«, hatte er sich gefragt, als er den Laptop des FBI-Agenten zum ersten Mal durchsucht hatte. »Wer ist dieser Mann, der den Prinzen besser als irgendwer sonst zu kennen scheint?«

				O ja, hatte der General gedacht, dieser Sam Markham ist ein sehr kluger Mann, denn die Dateien im Computer zeigten eindeutig, dass er praktisch im Alleingang alles herausgefunden hatte.

				Doch der General hatte nicht die Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Wichtigere Dinge erforderten zunächst seine Aufmerksamkeit. Und jetzt, Stunden später, läutete der Blackberry auf dem Dachboden; vielleicht hatten Andrew J. Schaaps Freunde nun begonnen, nach ihm zu suchen. Der General wusste nicht, ob sie den Peilsender aktivieren würden, den er in dem Trailblazer versteckt glaubte. Und würden sie das Handysignal ihres Mannes orten können? Er würde den Wagen und den Blackberry schnell loswerden müssen. Der General hatte sein eigenes Handy, das er kaum je benutzte; er hatte es nur bei sich, wenn er im Harriot Theater war, für den Fall, dass der Hausalarm losging und die Sicherheitsfirma ihn anrufen musste.

				Die Tatsache, dass der Blackberry bis jetzt nicht geläutet hatte, verriet dem General, dass das FBI noch nicht nach seinem Mann suchte. Er hatte Zeit, er hatte immer noch Zeit …

				Aber sollte Agent Schaap etwa heute Abend zu einer weiteren Besprechung erscheinen? Hatte dieser Sam Markham etwas Neues über den Pfähler herausgefunden?

				Der General sprang von der Leiter und zog die Pistole, die er sich hinten in den Bund seiner Jeans gesteckt hatte. Er legte sie auf den Boden und setzte sich neben das Handy. Die Mailboxfunktion sprang an, und er starrte lange auf das Wort Blackberry und fragte sich, ob es eine Botschaft enthielt.

				Egal, dachte er. Der neue Eingang wurde im Keller bereits vorbereitet. Nicht mehr lange, und er konnte ihn auf den Thron setzen, und dann würde der General wieder direkt mit dem Prinzen kommunizieren können.

				»Kommunizieren«, sagte der General geistesabwesend und drückte den Menüknopf auf dem Blackberry. Er hielt sich nicht mit der Mailbox des Agenten auf, sondern scrollte zur Liste der Anrufe in Abwesenheit.

				»Sam Markham«, las er. »Der schlaue kleine Freund aus dem Federal Bureau of C’est mieux d’oublier.«

				Der General sprang auf und rannte die zwei Treppen zum Werkraum im Keller hinunter. Er setzte sich an seinen Computer und gab »Sam Markham« und »FBI« bei Google ein.

				Bingo, gleich der erste Treffer ein Artikel aus einer Zeitung in Tampa über einen Serienmörder namens Jackson Briggs – der Sarasota-Würger nannten sie ihn. Irgendein kleiner, egomanischer Idiot, der kleine alte Damen misshandelte und dann erwürgte und dabei wie ein Ninja gekleidet war. Sam Markham war derjenige gewesen, der ihn zur Strecke gebracht hatte.

				»Anscheinend fahren sie richtig schweres Geschütz gegen uns auf«, sagte der General und drückte auf Ausdrucken. »Ist bestimmt nur eine Frage der Zeit, bis er herausfindet, womit sich sein Kollege beschäftigt hat.«

				Er drückte einige weitere Links und fand ein Foto, auf dem Markham in einer Gruppe FBI-Agenten stand. Ein attraktiver Mann, dachte der General. Gemeißelte Züge, durchdringende Augen, ein kräftiges Kinn – jemand, mit dem der junge Mann namens Edmund Lambert vielleicht gerne kopuliert hätte zu jener Zeit, als er in solchen Dingen noch Bedeutung suchte.

				Der General druckte auch das Foto aus. Beides – Artikel wie Foto – würden wohl an der Wand der Umerziehungskammer landen müssen. Immerhin war Sam Markham jetzt auch ein Teil der Gleichung. Auch wenn er noch nicht genau wusste, wie er sich einfügte.

				Aber der General hatte eine Idee.
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				George Kiernan kam nach der Vorstellung am Samstagabend nicht zur Nachbesprechung mit dem Ensemble hinter die Bühne; er ließ nur durch den Bühnenmanager ausrichten, dass er sie eine Stunde vor der Matinee am Sonntag im Theater treffen würde. Das ist nicht gut, dachte Cindy. Das bedeutete, dass er wirklich sauer war. Und als Cindy das Theater verließ, hatte sie Angst, sie könnte ihm auf dem Parkplatz über den Weg laufen.

				Später, als sie nach Hause fuhr, begann er ihr irgendwie leidzutun. Sie wusste, seine betagte Mutter kam immer zu den Samstagsvorstellungen. Cindy fand das unglaublich süß und stellte sich oft vor, wie sie selbst in vielen Jahren am Broadway spielen würde und ihre betagte Mutter ihr aus der ersten Reihe zulächelte. Davon abgesehen hatte Kiernan am Freitag alle ermahnt, es auf der Ensembleparty nicht zu wild zu treiben und am nächsten Abend in brauchbarer Verfassung zu sein. Sie hatten ihn wirklich enttäuscht, und Cindy enttäuschte die Leute nicht gern.

				Sie konnte nicht abstreiten, dass sie selbst ebenso viel Schuld trug wie alle anderen. Sie war müde und nicht bei der Sache gewesen während der Vorstellung. Sie hatte Edmund zweimal an diesem Tag eine E-Mail geschickt und war erst enttäuscht, dann wütend und schließlich besorgt gewesen, als er nicht geantwortet hatte. Sie konnte seine Nummer im Verzeichnis der Universität nicht finden und hatte keine andere Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten als über das Internet. Sie wusste natürlich, wo er wohnte, aber sein Haus lag draußen in der Pampa – zu weit, als dass sie ihn besuchen und rechtzeitig zur Vorstellung wieder zurück sein konnte. Ach ja, es ließ sich nicht leugnen: Ihre bizarre Verabredung mit Edmund Lambert hatte sie wirklich aus der Fassung gebracht, von all dem Getratsche im Fachbereich wegen der Schlägerei auf der Party ganz zu schweigen.

				Es wirkte sich allerdings nur positiv für Cindy aus, die von ihren Mitspielerinnen im Ensemble wie eine Göttin angesehen wurde – selbst von Amy Pratt, die sie rundheraus fragte, ob sie mit Edmund geschlafen hatte. Cindy verneinte es, und Amy schien aufrichtig erleichtert zu sein. Na, sieh mal an. Zwar kursierten entsprechende Gerüchte, aber Amy versicherte ihr, sie würde alles klarstellen. Außerdem, sagte sie, wurde hauptsächlich darüber getratscht, wie Bradley Cox und seine Jungs den Hintern versohlt bekommen hatten. Und Cindy brauchte keine Amy Pratt, um zu wissen, dass besagtes Gerede Mr. Macbeth wirklich schwer zu schaffen machte.

				Obendrein, dachte Cindy, konnte sich der gute Bradley auf einen gehörigen Anschiss von George Kiernan gefasst machen. Geschenkt, dass er offensichtlich verkatert gewesen war, geschenkt, dass seine Nase erkennbar geschwollen war, was sich nachteilig auf seine Aussprache auswirkte. Aber Bradley Cox hatte außerdem am Samstagabend tatsächlich einen Auftritt verpennt.

				Cindy war diejenige gewesen, die auf offener Bühne auf ihn gewartet hatte – früh im ersten Akt, als Macbeth von seiner ersten Begegnung mit den Hexen nach Hause zurückkehrt. Wie Cindy in der Pause von Amy Pratt erfuhr, hatte sich Cox hinter der Bühne mit einem der Ensemblemitglieder angelegt – es ging irgendwie darum, dass Lambert froh sein konnte, dass Cox so viel getrunken hatte, sonst hätte er dem kleinen Soldaten den Hintern versohlt. Als er dann jedoch endlich merkte, dass er eigentlich auf der Bühne sein sollte, stolperte er bei seinem Auftritt und wäre fast hingefallen. An dieser Stelle hatte das Publikum über ihn gelacht.

				Daran erinnerte sich Cindy noch sehr deutlich. Der Rest war irgendwie verschwommen.

				»Dein Brief hat über das armsel’ge Heut mich weit verzückt«, sagte sie und half ihm, sicheren Halt zu finden, »und ich empfinde nun das Künftige im Jetzt.«

				Cox starrte sie blöde an – die Lippen zu einem O erstarrt, die Zunge nach seinem Text tastend, während das Publikum in der langen Pause, die folgte, tuschelte und kicherte.

				»Du siehst seltsam aus, mein teures Leben«, improvisierte Cindy in der Hoffnung, dass er das Stichwort auffing. Nichts. Cindy geriet in Panik und sagte: »Du willst mir sagen, dass der König kommt?«

				»Mein teures Leben!«, platzte Cox heraus, »Duncan kommt heut noch.«

				Weiteres Gelächter, aber schließlich brachten sie die Szene fehlerfrei zu Ende. Der Rest der Aufführung litt jedoch darunter. Der Rhythmus war verloren gegangen, hier und da eine verpatzte Textzeile, nichts Gravierendes eigentlich, aber für George Kiernan dürfte die Aufführung selbst einer Generalprobe unwürdig gewesen sein.

				Was sie persönlich anging, so hoffte Cindy, dass ihre Geistesgegenwart Kiernan bei der Besprechung am folgenden Tag etwas gnädig stimmen würde. Gleichzeitig wusste sie, dass ihre Szene »Fort, verdammter Fleck« schlecht gelaufen war – und dafür konnte sie nun wirklich nicht Bradley Cox die Schuld geben. Nein, dachte Cindy, sie war selbst dran schuld, dass sie so lange weg gewesen war – und sich von Edmund Lambert so verwirren ließ.

				Sicher, Edmund wirkte nicht wie der Typ, der gern Spielchen trieb. Aber als Cindy in ihre Straße einbog, war sie endlich so weit, sich einzugestehen, wie gekränkt sie gewesen war, als er nach der Vorstellung nicht auftauchte. Er enttäuschte sie, löste nicht ein, was er in seiner bizarren Nachricht geschrieben hatte – und Cindy musste gegen den Drang ankämpfen, zu wenden und schnurstracks nach Wilson zu fahren, um ihn zu fragen, warum. Wäre die Matinee am folgenden Tag nicht, dachte sie, würde sie es wahrscheinlich tun.

				Nein, würdest du nicht, höhnte eine Stimme in ihrem Kopf. Für so etwas bist du zu feige.

				Leck mich.

				Entspannst du dich zur Abwechslung mal und bleibst cool? Himmel, der Typ hat am Premierenabend gesagt, dass er am Sonntag zu dem Fototermin da sein würde, weißt du noch?

				Cindy reagierte nicht.

				Sei nicht so streng mit ihm. Vielleicht ist etwas dazwischengekommen. Warum wartest du nicht einfach, bis du mit ihm gesprochen hast, ehe du ausflippst?

				Cindy seufzte und fuhr in ihre Einfahrt.

				Chronisch zwanghaft, ehrlich.

				»Also gut«, sagte sie und schaltete den Motor aus. »Wenn unser Soldat morgen nicht zum Fototermin erscheint, werden wir ja sehen, ob ich nach Wilson rausfahre oder nicht.«
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				In seinem Schlafzimmer hatte Markham gerade einen Song auf seinen Laptop geladen. Ein Agent des NCAVC hatte ihn auf Sentinel gestellt, da er sich auf der CD befand, die Jose Rodriguez für seine Leona-Bonita-Nummer verwendet hatte. 

				»Dark in the Day« war das Remake eines beliebten Stücks aus den Achtzigerjahren. Markham erinnerte sich aus seiner Highschool-Zeit an den Song, kam aber nicht auf den Namen der Band.

				»How could you think I’d let you get away?

				When I came out of the darkness and told you who you are?«

				Markham kopierte den Song auf den Media-Player seines Computers und hörte ihn sich wiederholt an. Der Text. Er konnte die Verbindung nicht abschütteln, konnte nicht umhin, die Totalität der Botschaft durch die Augen des Pfählers zu sehen, und es lief ihm kalt über den Rücken, als er sich vorstellte, wie er im Publikum saß und zuschaute, wie Rodriguez in seinem Löwenkostüm auf der Bühne umherpirschte.

				»I thought I heard you calling. You thought you heard me speak.

				Tell me how could you think I’d let you get away?«

				Markham ließ das Lied noch einmal durchlaufen, dann drehte er sich auf die Seite und sah seinen Blackberry auf dem Nachttisch blinken. Er sah nach – ein paar E-Mails und eine SMS von Andy Schaap. Endlich.

				Übertragung Ihrer Nachricht war schlecht, stand da. Hab nicht alles verstanden. Was gibt’s?

				Markham textete zurück: Irgendwelche Fortschritte?

				Einen Moment später: Wo sind Sie?

				Noch in ct.

				Ct?

				Merkwürdig, dachte Markham und tippte: ct = Connecticut.

				Dann vergingen volle zwei Minuten, bis Schaap antwortete: Ja, logo. Sorry. Bin müde. Nichts Neues. Krieg immer noch Namen. Wann sind Sie zurück?

				Morgen um 4.

				Wieder eine lange Pause, ehe Schaap zurückschrieb: Soll ich Sie abholen?

				Nein. Wagen @ Flughafen.

				Ok. Gute Reise. Sehn uns in RA.

				Markham starrte lange auf seinen Blackberry. Irgendetwas an dem SMS-Austausch mit Schaap störte ihn. Er konnte den Finger nicht drauflegen. Gut, sie hatten noch nie auf diese Weise kommuniziert – Schaap rief ihn immer an –, aber die Fragen, die Sprache …

				»Himmel«, sagte Markham. Jetzt analysierte er alles zu Tode und suchte nach etwas, worüber er sich in seinem Fegefeuer bis zur Rückkehr nach Raleigh den Kopf zerbrechen konnte.

				Schaap war ebenfalls müde, das war alles. Aber vielleicht war es das, was ihn störte. Konnte er sich darauf verlassen, dass Schaap nichts übersah?

				Scheiß drauf, hörte er Andy Schaap im Geiste sagen. Ja, er würde sich einen Reim auf alles machen, wenn er wieder in Raleigh war. Er fuhr seinen Computer herunter und machte die Nachttischlampe aus – dann starrte er zu den Sternen an seiner Zimmerdecke hinauf und wunderte sich, dass sie nach all den Jahren noch immer so hell leuchteten.

				Und obwohl er fast den ganzen Tag verschlafen hatte, sank Sam Markham bald wieder ins Reich der Träume.

				Der General lächelte und steckte das Ladegerät seines Handys neben dem ein, das er im Wagen des Agenten gefunden hatte. Er benutzte sein eigenes Handy kaum noch, aber für das, was er als Nächstes vorhatte, würde der General es ebenso brauchen wie er weiter Andrew J. Schaaps BlackBerry brauchte.
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				Cindy hörte das Signal für die eingegangene SMS, als sie gerade dabei war wegzudösen. Sie kannte die Nummer nicht, las die Nachricht aber trotzdem.

				Cindy. Sorry, dass ich mich nicht früher gemeldet habe + nicht @ der Vorstellung war. Mein Onkel kam unerwartet zu Besuch + ich war sehr beschäftigt.

				»Und das ist alles?«, sagte Cindy, und neuer Ärger wallte in ihr auf. Sie war wütend gewesen, als sie nach Hause kam und feststellte, dass Edmund ihre E-Mails noch immer nicht beantwortet hatte. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihm noch eine zu schicken – und eine gehässige dazu –, hielt es dann aber doch für besser, bis zum Morgen zu warten, wenn sie wieder einen klaren Kopf hatte.

				Aber jetzt? Was zum Teufel sollte das alles?

				Cindy wollte eben antworten, als eine neue Nachricht eintraf.

				Aber alles in Ordnung. Ich ruf dich morgen an. Ich habe deine Handy# vom Kontaktbogen für Macbeth.

				»Morgen und morgen und morgen«, hörte sie Macbeth sagen, und dann dachte sie aus heiterem Himmel an Vom Winde verweht und sah sich selbst als Scarlett in der Schlussszene, mit Tränen in den Augen, allein auf der Treppe, anschwellende Geigen im Hintergrund und …

				»Morgen ist schließlich auch noch ein Tag!«

				Was zum Teufel …?

				Dann noch eine Nachricht.

				Hoffe, die Vorstellung lief gut & gute Nacht. Du hast mir gefehlt heute. E.

				Cindy merkte, wie ihr Herz schneller schlug, und tadelte sich, weil sie kindischerweise an Edmund Lambert gezweifelt hatte.

				Er ruft morgen an.

				Sie schmolz in ihre Matratze, schrieb zurück: Du fehlst mir auch – Smiley – und unterdrückte das Bedürfnis, ihn auf der Stelle anzurufen. Er würde es wahrscheinlich verstehen, aber das wäre nicht cool. Abgesehen davon, wenn er mit ihr reden wollte, hätte er sie angerufen, oder? Und sie brauchte ihren Schlaf. Ausgeschlossen, dass sie die halbe Nacht mit Edmund Lambert redete, wenn am nächsten Tag ein stinksaurer George Kiernan und eine Matinee auf sie warteten.

				»Scheiß drauf«, sagte sie und wollte ihn gerade trotzdem anrufen, als die nächste SMS kam.

				Du brauchst Ruhe. Schlaf jetzt und bis morgen nach der Vorstellung.

				Cindy begann zurückzuschreiben: »Morgen ist schließlich auch noch ein Tag!« – entschied sich dann aber für:

				Klingt gut – Smiley.

				Sie wartete auf eine Antwort, aber als keine kam, speicherte sie Edmund Lamberts Nummer und klappte ihr Handy zu. Dann schloss sie die Augen und fühlte sich mehr als Scarlett O’Hara denn je.

				Es war ein wundervolles Gefühl.
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				Eine Stunde nach Edmund Lamberts letzter SMS an Cindy sah der General das Licht in Bradley Cox’ Wohnung ausgehen. Er wusste nicht, ob der junge Mann allein war, wusste nicht, ob das rothaarige Weibsstück, mit dem er manchmal kopulierte, bei ihm war. Aber es kümmerte den General nicht. Er würde sie beide nehmen, wenn es sein musste.

				Der zeitliche Ablauf erforderte es.

				Natürlich hätte der General viel lieber den Luxus genossen, so zu planen, wie er es bei den anderen Soldaten getan hatte. Gleichzeitig machte er sich jedoch Sorgen wegen der Unsicherheit dessen, was kommen würde. Alles würde schneller gehen müssen, davon war der General überzeugt. Und er würde die Farm und den Eingang sehr bald zurücklassen müssen – es war zu riskant dortzubleiben, um die Gleichung ins Lot zu bringen, die Neun abzuschließen. Doch wohin würde er gehen?

				Der Eingang würde es ihm verraten. Sobald er ausgeblutet war, und sobald er sich um Cox gekümmert hatte, würde er wissen, was als Nächstes zu tun war.

				Der General war mit dem Trailblazer des FBI-Agenten gefahren und hatte gegenüber von dem Wohnhaus des jungen Schauspielers geparkt – einem zweistöckigen Studentenheim mit einem halben Dutzend Einzimmerwohnungen auf jeder Etage. Der General hatte seine Adresse und seine Telefonnummer von dem Kontaktblatt. Cox wohnte in dem Eckzimmer im ersten Stock. Sein silberner Mustang mit den getönten Scheiben stand vor dem Haus. Der General hatte ihn viele Male in diesem Wagen vor dem Theater vorfahren sehen.

				Der General wartete geduldig im Trailblazer und nahm die Augen nicht von Cox’ Eingangstür, während Gruppen betrunkener Studenten auf dem Heimweg von den Bars in der Innenstadt durch die Straße torkelten. Der General hatte mehrere Ideen, wie er in Cox’ Wohnung gelangen konnte, aber der Zeitpunkt seiner Ankunft in Greenville war schlecht gewählt: Kneipenschluss am Samstagabend, da war die Gefahr groß, gesehen zu werden.

				Also würde der General warten müssen. Aber das war in Ordnung. Der General war daran gewöhnt zu warten.
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				Bradley Cox lag im Bett und starrte an die Decke, als ihn das Läuten seines Handys erschreckte. Er griff sofort danach, aber die Leitung war bereits tot, als er sich meldete. Er schaute auf seinen Wecker – 3.12 Uhr –, dann auf die Liste der verpassten Anrufe. Er kannte die Nummer nicht – 704, die Vorwahl von Charlotte – und wollte gerade zurückrufen und dem Besitzer sagen, er solle sich zum Teufel scheren, so spät noch anzurufen, als er das Signal für eine eingetroffene SMS hörte.

				Wenn das wieder Amy ist, dachte er, dann sag ich ihr, dass sie sich ein für alle Mal verpissen soll. Er war nicht in der Stimmung für eine telefonische Verabredung zum Sex, schon gar nicht nach der Horrorshow am Abend im Theater. Sie hatte früher am Abend bereits angerufen und gefragt, ob ihm nach ein wenig Gesellschaft war, aber er hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass er seine Ruhe haben wollte. Und dann hatte der junge Schauspieler etwas getan, was er seit der Grundschule nicht mehr getan hatte: Er hatte sich in den Schlaf geweint. Gegen 1.45 Uhr wachte er auf und machte sein Licht aus. Aber ein Gesicht, das in der Dunkelheit direkt vor seiner lädierten Nase schwebte, hatte ihn hellwach gehalten.

				Edmund Lambert.

				Ja, dieser Hurensohn hatte ihm alles gründlich versaut. Und dafür würde der Scheißkerl zahlen. Cox hatte alles geplant. Er würde sich ein paar Jungs von der Baufirma seines Vaters holen – kräftige Hinterwäldler-Typen, die so etwas liebten –, und sie würden Edmund Lambert zu gegebener Zeit einen Höflichkeitsbesuch abstatten. O ja, sie würden den kleinen Soldaten anständig vermöbeln.

				Er spielte das Szenario in Gedanken immer wieder durch, und das Bild, wie Edmund Lamberts Gesicht zu einem blutigen Brei geschlagen wurde, ließ ihn sogar lächeln. Natürlich würde ihm George Kiernan die Hölle heißmachen dafür, aber sein kleiner Plan war einen Anschiss von dem Alten wert. Tatsächlich war es ihm gerade besser gegangen, als ihn das Läuten des Handys aus seinen Fantasien geschreckt hatte.

				Cox scrollte aus der Liste der verpassten Anrufe und las die eingegangene SMS.

				Hier ist Cindy Smith. Bist du wach?

				Cox setzte sich abrupt auf, sein Herz schlug schnell, sein Instinkt als Spieler meldete sich sofort.

				Egal, welche Tussi es ist, sagte er sich, wenn sie dir um drei Uhr morgens eine SMS schickt, kann es nur um eins gehen.

				Sex.

				Aber Cindy Smith?

				Schlagartig war Edmund Lambert vergessen, und Cox überlegte fieberhaft, wie er die Sache am besten anpackte. So ungern er es zugab, aber er war schwer verliebt gewesen in Cindy Smith – war es immer noch –, hatte aber nie einer Menschenseele davon erzählt. Was ihn am meisten störte, war, dass er nicht wusste, was er getan hatte, um sich alles mit ihr zu verderben. Sicher, er war ein paar Mal ziemlich rüde zu ihr gewesen, aber erst nachdem sie ihn zurückgewiesen hatte. Und er hatte es ehrlich und ritterlich gemeint, als er sie bat, mit ihm auszugehen, denn er hatte bereits gewusst, er würde sich Zeit nehmen müssen, wenn er sie bumsen wollte, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie es definitiv wert war.

				Aber jetzt?

				Die Aufführung. Er hatte den Blick in ihren Augen gesehen, als er heute Abend Mist gebaut hatte: die Anteilnahme, die Art, wie sie ihm aus der Patsche geholfen hatte, ohne nachzudenken, ohne Verachtung, während seine Kollegen im Ensemble in der Kulisse hinter ihm nur gekichert hatten.

				Vielleicht geschieht alles aus einem Grund, dachte er. Vielleicht hatte es das gebraucht, um uns endlich zusammenzubringen.

				»Also gut«, sagte er sich und überlegte rasch. »Wenn wir telefonieren, werde ich sie nicht einmal bitten vorbeizukommen. Und wenn sie kommt, werde ich sie nicht anrühren. Nicht einmal, wenn sie es will. So muss ich es machen.«

				Er holte tief Luft und schrieb zurück: Ja. Was ist?

				Einen Augenblick später: Können wir reden? Bin draußen in meinem Wagen.

				»Verdammt«, sagte er, und seine Finger tippten schon, bevor er überlegt hatte, was er sagen wollte: Komm einfach rein. Bin gleich bei dir.

				Sein Gehirn glühte – aber er musste drei Dinge tun: aufs Klo gehen, etwas anziehen, sich die Zähne putzen. Er sprang aus dem Bett, schaltete das Licht ein, schloss die Wohnungstür auf und marschierte direkt ins Bad, wo er ins Waschbecken pinkelte, während er sich die Zähne putzte. Dann zog er eine benutzte kurze Sporthose an, die er auf dem Badezimmerboden fand. Er hatte sich gerade den Mund ausgespült, als er hörte, wie die Eingangstür aufging und wieder geschlossen wurde.

				»Setz dich schon mal«, rief er. »Ich bin gleich da.« Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, trocknete sich ab und richtete seine Frisur im Spiegel.

				Jawohl – Bradley Cox war fertig.

				»Tut mir leid«, sagte er, als er das Badezimmer verließ, »ich war noch ziemlich …«

				Cox erstarrte, als er den Mann in der Skimaske vor sich sah. Er wollte schreien, aber der übel riechende Stofffetzen in seinem Gesicht brachte ihn sofort zum Schweigen.
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				Markham setzte sich an das Grab seiner Frau und begann zu weinen. Die Gefühlsregung überkam ihn ohne Vorwarnung und erschreckte ihn mit ihrer Heftigkeit, aber bald ließ er es geschehen und weinte, bis es vorbei war.

				Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und holte tief Luft, dann sah er sich um und versuchte, sich vorzustellen, dass Michelle hier bei ihm saß. Der Friedhof von Elm Grove war einer ihrer Lieblingsplätze gewesen, ein makellos angelegter Landschaftspark am Mystic River, keinen Kilometer vom Aquarium entfernt. Sie waren am Sonntagmorgen oft hier spazieren gegangen, hatten an einem kühlen, aber sonnigen Sonntag sogar einmal ein Picknick am Wasser gemacht – ein wenig morbid, darin waren sie sich einig gewesen, aber sie hatten sich mit dem Wissen getröstet, dass sie ihre viktorianischen Vorfahren nachahmten, deren Sonntagsausflüge ebenfalls häufig einen Spaziergang auf dem örtlichen Friedhof einschlossen.

				»Ich kenne den Mann von damals nicht mehr«, sagte er. »Wahrscheinlich liegt er hier mit dir begraben. Das Verrückte dabei ist, ich schaue zurück, und ich mag ihn nicht; ich sehne mich nicht nach ihm – sehe ihn eigentlich nicht mehr richtig. Von damals bist nur du geblieben – zwar noch heil, aber mit diesen Bruchstücken eines Schattens, der wohl ich bin. Ich glaube, das macht es jetzt so schwer. Es kommt mir in letzter Zeit mehr und mehr so vor, als versuchten meine Schattenreste, dich ebenfalls zu einem Schatten zu machen.«

				Du denkst zu viel, hörte er seine Frau sagen. Du wirst mich immer vermissen, aber die Art des Vermissens wird sich ändern, so wie du dich änderst. Was dich stört, ist das Klischee, dass alles bleiben muss, wie es ist.

				»Ja«, sagte Markham. »Ich dachte wohl, mein Wissen um das Klischee, der Plan, zum FBI zu gehen, um den Tod meiner Frau zu rächen, würde etwas am Leben halten – dich vielleicht. Himmel, ich weiß es nicht mehr. Es ist jetzt alles eins im Halbdunkel, etwas ist verloren gegangen, bei meiner Arbeit, bei allem, was ich tue. Gates hat mich darauf angesprochen, bei mir zu Hause in Quantico. Es fehlte nicht viel, und er hätte mich als bloße Hülle eines Mannes bezeichnet. Er hat es nur etwas feinfühliger ausgedrückt: Dass ich mich ausschließlich über meine Arbeit definieren würde.«

				Es ist das Klischee, wiederholte Michelle. Verbunden mit dem fruchtlosen Wissen darum, dass uns nichts davon näher zusammenbringen wird. Lass es los. Klischees sind deshalb welche, weil sie stimmen. Hör auf, immer so schlau zu sein.

				»Ich glaube, die neue Bude würde dir nicht gefallen«, sagte Markham und lächelte. »Parkettboden, ja, aber der Rest ist ziemlich von der Stange. Keine Wandvertäfelungen oder Einbauschränke, nichts vom Charakter der alten Wohnung. Ein hübscher Teich hinter dem Haus allerdings. Viele Enten. Du würdest sie mögen.«

				Lass es los.

				Markham blieb noch einen Moment sitzen und lauschte dem Wind, dann fragte er: »Hätten Sie Lust auf einen Spaziergang am Fluss, Madame?«

				Mit Vergnügen, antwortete Michelle.

				Er stand auf und machte sich auf den Weg zum Wasser, als plötzlich sein Blackberry in der Tasche läutete. Eine E-Mail von Schaap.

				Glauben Sie, das hat was mit unserm Mann zu tun?

				Das war der gesamte Text, aber ein Link war angefügt. Markham klickte ihn an – ein Artikel aus der Raleigh Sun von Dienstag, 1. November 2005.

				Halloween-Diebstahl beim Tierpräparator

				Von unserem Redaktionsmitglied Jonathan Vaughn

				DURHAM. Möglicherweise wollte sich jemand an Halloween unbedingt als Löwe verkleiden, sagt die Polizei von Durham, die gerade den Einbruch in Rowleys Tierpräparation untersucht.

				Laut Detective Charles Gray, dem Leiter der Ermittlung, fand der Raub kurz nach 3.00 Uhr nachts statt. »Die Diebe wussten genau, was sie wollten«, sagte Gray. »Sie sind mithilfe ihres Fahrzeugs auf der Rückseite des Geschäfts eingedrungen und haben den stummen Alarm ausgelöst. Leider waren sie mit dem Löwenkopf bereits verschwunden, als wir eintrafen.« Gray sagte weiter, es fehlten keine weiteren Gegenstände, und der Safe des Eigentümers, der zu diesem Zeitpunkt leer war, sei nicht angerührt worden.

				»Das ist das Schlimmste daran«, sagte Tom Rowley, der Besitzer des Unternehmens. »Wieso sie es von allen Dingen im Laden ausgerechnet auf den alten Leo abgesehen hatten, ist mir ein Rätsel.«

				Das seit fünfzig Jahren am selben Ort ansässige Familienunternehmen ist halb Tierpräparationsstudio, halb Museum, und die Tiere darin sind für Einheimische und neugierige Touristen gleichermaßen alte Bekannte geworden. Leo, ein mächtiger afrikanischer Löwenkopf, hing seit Anfang der Achtzigerjahre an der Wand hinter der Kasse.

				»Leo war eines der liebsten Besitztümer meines Vaters«, sagte Rowley. »Er war das Geschenk eines Freundes, mit dem mein Vater im Zweiten Weltkrieg gedient hatte, und seit Jahren bei uns im Haus. Er wurde in den Dreißigerjahren auf einer Safari erschossen. Solche Dinge sind immer schwerer zu finden, und bis heute kommen viele Kinder extra zu uns, um ihn sich anzusehen.«

				Markham wollte den Artikel gerade noch einmal lesen, als ihn Michelle unterbrach.

				Hier sind jetzt keine Schatten, sagte sie. Alles ist sehr klar, sehr lebendig, wenn du arbeitest. Was wäre also schlimm daran, wenn du dich über die Arbeit definieren würdest? Mag sein, dass du nur die Hülle eines Mannes bist, Sam Markham, aber ich würde dich trotzdem auf der Stelle vernaschen.

				Markham lachte, schluckte die Tränen, die zu folgen drohten, und schaltete seinen Blackberry aus.

				Dann nahm er seine Frau an der Hand und ging mit ihr am Fluss entlang.
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				»Wo zum Teufel könnte er sein?«, murmelte George Kiernan und sah auf die Uhr.

				13.51 Uhr.

				Zuerst war er wütend gewesen und hatte seine Nachbesprechung mit einer Standpauke wie geplant begonnen. Doch als die Minuten verrannen und Bradley Cox noch immer nicht aufgetaucht war, hatte sich seine Wut in Panik verwandelt. Der Rest des Ensembles, einschließlich Cindy Smith, war günstig davongekommen. Er hatte jetzt Probleme von anderem Kaliber, und dieser Hurensohn von Cox würde sein Fett abkriegen. Falls er nicht tot war, würde ihn Kiernan aus dem Fachbereich werfen lassen, verkündete er vor versammelter Mannschaft, und schickte ein paar Bühnenassistenten los, um ihn zu suchen.

				Doch jetzt, fast eine Stunde später, bereute der Regisseur seine Äußerung. Denn jetzt machte sich George Kiernan ernsthaft Sorgen um den Jungen. Er holte tief Luft und schloss die Augen. Er schwitzte furchtbar und konnte das Skript in seinen Händen kaum ruhig halten, während die Kostümbildnerin Bradley Cox’ Hose um die Taille weiter machte.

				Um 1.40 Uhr hatte er sich mit dem Unvermeidlichen abgefunden, aber erst jetzt, um 1.50 glaubte er wirklich, dass es geschah. The Show must go on, sagte er sich immer wieder – aber dass sie mit ihm in der Titelrolle des Macbeth weitergehen sollte, das hätte sich George Kiernan in tausend Jahren nicht träumen lassen. Zweitbesetzungen waren am Harriot Theater nicht vorgesehen – es fehlte die Zeit für die Proben, und die Auswahl an Schauspielern war schlicht zu gering, um auch nur die größeren Rollen angemessen zu besetzen. Und wer wollte sich mit Eltern herumschlagen, die keiften, ihr Kind müsse für all die Mühen »wenigstens einmal« auf die Bühne dürfen? Abgesehen davon konnte sich George Kiernan an nicht einen Fall erinnern, dass ein Student in einer Hauptrolle während seiner Zeit als Fachbereichsleiter eine Aufführung versäumt hätte. Gut, es war bei den Generalproben vorgekommen. Aber wenn ein Stück erst mal Premiere gehabt hatte? Wenn es zu spät war, noch Leute auszutauschen? So etwas passierte im Fachbereich Theater und Tanz der Harriot University einfach nicht.

				Doch es war passiert. Und als er einen Blick auf sich selbst im Spiegel erhaschte, beschloss er im selben Moment, dass sich die Politik des Fachbereichs hinsichtlich Zweitbesetzungen würde ändern müssen.

				»In seiner Wohnung ist niemand«, sagte der Assistent, der atemlos in die Garderobe gestürzt kam. »Der Vermieter hat uns eingelassen. Auf dem Bett lagen ein paar Kleidungsstücke, aber sein Handy ist fort, und das Schloss ist von außen versperrt. Sein Wagen ist ebenfalls fort – sieht aus, als wäre er einfach abgehauen.«

				»Du lieber Himmel«, murmelte Kiernan, und in seinem Kopf drehte sich alles. Sicher, dachte er, Cox war eine kleine Schlange – und ein bisschen ein Weichei dazu –, aber sie nach einer wackligen Vorstellung alle im Stich lassen? Das konnte er nicht glauben.

				»Wir haben die Polizei gerufen«, fuhr der Bühnenassistent fort. »Sie sagen, unter diesen Umständen können sie erst etwas unternehmen, wenn er vierundzwanzig Stunden lang verschwunden ist. Und dann muss ein Angehöriger …«

				»Schon gut, schon gut«, sagte Kiernan. »Sagen Sie dem Ensemble, ich übernehme für ihn, mit dem Text in der Hand – nein, sagen Sie ihnen, wir treffen uns alle links hinter der Bühne. Ich sage es ihnen selbst. Unterrichten Sie außerdem alle davon, dass ich vor Beginn der Vorstellung eine kurze Ansprache auf der Bühne halte. Wenn ich damit fertig bin, sollen sie alles so wie immer machen.«

				Der Bühnenassistent stand nur verängstigt da.

				»Keine Sorge«, sagte Kiernan und blinzelte. »Wir kriegen das schon hin.«

				Der Assistent nickte und eilte davon.

				Kiernan holte noch einmal tief Luft und bat die Kostümbildnerin, ihn allein zu lassen. Sie ging hinaus, und der Regisseur setzte sich an den Schminktisch und blätterte geistesabwesend in dem Skript, das ihm Cindy Smith gegeben hatte. Sie hatte bereits alle Textpassagen von Cox in die Szenen mit Lady Macbeth hineingeschrieben, und Kiernan hoffte, sich an den Rest aus seinem eigenen Soufflierbuch zu erinnern, das zu schwer und zu unhandlich war, um es auf der Bühne mit sich herumzutragen.

				Er studierte sein Gesicht im Spiegel – spürte, wie sein Atem ruhiger wurde und sein Puls langsamer. Und als die Ankündigung des Bühnenmeisters über die Sprechanlage kam, verließ der Regisseur ruhig Bradley Cox’ Garderobe und trat wie ein General in der Seitenkulisse vor sein Ensemble.
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				Cindy hielt Edmund Lamberts Hand, während Kiernan den Schlachtplan für die Matinee darlegte. Cox’ Fehlen hatte sie nervös gemacht, gleichzeitig war sie mehr als begeistert, Edmund so nahe zu sein – zumal er bereits vor ihrer Garderobe auf sie gewartet hatte, als sie im Theater eintraf. Sie hatten nur kurz miteinander gesprochen, aber sich lange genug geküsst, damit sie wusste, dass alles wieder in Ordnung war.

				»Jetzt musst du dich konzentrieren«, hatte er gesagt und sich von ihr gelöst. »Aber ich werde zuschauen.«

				Es würde die beste Aufführung bisher werden, hatte sich Cindy vorgenommen und war entzückt, wenn sie daran dachte, wie Edmund sie angesehen hatte.

				Aber als er sie jetzt ansah, wirkte er aufgebracht. Und er schaute ständig auf seinen Blackberry, während Kiernan aufmunternde Worte über Konzentration und Teamwork sagte.

				»Ich dachte, er würde die Vorstellung absagen«, murmelte Edmund, als Kiernan vor den Vorhang trat, um sich an das Publikum zu wenden. »Oder zumindest den Fototermin.«

				Er wirkte tatsächlich enttäuscht, dachte Cindy.

				»Nicht George Kiernan«, sagte sie. »The show must go on. Werde bloß nicht eifersüchtig an der Stelle, wo Macbeth mich zu küssen versucht, okay? Auch wenn es George Kiernan ist, werde ich nach Kräften widerstehen.«

				Edmund lächelte dünn. Cindy küsste ihn und lief dann an ihren Platz für die Eröffnungsszene – eine alberne Szene, wie Cindy immer gefunden hatte, in der der Regisseur die Hexen alle handelnden Personen wie Figuren auf einem Schachbrett aufstellen ließ. Edmund fand die Szene ebenfalls idiotisch, wie sie auf der Party in Erfahrung gebracht hatte – nur eine der vielen Gemeinsamkeiten zwischen ihnen. »Eine solche Szene nimmt Macbeth das eigene Schicksal aus den Händen«, hatte er gesagt. »Wenn er die Botschaften nur richtig gelesen hätte, wäre die ganze Geschichte nicht so schlecht für ihn ausgegangen.«

				Aus irgendeinem Grund hatte es sie angemacht, so mit Edmund zu reden.

				Nach Beendigung seiner Ansprache trat Kiernan zurück in die Seitenkulisse und nahm seinen Platz mit dem restlichen Ensemble ein – direkt gegenüber von Cindy auf der anderen Bühnenseite. Er zeigte ihr den erhobenen Daumen, und sie erwiderte die Geste. Das Publikum murmelte noch, als die Musik einsetzte und die Lichter gedimmt wurden. Cindy erschien die Luft elektrisch geladen, und sie glaubte, jeden Moment vor Aufregung zu bersten. Ja, dachte sie, auf eine perverse Art fand sie es ungeheuer spannend, dass all das passierte.

				»Beschissen, die Sache mit Bradley«, flüsterte der Darsteller des Macduff.

				»Ja«, erwiderte Jonathan, der den Preis »Gefahren der Inzucht« bekommen hatte. »Vielleicht hat ihn Vlad erwischt.«

				»Oder Edmund Lambert hat die Sache zu Ende gebracht.«

				Die beiden Jungs kicherten, und Cindy zischte ihnen zu, sie sollten den Mund halten.

				Denn selbst wenn sie über Bradley Cox herzogen, war eine Bemerkung wie diese mehr als unangebracht.

				73

				Markham landete etwa zwanzig Minuten vor der Zeit in Raleigh. Als das Flugzeug zur Gangway rollte, machte er sein Handy an und stellte fest, dass eine SMS eingegangen war.

				Überprüfe Namen, lautete die Nachricht. Könnte eine Weile nicht erreichbar sein, aber geben Sie Bescheid, wenn Sie landen. Rufe später zurück, wenn ich wieder im Büro bin.

				»Schluss jetzt mit dem Unsinn«, sagte Markham und wählte sofort die Nummer seines Partners.

				Es läutete nur zweimal, dann meldete sich die Mailbox.

				»Ich bin wieder da«, sagte Markham. »Habe Ihren Artikel über den Löwenkopf erhalten. Gute Arbeit, ich gehe der Sache selbst gleich morgen früh bei dem Tierpräparator nach. Es gibt einige Dinge, die ich mit Ihnen besprechen möchte. Ich weiß nicht, ob Sie die neuesten Updates gelesen haben, aber die Liste der Musikstücke von Rodriguez’ CD wurde gestern Abend auf Sentinel geladen. Ich denke, es könnte eine Verbindung speziell mit einem Song geben – ›Dark in the Day‹ von dieser Achtzigerjahre-Band High Risk. Ist nur so ein Gefühl, aber ich würde es gern mit Ihnen durchgehen. Lassen Sie uns ein Abendessen im Dubliner um sieben einplanen. Rufen Sie möglichst umgehend zurück.«

				Als er auflegte, fühlte er sich gereizt, aber bis er schließlich in seinem Trailblazer saß, war er wütend. Eigentlich ergab dieser Frust über seinen NCAVC-Koordinator keinen Sinn, dachte Markham. Vielleicht würde es ihm besser gehen, wenn er einen Stopp im Außenbüro Raleigh einlegte, um nachzusehen, was Andy Schaap so trieb.

				Trotzdem, etwas stimmte nicht, das spürte Markham.
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				»Detroit Rock City« von Kiss ertönte genau in dem Moment, in dem der General den Motor des Mustangs abstellte, und im ersten Augenblick dachte er, er habe einen Alarm oder so etwas ausgelöst. Er sah auf den Blackberry – der Name Sam Markham leuchtete in weißen Buchstaben auf dem Schirm – und wartete geduldig, bis das Lied aufhörte. Und als es aufhörte, sah der General über den Parkplatz zu dem Gebäude, in dem der berühmte Profiler aus Quantico wohnte.

				Der General hatte das Außenbüro Raleigh am Vormittag erkundet; er hatte nur einmal um das Gebäude herumgehen müssen, um zu erkennen, dass es zu riskant war, sich Markham dort zu schnappen. Seine Wohnung war viel besser. Der General hatte die Adresse in Schaaps Computer gefunden, aber nach Verlassen des Theaters hatte er beschlossen, erst zur Farm zurückzufahren, um die Fortschritte dort zu überprüfen. Zufrieden mit allem tauschte er seinen Pick-up gegen Bradley Cox’ Mustang und traf fünfundvierzig Minuten später vor Markhams Wohnblock ein. Der General hoffte, Markham hatte die E-Mail bekommen, die er von Schaaps Blackberry geschickt hatte; er hoffte, er würde erst bei dem Tierpräparator oder vielleicht im Außenbüro vorbeischauen, bevor er nach Hause fuhr. Das war wichtig, denn der Plan des Generals würde nur funktionieren, wenn Markham nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause kam.

				Natürlich würde das FBI bei dem Tierpräparator, genau wie im Tattoostudio, nichts finden. Der General achtete immer sorgfältig darauf, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, aber die Vorstellung, Sam Markham sinnlos durch die Gegend zu jagen, erregte ihn. Er war versucht, ihm noch einen Artikel oder eine SMS zu schicken, aber er wusste, er konnte sein Spielchen nur eine Zeit lang treiben, bevor der FBI-Agent merkte, was los war. Tatsächlich hatte der General den Verdacht, es war bereits vorbei, als er Markhams Nachricht auf der Mailbox hörte. Denn jetzt würde Markham misstrauisch werden, wenn er nichts von seinem Partner persönlich hörte.

				Er musste vorsichtig sein. Für Fehler gab es keinen Spielraum, und die Zeit wurde knapp. Der General hatte im Eingang alles gesehen.

				Andrew J. Schaap hatte sich als unschätzbar erwiesen. Der Prinz war nicht mehr böse auf den General. Er konnte es nicht offen sagen – wie der General vermutete, würde eine solche Kommunikation zu viel von der Kraft des Eingangs kosten –, aber der General merkte an den Visionen des Prinzen, dass er ihm vergeben hatte. Natürlich war Edmund Lamberts Mutter nirgendwo zu sehen, aber der Prinz zeigte ihm tatsächlich Ereshkigal. Sie war jetzt ziemlich sicher ebenfalls ein Teil der Gleichung. Aber wie sie sich genau einfügte, wusste der General noch immer nicht – er sah nur sich selbst mit ihr über die rauchenden Schlachtfelder rennen. In dem Teil seines Gehirns, den er immer noch vor dem Prinzen geheim halten konnte, war der General jedoch zuversichtlich, dass es ihm am Ende gelingen würde, seine Mutter zu retten. Er wusste nicht, wo sie war – so vieles an der Hölle verstand er immer noch nicht –, aber er wusste, dass Ereshkigal ihm helfen würde. Dass der Prinz tatsächlich erwartete, er und Ereshkigal würden zusammenkommen, erfüllte ihn mit Hoffnung. Vielleicht konnten sie sich hinter seinem Rücken verschwören. Vielleicht wusste sie, wohin der Prinz seine Mutter gebracht hatte. Wenn der General versprach, sie wieder auf ihrem Thron zu installieren, konnte sie vielleicht …

				Er ließ sich schon wieder fortreißen. Solche Gedanken musste er für den Augenblick zurückstellen. Die Gleichung musste Vorrang haben, und es war immer noch Zeit, sie ins Lot zu bringen. Das hatte ihm der Prinz in seinen Visionen gezeigt. Und wenn alles nach Plan lief, würde morgen mehr als die Hälfte der Neun vollständig sein. Danach, und wenn Ereshkigal erst mit ihm vereint war, würde der General schließlich erfahren, wie es weitergehen sollte.

				So war es schließlich immer gewesen.

				Eins nach dem anderen, sagte sich der General und fischte ein Fernglas aus dem Handschuhfach. Auch wenn ihm George Kiernan alles versaut hatte, weil er die Aufführung nicht abgesagt hatte, musste er sich erst um die Dinge hier in Raleigh kümmern.

				Er hatte Doug Jennings bereits angerufen und ihm erzählt, seine Tante habe einen Verkehrsunfall gehabt und er werde es nicht zum Fototermin schaffen. Dann hinterließ er Cindy eine Nachricht, dass er sie anrufen werde, sobald er seine Tante aus dem Krankenhaus abgeholt hatte. Es blieb ihm nur noch eine kurze Frist, bis Sam Markham und dessen Freunde auf der Suche nach Markhams Partner zu ihm kommen würden, deshalb musste er unbedingt allein sein für das, was der Prinz für ihn auf Lager hatte.

				Außerdem wusste der General, dass es trotz seiner Inszenierung von Cox’ Wohnung nur eine Frage der Zeit war, bis die Polizei anfing, Leute zu befragen. Sie würden alle befragen und schließlich auch zu Edmund Lambert kommen. In diesem Fall würde die Variable »früher oder später« nichts Gutes für die Gleichung verheißen.

				Natürlich hatte auch der Prinz keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis die Polizei und dann das FBI versuchen würden, Cox’ Verschwinden mit Vlad dem Pfähler in Verbindung zu bringen. Aber dieser Sam Markham wusste, die Morde hatten nichts mit Vlad dem Pfähler zu tun, und wegen des militärischen Aspekts im Täterprofil des FBI war jeder Verkehr mit den Behörden gefährlich für den früheren Angehörigen des 187. Regiments. Und das bereitete dem General Sorgen.

				»Aber der Löwe mit dem Seehundschwanz hat dem FBI in Greenville ein Geschenk hinterlassen«, sagte der General und hob das Fernglas an die Augen. »Wenn sie es finden, bevor ich an Markham herankomme, werde ich den Prinzen wieder konsultieren müssen. So oder so werden wir genau wissen, wann das FBI begreift, dass Andrew J. Schaap verschwunden ist.«

				Der General fummelte an der Brennweite herum und richtete das Fernglas auf Sam Markhams Eingangstür. Und bald fühlte er seine Sorgen schwinden. Denn auch wenn ihm vieles am Plan des Prinzen noch nicht offenbart worden war, eins war sicher: Sam Markham war jetzt ebenfalls ein Teil der Gleichung.
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				Als Markham im Außenbüro eintraf, fand er Andy Schaaps Büro leer vor. Er machte das Licht an und setzte sich an den Schreibtisch, wo er mit grimmiger Miene auf die verstreuten Papiere vor ihm blickte. Er nahm einen Stapel mit einem gelben Post-it obendrauf zur Hand.

				Die erste Ladung ist gerade reingekommen, lautete die Notiz. Markham klebte das Post-it an Schaaps Bildschirm. Es handelte sich um eine von den Marines gefaxte Liste von Irak-Kriegsveteranen aus Einheiten, die in Dr. Underhills Abzeichen-Profil passten und die vor, während oder nach ihrer Dienstzeit psychiatrisch behandelt worden waren. Der Zeitrahmen erstreckte sich von April 2003 bis Juni 2004.

				Markham schaute auf Datum und Uhrzeit des Fax-Eingangs.

				»Gestern Nachmittag«, murmelte er.

				Er fand zwei weitere Faxe: noch eins von den Marines und eins von der Army. Beide waren früher abgeschickt worden und steckten unter dem ersten.

				Markham wühlte geistesabwesend in den anderen Listen von Militärangehörigen, die Schaap auf seinem Schreibtisch ausgelegt hatte – Faxe, Ausdrucke und PDFs von allen Untergruppierungen der US-Streitkräfte. Es gab auch einige andere Listen, und Markham folgerte rasch, dass Schaaps Computerprogramm begonnen hatte, die Namen nach verschiedenen Kriterien der Priorität nach zu ordnen. Auf einer der Listen hatte Schaap die Namen weiter eingegrenzt, indem er Geburtstage, die unter das Sternbild Löwe fielen, eingegeben hatte.

				Dennoch, es waren eine Menge Namen – Hunderte.

				»Ach, Sie sind es«, ertönte eine Stimme, und Markham blickte erschrocken auf.

				Es war Big Joe Connelly, der Sox-Fan. Er stand im Eingang.

				»Verzeihung, Sam«, sagte er. »Ich dachte, Sie wären Schaap. Gerade ist noch eine Ladung von diesen medizinischen Unterlagen hereingekommen. Die Air Force ziert sich allerdings ein bisschen.«

				Er gab Markham das Fax.

				»Wissen Sie, wo Schaap ist?«, fragte Markham.

				»Ich habe ihn seit gestern Vormittag nicht gesehen. Er sagte, wir würden anfangen, die Listen quer zu vergleichen, wenn Sie zurück sind.«

				»Wissen Sie, ob er sich um den Tierpräparator gekümmert hat?«

				»Tierpräparator?«

				»Schaap hat mir heute Morgen einen Artikel über den Diebstahl eines Löwenkopfs in Durham geschickt. Ist im November letzten Jahres passiert. Hat er Ihnen nicht davon erzählt?«

				»Ich habe ihn, wie gesagt, heute noch nicht gesehen. Soll ich mich mit meinem Team darum kümmern?«

				»Nein, nein, ich habe vor, morgen selbst hinzufahren.«

				»Die Techniker werden Google Earth bis morgen früh für uns eingerichtet haben«, sagte Big Joe. »Schaap hat schon angefangen, seine Listen nach wahrscheinlichen Örtlichkeiten einzugrenzen. Er will die Adressen aufteilen und uns bis Mittag alle in Marsch setzen.«

				Markham nickte.

				»Ich düse jetzt los, wenn Sie nichts mehr brauchen. Mein Junge hat ein Fußballspiel.«

				Markham zeigte ihm den erhobenen Daumen, und Joe ging. Markham saß noch eine Weile da und starrte auf das gelbe Post-it auf Schaaps Schirm. Er klebte es an seinen ursprünglichen Platz zurück, dann ging er in sein Büro, schaltete den Computer ein und wählte sich in Sentinel ein; Schaap hatte seit Freitagmittag kein Update mehr gemacht.

				Markham lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen – Hunderte von Namen scrollten von unten nach oben vor seinem geistigen Auge vorbei, unlesbar, weiß auf schwarz, wie der Abspann eines Films.

				»Was treibst du, Andy Schaap?«, flüsterte er.
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				Bradley Cox fühlte sich, als wäre sein Kopf kurz davor, von seinem Hals zu fliegen – das unaufhörliche, ohrenbetäubende Hämmern des Clone-Six-Songs, das Flackern des Stroboskops, das ihn wahnsinnig zu machen drohte.

				Er war nackt auf einen Zahnarztstuhl im Keller des Mannes gefesselt – die Kälte, die Schrift überall auf seinem Körper, die Zeitungsartikel an der Wand. Und seine Nase schmerzte immer noch, wo ihm der Mann die Faust mit dem Stofffetzen draufgerammt hatte. Ungeachtet des Gefühls, den Verstand zu verlieren, waren Cox’ Sinne jedoch hellwach. Und trotz der Schwellung funktionierte seine Nase noch gut. Er konnte die Chemikalien riechen und nahm den bitteren Geschmack ganz hinten in seinem Rachen wahr. Er roch außerdem Pine-Sol und noch etwas – es war schwach, aber es roch nach Fäulnis und Verwesung. Er stellte fest, dass es ihm half, bei Verstand zu bleiben, wenn er sich auf die Gerüche konzentrierte. Er würde seinen Grips beisammenhaben müssen, wenn das Arschloch in der Skimaske wiederkam.

				»How could you think? How could you think?

				Tell me how could you think I’d let you get away?«

				Trotz der Skimaske und der blutigen Tätowierung auf der Brust wusste Bradley Cox, wer ihn entführt hatte – er hatte es in dem Moment gewusst, in dem er aufgewacht war und der Hurensohn gefragt hatte: »Wirst du ihn erkennen, wenn er dich holen kommt?«

				Cox hatte den Südstaaten-Akzent sofort erkannt – aber trotz seines wachsenden Entsetzens gelang es ihm, den Rat einer Stimme in seinem Kopf zu beachten: Bleib ruhig, Bradley. Solange er denkt, du kannst ihn nicht identifizieren, hast du eine Chance.

				Cox hatte darum gefleht, gehen zu dürfen, er hatte ein ums andere Mal wiederholt, dass er nicht wisse, wovon der Mann rede, aber der Typ hatte immer weiter gefragt: »Wirst du ihn erkennen, wenn er dich holen kommt?«

				»Ja«, hatte Cox schließlich erschöpft gesagt. »Wen immer ich erkennen soll, ich werde ihn erkennen, okay? Lassen Sie mich endlich gehen!«

				»Und nimmst du deine Aufgabe an?«

				»Wovon zum Teufel …«

				»Nimmst du deine Aufgabe an?«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, verdammt!«

				»Das neun zu drei«, hatte der Mann gesagt und auf die großen Ziffern zu beiden Seiten des Eingangs zum Raum gedeutet. »Das drei zu eins. Siehst du sie?«

				»Ja«, hatte Cox gewimmert, »aber ich …«

				»Du bist die Neun, ich bin die Drei. Du bist die Drei, ich bin die Eins. Dein Schicksal steht ringsum in den Sternen geschrieben. Die Gleichung ist in allem und ist es immer gewesen. Deshalb musst du deine Aufgabe annehmen. Verstehst du?«

				»Ich nehme einen Scheißdreck an, du krankes Arschloch!«

				Der Mann in der Skimaske war kurz in sich zusammengefallen, schien zu seufzen und war rasch hinausgegangen.

				Eine Minute später war er mit der Rasierklinge wiedergekommen.

				Bradley Cox biss die Zähne zusammen, da ihn der brennende Schmerz in seiner Brust daran erinnerte, was der Mann in der Skimaske getan hatte. Der Mann in der Skimaske, alias Edmund Lambert, alias Vlad der Pfähler. Die verdammten Symbole, die er ihm überall auf den Körper geschrieben hatte, waren genau wie die im Internet – er musste es sein!

				Doch bei all dem stundenlangen Schreien, selbst bei der Tortur mit der Rasierklinge, hatte Bradley Cox nicht einmal zu erkennen gegeben, dass er wusste, wer sein Entführer war. Die zahllosen Folgen von America’s Most Wanted und Unsolved Mysteries, die er in seiner Kindheit gesehen hatte, hatten ihn gelehrt, sich so zu verhalten.

				Solange Lambert nicht weiß, dass ich ihn durchschaue, wiederholte er sich immer wieder, habe ich noch eine Chance.

				Aber Cox hatte Lambert seit Stunden nicht gesehen und spürte, dass er jetzt nicht nur den Keller, sondern auch das Haus darüber verlassen hatte. Vor etwa zwanzig Versionen des Songs hatte er oben kurz einen Alarm losgehen hören. Kurz danach sah er eine Gestalt in dem dunklen Flur stehen. Er wusste nicht genau, wann die Gestalt verschwunden war, aber im Übergang zwischen dem Achtzigerjahresong und der Coverversion von Clone Six hörte er den Alarm erneut, und dann fiel eine Tür ins Schloss. Seitdem war in den Übergängen alles ruhig gewesen. Und Gott sei Dank drangen auch kein Hämmern und keine Geräusche von Elektrowerkzeugen mehr aus dem anderen Raum, keine gelben Blitze und kein leichter Luftzug aus dem Flur.

				Bradley Cox hatte alles über Vlad und seine Opfer im Internet gelesen und wusste verdammt gut, was ihn erwartete, wenn Edmund Lambert zurückkehrte. Und es gab keinen Zweifel, dass er zurückkehren würde – das Blut, der brennende Schmerz in seiner Brust, wo ihn der Pfähler geschnitten hatte, machten es mehr als deutlich.

				Das alles schien ein ganzes Leben her zu sein, und der Schmerz in der Brust war nichts gegen den Schmerz in seinem linken Handgelenk, wo der Lederriemen in sein Fleisch schnitt. Daran war Bradley Cox jedoch selbst schuld. Seit Stunden schon zerrte und drehte er nun daran, und bei einem neuerlichen kräftigen Ruck spürte der junge Mann, wie sein Daumen aus dem Gelenk sprang.

				Er heulte auf vor Qualen, hielt aber nur kurz inne, um Luft zu holen, bevor er erneut zog und sich wand und die Wunden auf seiner Brust aufplatzten. Er spürte, wie ihm das Blut in die nackte Leiste lief, aber statt aufzuschreien, begann Bradley Cox zu lachen.

				»How could you think? How could you think?

				Tell me how could you think I’d let you get away?«

				Vielleicht verlor er den Verstand, vielleicht waren seine Sinne nicht mehr so scharf, wie er gedacht hatte. Aber er hätte in all dem Schmerz schwören können, dass sich der Riemen um sein Handgelenk plötzlich viel lockerer anfühlte.

				77

				Es war fast acht Uhr, als der schwarze SUV vor Sam Markhams Gebäude einparkte. Der General identifizierte ihn als dasselbe Fabrikat und Modell wie das von Andrew J. Schaap, aber erst als der Fahrer ausstieg, wusste er mit Bestimmtheit, dass er Sam Markham gehörte.

				Der General erkannte ihn sofort; er fand, der Agent sah in natura kleiner aus als auf dem Foto, und er wurde von Erregung erfasst, als er daran dachte, was er und der Prinz für ihn bereithielten.

				In diesem Sam Markham hatten sie den ultimativen Soldaten gefunden. Jemanden, der den Prinzen ebenso sehr fürchtete wie jene, die ihn in der alten Zeit verehrt hatten. Jemanden, der die Unvermeidlichkeit seiner Rückkehr fast genauso gut verstand wie der General selbst. Ohne Frage war dieser Markham ein Geschenk des Schicksals. Sicher war es kein Zufall, dass er dem Prinzen auf dem Weg über die zufälligen Listen des FBI-Agenten ausgeliefert wurde. Es war beinahe zu schön, um wahr zu sein, und der Gedanke an die Kraft, die der Prinz aus den Diensten dieses Mannes ziehen würde, ließen den Eingang unter den Verbänden des Generals kribbeln.

				Ja, die Wunde zwischen der Neun und der Drei verheilte bereits recht gut.

				Der General folgte Markham mit seinem Fernglas, bis er in dem Wohngebäude verschwunden war. Es war dunkler geworden, aber der General würde noch eine Weile warten. Er ließ das Fernglas sinken und warf einen Blick auf Andrew J. Schaaps BlackBerry. In diesem Augenblick begann sein eigenes Handy auf dem Sitz neben ihm zu läuten. Er hob es auf und las den Namen auf dem Display: Cindy Smith.

				Der General meldete sich als Edmund Lambert. »Hallo, Cindy.«

				»Hallo, Edmund. Wie geht es deiner Tante?«

				»Gut. Sie ist noch ein bisschen mitgenommen, aber sie schläft jetzt. Mein Onkel ist auch da, deshalb breche ich in Kürze von hier auf.«

				»Das ist eine gute Nachricht.«

				»Ja. Gibt es etwas Neues von Bradley?«

				»Nein«, sagte Cindy. »Niemand hat den ganzen Tag von ihm gehört. Sieht aus, als wäre er nach der Vorstellung gestern Abend einfach abgehauen – sein Auto ist verschwunden und alles. Ich hoffe, es geht ihm gut.«

				»Das hoffe ich auch«, sagte Edmund. »Sind die Vorstellung und der Fototermin gut gelaufen?«

				»Ja, aber es war komisch, mit George Kiernan als Gegenüber zu spielen. Aber letzten Endes war die Vorstellung sehr gut. Wir haben sogar stehende Ovationen bekommen, aber die ganze Sache erscheint mir wie ein Traum. Alles, meine ich – das Stück, du und ich, was neulich nachts passiert ist. Glaubst du, wir können darüber reden?«

				»Natürlich. Was hältst du davon, wenn ich dich anrufe, sobald ich wieder bei mir zu Hause bin?«

				»Das wäre fantastisch, ja.«

				»Aber es kann etwas später werden, okay? Ich muss immer noch ein paar Dinge erledigen.«

				»Okay. Wir sprechen uns später.«

				»Ja. Bis dann, Cindy.«

				Edmund hob den Blackberry auf und hielt ihn neben sein eigenes Handy; er strich mit seinen Daumen über beide Geräte und lächelte. Er war wieder der General.

				»Sam Markham hat keine Ahnung, dass sein Partner verschwunden ist«, sagte er. »Andernfalls hätte es uns Ereshkigal gesagt.«

				78

				Markham saß an seinem Küchentisch, die Listen wie eine große Blume vor ihm ausgebreitet. Er war über die schiere Zahl der Verdächtigen frustriert und wusste, dass Schaap anhand einer konkreteren Liste vorgehen musste. Er hatte gerade zu seinem Blackberry gegriffen, um ihn anzurufen, als die Titelmelodie von Rocky in seiner Hand losging. Er schaute auf seine Uhr – 21.12 Uhr – und fühlte große Erleichterung, als er den Namen des Anrufers las:

				Schaap

				»Na, endlich«, meldete sich Markham. »Wo zum Teufel stecken Sie?«

				»Ich beobachte Sie vom Himmel herab, Agent Markham«, sagte die Stimme am anderen Ende.

				Markham erstarrte, das Herz sank ihm in die Magengrube.

				»Schaap?«, fragte er kraftlos, aber der Mann am anderen Ende lachte nur.

				»Sein Körper ist der Eingang«, sagte er schließlich.

				Die Stimme war tief, mit einem Südstaaten-Akzent, und auch wenn Markhams Verstand nach tausend Gründen suchte, warum das nicht wahr sein konnte, wusste er sofort, dass Andy Schaap über den Pfähler gestolpert war.

				»Wer ist da?«, fragte Markham und krümmte sich innerlich wegen der Sinnlosigkeit seiner Frage.

				»Ich bin die Drei«, sagte der Mann am anderen Ende, »aber Sie sind die Neun. Werden Sie ihn erkennen, wenn er Sie holen kommt, Agent Markham?«

				Markham wollten die Worte kaum über die Lippen. »Was haben Sie mit Schaap gemacht?«, brachte er schließlich mühsam heraus, aber der Mann lachte erneut.

				»Sein Körper ist der Eingang«, sagte er mit einer Sprechweise wie ein Kind, und Markham glaubte plötzlich, sich übergeben zu müssen. Er schluckte schwer und wollte eben etwas sagen, als sein Gegenüber fortfuhr: »Aber noch ist Zeit, Agent Markham. Wenn Sie sich beeilen, wenn Sie die Gleichung wirklich verstehen, dürfen auch Sie den Eingang berühren.«

				»Was haben Sie mit Schaap gemacht?«, schrie Markham, aber nur das Blinken des Anruf-Timers antwortete ihm.

				Und dann setzte er sich in Bewegung.

				Er lief ins Schlafzimmer und schnappte sich seine Waffe, tippte eine Nummer in seinen Blackberry und zog seine Windjacke an.

				»Hier ist Markham«, rief er. Er war inzwischen wieder in der Küche und sammelte die Listen ein. »Andy Schaap ist in Schwierigkeiten. Die Technik soll seinen Wagen orten. Sein Handysignal ebenfalls, und gebt das Kennzeichen so schnell wie möglich in die örtlichen Fahndungssysteme ein. Ich bin auf dem Weg zurück ins Außenbüro.«

				Markham legte auf und steckte die Papiere in seine Aktentasche.

				Er eilte aus der Wohnung, rannte die Treppe hinunter und erreichte nach wenigen Sekunden seinen Trailblazer. Im nächsten Moment schoss ihm aus dem Nichts ein sengender Schmerz in den Hinterkopf.

				Er sah, wie ihm der Blackberry und das Handy in Zeitlupe aus der Hand fielen, sah sich selbst seitwärts taumeln, während sich Autos, Straßenlampen und Schatten schnell um ihn herum drehten und verschwammen.

				Aber Sam Markham blieb lange genug auf den Beinen, um zu sehen, wie ihm der Mann in der Skimaske den übel riechenden Stofffetzen ins Gesicht stieß.

				Wie aus dem Lehrbuch, hörte er Alan Gates von irgendwo weit entfernt sagen.

				Dann wurde alles schwarz.

				79

				Bis zehn Uhr an diesem Abend waren die beiden Blocks der Lewis Street zwischen dritter und fünfter Straße abgesperrt worden. Die Anwohner wurden aufgefordert, ihre Häuser zu räumen, und der Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Bradley Cox’ Wohngebäude war vollständig von Streifenwagen und zivilen Polizeifahrzeugen umringt.

				Der Leiter eines Sondereinsatzkommandos gab das Zeichen, und er sowie zwei weitere Beamte näherten sich mit gezückten Waffen in taktischer Formation dem schwarzen Trailblazer. Sie schauten zuerst in das Heckfenster, dann auf den Beifahrersitz. Und nach gespannten dreißig Sekunden rief der Beamte auf der Fahrerseite: »Frei!«

				Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung war zu hören, und alle ließen die Waffen sinken.

				Ein FBI-Agent, der von der anderen Straßenseite, nur ein paar Meter von Bradley Cox’ Haustür entfernt, zuschaute, sagte zu seinem Partner: »Gib es ins Außenbüro durch.«

				Der andere Agent begann zu wählen, während der SWAT-Teamleiter den Türgriff des Wagens probierte. Die Tür war verschlossen. Ein Zeichen, und ein Mitglied der örtlichen Polizei lief rasch mit einem Slim Jim zu dem Trailblazer und schob ihn in die Tür auf der Fahrerseite.

				»Der Wagen ist gesichert«, sagte der FBI-Mann in sein Blackberry. »Aber von Special Agent Schaap gibt es weiter keine Spur.«

				Der FBI-Mann lauschte dem Techniker am anderen Ende, der etwas davon sagte, dass Schaaps Blackberry nicht im Netz sei und dass es Zeit erfordern werde, an die Netzunterlagen zu kommen.

				Dann sah er, wie die Tür des Trailblazers aufging.

				Selbst von seinem Standpunkt aus hörte er die Folge der lauten Klicks auf der anderen Straßenseite. Der Techniker sagte gerade etwas darüber, dass Sam Markham ebenfalls nicht erreichbar sei, als die Explosion dem FBI-Agenten plötzlich den Blackberry aus der Hand riss.

				80

				Cindy kam gerade aus der Dusche, als sie die Fliesen unter ihren Füßen erzittern spürte. Anscheinend kommt ein Gewitter, dachte sie und vergaß den fernen Knall sofort wieder.

				Fünfzehn Minuten später lag sie im Pyjama mit ihrem Biologiebuch auf dem Bett, als ihre Mutter an die Tür klopfte.

				»Ja?«

				»Das musst du dir ansehen«, sagte ihre Mutter und kam ins Zimmer. Sie trug ihre Schwesternkleidung – sie hatte dieses Wochenende Nachtschicht, wie Cindy plötzlich einfiel.

				»Du wirst zu spät kommen«, sagte Cindy und wollte sich eben beklagen, dass sie studieren müsse, als der Gesichtsausdruck ihrer Mutter sie sofort einen anderen Ton anschlagen ließ.

				»Was ist, Mom?«, fragte sie, aber ihre Mutter hatte bereits den Fernseher auf ihrer Kommode angeschaltet, einen lokalen Sender ausgewählt und sich neben Cindy aufs Bett gesetzt.

				»Das ist nicht weit vom Theater passiert«, sagte sie. »Drüben in der Lewis Street.«

				Cindy hörte schockiert zu, als die Reporterin, eine hübsche, blonde Frau, berichtete, was die Presse bisher wusste: etwas von einem vermissten FBI-Fahrzeug, einem Parkplatz und einer Explosion; unbestätigte Berichte von mindestens vier Toten und mehreren Verletzten, zersprungene Fenster, ein naher Anwohner sage dies, ein naher Anwohner sage das …

				»Bradley Cox wohnt in der Lewis Street«, sagte Cindy plötzlich.

				»Der Junge, der Macbeth gespielt hat?«

				»Mhm.«

				»Du glaubst aber nicht, dass das etwas damit zu tun hat, dass er heute nicht zur Vorstellung erschienen ist, oder?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Cindy.

				»Ich muss los, Schätzchen«, sagte ihre Mutter und stand auf. »Ich bin schon spät dran, und wenn das stimmt, was sie da sagen, werden sie mich in der Notaufnahme brauchen. Versprich mir, dass du nicht dort unten vorbeischaust.«

				»Versprochen.«

				»Ich liebe dich«, sagte ihre Mutter und küsste sie auf die Stirn.

				»Ich liebe dich auch«, antwortete Cindy zerstreut, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen. Sie wusste nicht, wie lange sie dort gesessen und Nachrichten gesehen hatte, als ihr Handy sie aus ihrer Trance schreckte.

				Sie nahm es zur Hand, sah, dass der Anruf von Amy Pratt kam, und ließ die Mailbox anspringen. Geduldig hörte sie sich Amys Nachricht an – typisches Amy-Gelaber, das den Informationen, die sie aus dem Fernsehen hatte, nichts Neues hinzufügte.

				»Edmund«, murmelte sie. »Ob es Edmund wohl weiß?«

				Sie wählte seine Nummer, ließ es läuten und läuten und spürte, wie ihr der Mut sank, als sich schließlich der Anrufbeantworter einschaltete. Sie hinterließ ihm eine Nachricht – und schickte noch eine SMS dazu –, dann lief sie in ihrem Zimmer hin und her und wurde immer schneller, während die Minuten verstrichen, ohne dass eine Antwort kam.

				Sie musste raus hier. Sie ertrug die Vorstellung nicht, allein zu sein, und wünschte sich nichts mehr, als die Nachrichten mit Edmund Lambert an ihrer Seite zu sehen. Etwas stimmte nicht. Die Explosion des FBI-Fahrzeugs in Bradleys Straße, das Verschwinden des jungen Schauspielers – es hing alles zusammen. Cindy konnte es fühlen.

				»Scheiß drauf«, sagte sie, zog ihren Pyjama aus und eine Jeans und ein Harriot-T-Shirt an. In weniger als einer Minute war sie unten und bereit zum Aufbruch. Sie schnappte sich ihre Schlüssel und eine Jacke und stürzte zu ihrem Wagen hinaus.

				Im Auto ließ sie versehentlich ihre Schlüssel fallen, verfluchte sich, weil sie so ein Trampel war, und fuhr mit der Hand zwischen Sitz und Mittelkonsole hin und her. Sie langte unter den Fahrersitz und fand die Schlüssel dort, doch als sie den Zündschlüssel des Pontiac im Schloss umdrehte, sprang der Wagen nicht an.

				»Komm schon, du Scheißkarre«, fluchte sie und pumpte, bis der Motor des Spitfires endlich losstotterte. Sie wartete nicht, bis er warmgelaufen war, sondern fuhr sofort aus der Einfahrt.

				Auf dem Weg zum Highway hatte sie nicht die geringsten Schuldgefühle, weil sie das Versprechen gegenüber ihrer Mutter gebrochen hatte.

				Immerhin hatte sie nur versprochen, nicht zum Ort der Explosion zu fahren.

				Von einem Besuch bei Edmund Lambert hatte sie nichts gesagt.
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				Der General hatte Sam Markham gerade aus dem Kofferraum des Mustangs gezogen und ihn sich über die Schulter gewuchtet, als er sein Handy in der Tasche vibrieren spürte. Die Blackberrys der FBI-Agenten hatte er bereits zerstört und zusammen mit Markhams Aktentasche auf dem Weg nach Wilson in eine Abfalltonne geworfen. Man würde jetzt nichts mehr zu ihm zurückverfolgen können, zumindest nicht, bis seine Arbeit auf der Farm erledigt war.

				Der General ließ den Anruf auf die Mailbox gehen. Von der Sicherheitsfirma abgesehen, kannten nur zwei Leute seine Handynummer. Und da er sich nicht vorstellen konnte, warum ihn Doug Jennings um diese Uhrzeit anrufen sollte, wusste er, dass der Anruf von Ereshkigal sein musste.

				Der General machte den Kofferraum zu und trug Markham aus der Scheune; er verriegelte die Tür von außen mit der Kette und fischte sein Handy aus der Tasche. Ehe er die Nachricht abhören konnte, verriet ihm die eingehende SMS alles, was er wissen musste.

				Etwas ist passiert, stand da. War gerade in den Nachrichten, eine Explosion in der Nähe von Bradleys Wohnung. Bitte ruf mich umgehend zurück. Bin besorgt und muss reden. Cindy

				Der General lächelte.

				Das FBI hatte Andrew J. Schaaps Trailblazer und den kleinen, improvisierten Sprengkörper gefunden, den der General für sie zusammengebastelt hatte – mit besten Grüßen von der 101. Luftlandedivision und nach fast zehn Monaten Lehrzeit bei den irakischen Aufständischen in Tal Afar. Selbst wenn die Bombe nicht losgegangen wäre, hätte es ihre Entdeckung in die Nachrichten geschafft. Aber wie passend, dachte er, dass es ausgerechnet Ereshkigal war, die ihn davon in Kenntnis setzte. Hatte ihm nicht schließlich der Prinz gesagt, dass sie jetzt ebenfalls zur Gleichung gehörte?

				Ereshkigal wird uns helfen, hatte auch seine Mutter gesagt, aber mit diesem Teil der Gleichung konnte sich der General jetzt nicht beschäftigen. Er durfte den Prinzen nicht merken lassen, dass seine Mutter immer noch im Mittelpunkt von allem stand, durfte es nicht einmal denken. Er musste den Schein wahren und seine ganze Energie in den Dienst für den Prinzen stecken. Die Antwort auf die Frage, wie er seine Mutter retten konnte, würde ihm früher oder später einfallen – so wie sich auch der wahre Grund für die improvisierten Sprengkörper erst später erwiesen hatte.

				Der General hatte die Bomben bereits im vorangegangenen Herbst gebaut: zwei kleine, aber hochwirksame Sprengkörper auf der Basis von Wasserstoffperoxid, ähnlich denen, die 2005 bei den Terroranschlägen in London verwendet wurden. Der General wusste nicht, warum der Prinz gewollt hatte, dass er die Bomben baute, nachdem er von den Terrorangriffen erfahren hatte, und hatte sie seitdem in der alten Pferdescheune aufbewahrt. Damals hatte der General die Botschaften des Prinzen noch ohne den Eingang und den Löwenkopf entschlüsseln müssen – aus Zeitungs- und Internetartikeln und durch seine Recherche in der Bibliothek von Harriot. Und bis zu der Geschichte mit Markham und dem FBI hatte der General beabsichtigt, sie in Verbindung mit seiner häuslichen Alarmanlage hochgehen zu lassen – nach der Rückkehr des Prinzen natürlich, wenn er die Farm nicht mehr brauchte.

				Aber dann war Andrew J. Schaap in die Gleichung eingedrungen, und der General hatte beinahe sofort verstanden, warum der Prinz ihn die Sprengkörper so weit im Voraus herstellen ließ: Er musste vorausgesehen haben, dass etwas in dieser Art passierte. Ja, dachte der General, der Prinz erstaunte ihn immer wieder aufs Neue und flößte ihm Frucht ein mit seiner Macht. Und mehr denn je verstand der General jetzt, dass er den Prinzen nie unterschätzen oder an ihm zweifeln durfte.

				Der General hatte nicht lange gebraucht, um die selbst gebauten Sprengkörper mit der Batterie des Trailblazers zu verkabeln und es dann so einzurichten, dass sie vom elektrischen Türöffnungsmechanismus des SUV ausgelöst wurden. Es war auch nicht notwendig gewesen, die Bomben zu verstecken, der General hatte sie einfach in zwei schwarzen Matchbeuteln auf dem Boden hinter den Vordersitzen abgestellt. Die schwarze Innenausstattung und die getönten Scheiben des Wagens würden sie hübsch tarnen. Ziemlich amateurhaft nach heutigen Maßstäben, dachte er – ein schnell zusammengebastelter Murks, über den die meisten irakischen Aufständischen wahrscheinlich die Nase rümpfen würden.

				Aber das alles spielte jetzt keine Rolle mehr, und da der General nun Sam Markham hatte, war die kleine Warnung an sich selbst rein akademischer Natur. Er brauchte sich im Augenblick keine Sorgen mehr zu machen, dass ihn die Behörden überraschen und seine Pläne ruinieren könnten. Die Explosion und das Verschwinden von Schaap, Markham und Cox sollten das FBI lange genug beschäftigen, damit der General seine Angelegenheiten auf der Farm abschließen konnte. Danach würde ihm der Prinz mitteilen, wohin er gehen und was er als Nächstes tun sollte, um die Neun zu vollenden.

				Der General schob sein Handy wieder in die Gesäßtasche und machte sich auf den Weg zum Haus. Er würde Ereshkigal später anrufen, nachdem er sich mit dem Prinzen besprochen hatte.

				Und natürlich, nachdem er mit Sam Markham fertig war.

				82

				Was machst du, wenn er nicht zu Hause ist?, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf. Bleibst du einfach in seiner Einfahrt sitzen und wartest auf ihn wie die verzweifelte Stalkerin, die du bist?

				»Halt die Klappe«, sagte Cindy. Aber eine andere Stimme – die sehr nach Amy Pratt klang – erwiderte: Vielleicht.

				Die eigentliche Frage ist doch, ertönte die erste Stimme wieder, was machst du, wenn dein hübscher Soldat zu Hause ist?

				Cindy wusste keine Antwort.

				Zwanghafte Stalkerin, sangen beide Stimmen unisono, und Cindy drehte das Radio lauter. Es war ein Song von Led Zeppelin. Cindy konnte sich nicht an den Titel erinnern. Ihre Titel haben alle nichts mit dem Text zu tun, dachte sie und begann sich das Gehirn zu zermartern. Sie ärgerte sich, als sie nicht auf die Antwort kam, war aber nichtsdestoweniger froh, dass die Stimmen endlich Ruhe gaben.

				Cindy fuhr durch Seitenstraßen und bog direkt außerhalb der Stadt auf die Route 264. Sie kannte den Weg zu Edmund Lambert bereits – sie hatte sich die Route von den vielen Malen eingeprägt, die sie sein Grundstück auf Google Earth angestarrt hatte. Wenn sie sich beeilte, müsste sie es in etwa einer halben Stunde schaffen.

				Aber was würde sie tun, wenn sie dort war? Und was an diesem Edmund Lambert machte sie so verrückt, dass sie mitten in der Nacht zu ihm in die Pampa hinausfuhr, ohne eingeladen zu sein?

				Wiederum wusste Cindy keine Antwort. Nur eine Szene aus einem imaginären Film, einem modernen Vom Winde verweht lief vor ihrem geistigen Auge ab, und sie sah sich eine Treppe hinauf in Edmunds Arme stürmen – Küsse, während sie in seinen Armen kreiste, und raschelnde Petticoats, dann leidenschaftliche Liebe auf einem Orientteppich, während im Hintergrund die Musik anschwoll.

				83

				Der General legte Markham auf den Küchentisch, zog seine Augenlider zurück und betrachtete seine Pupillen. Immer noch bewusstlos – und würde es wohl auch noch eine Weile bleiben –, aber am besten er fesselte ihn an Händen und Füßen und ließ ihn im Werkraum liegen, solange er sich um Cox kümmerte.

				Sicher, der junge Mann war noch nicht so lange in dem Stuhl gewesen wie die anderen Soldaten, aber der General hoffte, er würde dennoch verstehen und bereit sein, seine Aufgabe anzunehmen. Wenn nicht, würde der General ihn dazu bringen müssen, dass er verstand. Anders als bei den anderen hatte er diesmal nicht die Zeit, ihm seinen beschränkten Intellekt nachzusehen.

				Der General lächelte, als der Song unter ihm von einer Version zur anderen wechselte, und legte seine Handfeuerwaffe neben die beiden Glocks, die er den FBI-Agenten abgenommen hatte, auf die Anrichte. Dann band er Markhams Hände und Füße mit Wäscheleine zusammen.

				Sei ein braver Junge und trag dieses Seil für mich, ja?

				C’est mieux d’oublier …

				Alles lief gemäß dem neuen Plan des Prinzen; und als Markham gesichert war, wusch sich der General die Hände und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er spürte, dass die Wunde auf seiner Brust wieder aufgeplatzt war, sah, dass sie durch den Verband blutete und sein hellblaues Hemd zu beflecken begann. Es würde natürlich noch mehr Blut geben, aber er würde dennoch in seine Priestergewänder wechseln müssen. Die Zeremonie verlangte es.

				Der General trocknete sich das Gesicht ab und ging zur Kellertür – einer schweren Stahltür mit versenkten Angeln und zwei Bolzenschlössern, die er selbst eingebaut hatte. Er sperrte sie auf, die Musik wurde augenblicklich lauter, aber etwas stimmte nicht, etwas an dem Licht über der Treppe war …

				Und dann griff ihn der nackte Mann an.

				Mit Blut und Schweiß beschmiert stürmte Bradley Cox die Kellertreppe herauf und kreischte wie eine Katze dabei. Die linke Hand hatte er vorgestreckt, die rechte hielt eine kleine Axt hoch über den Kopf. Der General wich sofort zurück, ohne sich zu fragen, wie Cox entkommen und die Axt im Werkraum finden konnte, und zog den Kopf gerade noch rechtzeitig zurück, um dem auf ihn herabsausenden Schlag zu entgehen. Aber die Klinge traf ihn in den rechten Brustmuskel und riss ein hübsches Stück von der darauf tätowierten Neun heraus.

				Der General stöhnte auf, bewegte sich aber weiter; er duckte sich unter einem seitwärts geführten Axthieb weg und versetzte Cox einen Faustschlag ans Kinn. Der junge Mann schrie auf und taumelte rückwärts, er versuchte noch einmal mit der Axt auszuholen, aber der General erwischte seinen Arm und überdehnte ihn am Ellbogen. Ein lautes Krachen hallte durch die Küche, und Bradley Cox ließ die Axt fallen und heulte vor Schmerz auf. Der General packte ihn und rammte ihm den Kopf an die Wand.

				»Ich bringe dich um, Lambert!«, schrie Cox und sackte zu Boden, aber ehe er sich wieder fing, hob der General die Axt auf und ließ sie mit Wucht niedersausen. Cox brachte die Hand gerade noch rechtzeitig nach oben, und der General erwischte ihn mit dem Holzgriff am Unterarm. Erneut brachen Knochen, und der General schlug noch einmal zu, diesmal hackte er in die linke Schulter und zertrümmerte das Schlüsselbein, als wäre es ein Stück Feuerspan.

				Bradley Cox’ Schreie hallten durch das ganze Haus, als er sich mit nunmehr zwei unbrauchbaren Armen auf dem Boden wand, doch der General hielt keinen Moment inne. Er zog die Axt heraus und warf sie auf den Küchentisch; das Blut aus der Wunde des jungen Mannes spritzte auf seine Jeans, und er packte ihn an den Haaren und warf ihn kopfüber die Kellertreppe hinunter.

				Bradley Cox war kaum noch bei Bewusstsein, als ihn der General erreichte – aber noch wach genug, wie der General hoffte, um zu verstehen, was als Nächstes kam.

				»Du wirst ihn erkennen, wenn er dich holen kommt«, sagte der General, als er ihn über den lichtlosen Flur schleifte. »Du bist ein Teil der Neun, und es gibt jetzt kein Zurück mehr von deiner Aufgabe.«
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				Musik – dieser Song »Dark in the Day« – und Schreie. Nein. Nicht wirklich. Etwas aus einem Traum. Keine Bilder. Nur Stille jetzt und große schwarze Löcher hinter mir. Zeit. Vorwärtsbewegung. Ich bin zurückgekehrt, aber es regnet …

				Markhams Augen gingen flatternd auf, ein gelbes, verschwommenes Licht schien ihm entgegen. Er lag auf der Seite, spürte etwas Hartes unter der rechten Schulter und hörte Wasser laufen.

				Beschissene Hotelmatratze, dachte er. Jemand ist in der Dusche – Michelle?

				Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schluckte schwer. Seine Kehle war ausgetrocknet, und sein Mund schmeckte nach Chemikalien. Er wollte nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch greifen, aber im nächsten Moment fuhr ihm ein heftiger Schmerz in den Hinterkopf. Er konnte ihn nicht berühren, konnte seinen Arm nicht bewegen – seine Handgelenke fühlten sich aus irgendeinem Grund an, als wären sie zusammengeklebt.

				Benommen drehte er den Kopf, und der gelbe Schleier schien sich zu bewegen – es sah aus, als würden ihm ein Arm und ein Hintern aus dem Halbdunkel entgegenpulsieren.

				Was zum Teufel ist hier los?

				Dann klärte sich seine Sicht mit einem Mal, und sein Herz hämmerte sofort im Brustkorb, als ihm alles wieder einfiel. Der Anruf von Schaap, die Stimme am anderen Ende, der Schlag auf den Hinterkopf, als er törichterweise zu seinem Wagen hinausgestürzt war.

				Er erinnerte sich an alles.

				Schaap, dachte Markham. Wo zum Teufel ist Schaap?

				Weitere Körperteile aus dem Halbdunkel. Ja, dort in der anderen Ecke des Raums, etwa fünf Meter entfernt, konnte Markham den muskulösen Rücken eines Mannes ausmachen, sah, wie sich das gelbliche Licht im Wasser auf der Haut des Mannes spiegelte.

				Der Pfähler, dachte Markham. Der Pfähler hat mich überlistet …

				Plötzlich warf der Mann in der Ecke den Kopf zurück und drehte sich um. Markhams Herz machte einen Satz, und er schloss schnell die Augen. Sicher hat er mich erwischt, dachte er, aber das Wasser lief weiter, und die Geräusche blieben die gleichen. Er öffnete das linke Augenlid einen Spalt. Er sah nur einen kleinen Teil vom Profil des Mannes, der Rest des Gesichts wurde von seinem Arm verdeckt. Er hielt einen Gartenschlauch über seinen Kopf, und das Wasser lief über seinen Körper. Auf der Brust des Mannes war eine große Tätowierung, Markham konnte sie deutlich sehen. Es waren zwei längliche, aufrecht stehende Rechtecke nebeneinander, das eine verziert mit der Ziffer 9, das andere mit der Ziffer 3.

				»Sein Körper ist der Eingang«, hatte der Pfähler am Telefon gesagt.

				Die Tätowierung – es sind Türflügel! Neun Sterne im Löwen, drei im Kleinen Löwen …

				»Ich bin die Drei, aber du bist die Neun.«

				Sein Körper ist der Eingang!

				»Wirst du ihn erkennen, wenn er dich holen kommt?«

				Schaap!, rief Markham im Geist aus – aber dann war ihm, als würde etwas Schwarzes aus dem Eingang auf der Brust des Mannes sickern, eine breite, klebrige Linie zwischen der 9 und der 3, die unter dem Wasser verschwand, um sofort wiederzukommen, wenn sich der Mann den Kopf abspritzte. Markham sah auch einen kleineren Schnitt durch den oberen Teil der 9 gehen.

				Er ist verwundet, dachte er. Er blutet heftig.

				Der Pfähler wandte ihm wieder den Rücken zu.

				Markham wagte es nicht, etwas anderes als seine Augen zu bewegen und erkundete mit ihnen, so viel er konnte. Ja, das musste die Werkstatt des Pfählers sein. Die Werkzeuge, die noch nicht bearbeiteten Pfosten, die an der Wand lehnten. Und er selbst lag erhöht, auf eine Art Werkbank gefesselt, aber noch bekleidet. Das war gut. Das bedeutete, der Pfähler hatte noch nicht mit ihm angefangen. Das hieß …

				Dann sah Markham die Kette. Er folgte ihr von dem Flaschenzug, der über dem Kopf des Pfählers baumelte, nach oben durch die Deckenbalken zu einer Winde an der Wand neben dem Ablaufbecken. Das Geräusch des ablaufenden Wassers kam ihm plötzlich verstärkt vor, und Markham verstand schlagartig, wofür die Kette da war – und es drehte ihm den Magen um bei der Vorstellung, wie Andy Schaap kopfüber dort hing und sein Blut in den Ablauf floss. Er hatte dergleichen schon gesehen, beim Morales-Fall, Bilder davon, was die Drogenkartelle mit ihren Gegnern anstellten. Doch es musste nicht so sein, Schaap könnte noch leben. Nichts in den Autopsieberichten wies darauf hin, dass der Pfähler seine Opfer ausbluten ließ …

				Ich muss Schaap finden!

				Markham befahl sich, ruhig zu bleiben. Wenn der Pfähler merkte, dass er wach war, war er ein toter Mann. Und als hätte er seine Gedanken gelesen, stellte der Pfähler das Wasser ab und drehte sich in seine Richtung um. Markham schloss die Augen, er hörte Bewegung – vermutlich trocknete sich der Pfähler ab –, dann Stille, gefolgt von einem Geräusch, als würde Kreppband von einer Rolle gezogen und abgeschnitten.

				Seine Wunde, sagte sich Markham. Er verbindet wohl seine Wunde.

				Weitere Bewegung jetzt – der Pfähler kleidete sich an –, und trotz seiner Angst musste Markham das Verlangen unterdrücken, einen Blick auf das Gesicht des Mannes zu werfen. Oh, wie gern hätte er dieses Gesicht gesehen!

				Markham fühlte einen kühlen Luftzug vorbeistreichen und hörte nach einiger Zeit ein Klirren aus einem anderen Teil des Kellers. Rasch öffnete er die Augen einen Spalt und sah an sich selbst hinunter. Er war gefesselt, aber an nichts festgebunden; er konnte sich auf den Rücken drehen, wenn er es wollte. Ja, er musste im Keller des Pfählers sein – die Zementwände, das Tropfgeräusch des ablaufenden Bluts und Wassers.

				Aber was tun, was tun!?

				Schritte näherten sich wieder, und Markham machte die Augen zu – erneut ein Lufthauch und die Wahrnehmung von Bewegung hinter ihm. Sein Verstand arbeitete fieberhaft, er begann in Panik zu geraten und hatte das Gefühl, er würde jeden Moment die Augen öffnen und zu fliehen versuchen – doch plötzlich spürte er, wie der Pfähler die Arme unter seinen Oberkörper schob.

				Markham spannte die Muskeln an. Bestimmt musste es der Pfähler bemerkt haben, dachte er, aber einen Augenblick später wurde er von der Werkbank gehoben.

				Ich bin als Nächster dran, dachte er. Was immer der Pfähler den anderen angetan hat, bevor er sie aufspießte, das hat er jetzt mit mir vor. Ich muss fliehen!

				Nein!, meldete sich die Stimme in seinem Kopf. Bleib ruhig! Er hat die anderen tagelang am Leben gelassen. Er wird dich entkleiden, um auf dir zu schreiben – wahrscheinlich wird er dich auch losbinden. Das Zeitfenster wird klein sein, aber du kannst ihn überraschen, wenn du …

				Aus dem Nichts hallte ein lautes Schrillen, wie von einem alten Wecker, durch den ganzen Keller. Markham fuhr zusammen, aber in exakt demselben Sekundenbruchteil fuhr auch der Pfähler zusammen, und das rettete ihn. Dann erstarrten sie beide.

				Der Pfähler lauschte, atmete – dann spürte Markham, wie er langsam wieder auf der Werkbank abgelegt wurde.

				Erneute Bewegung hinter ihm, und nach einer kurzen Stille glaubte Markham, aus einem anderen Teil des Kellers jemanden reden zu hören. Er öffnete die Augen einen Spalt und lauschte gleichzeitig angestrengt.

				Es läutete noch einmal, diesmal länger, und Markham zuckte wieder zusammen.

				»Nein!«, rief eine Stimme. »Die Neun ist noch nicht vollständig!« Eine kurze Pause, dann: »Bitte nicht, der Eingang ist noch nicht verheilt! Du darfst nicht durchkommen!«

				Es folgte noch etwas Unverständliches, und Markham überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Er hört Stimmen, sagte er sich, paranoide Wahnvorstellungen, Borderline-Schizophrenie – der Gott Nergal hinter dem Eingang auf seiner Brust! Der Tempel in Kutha, das Tor zur Hölle!

				Es folgten Laute wie von einem knurrenden Tier, das nicht weit entfernt vorbeistrich, dann das hohle Geräusch sich entfernender Schritte, die eine Treppe hinaufstürmten. Eine schwere Tür wurde zugeschlagen, dann Stille.

				Markham verschwendete keine Zeit. Er setzte sich auf, zuckte zusammen wegen des Schmerzes im Hinterkopf und sah sich im Raum um. Wie vermutet, hatte er auf einer Werkbank gelegen, er sah Regale voll Werkzeug an der Wand hinter sich – Meißel, Sägen, alle möglichen Schneidegeräte, aber er würde lange brauchen, um seine gefesselten Hände damit freizubekommen. Auf der anderen Seite des Raums stand eine weitere Werkbank voller Flaschen, Gläser und gewundener Röhren – Destillierzubehör, wie es aussah –, außerdem Berge von Büchern und ein alter Phonograph mit einem Stapel alter Schallplatten darauf.

				Dann entdeckte Markham etwas am Ende der Werkbank: eine große Schleifmaschine voll verkrustetem Blut. Ohne darüber nachzudenken, woher das Blut kam, sprang er von der Werkbank. Seine Füße waren eingeschlafen, und er fürchtete, jeden Moment umzuknicken, aber es gelang ihm, im Gleichgewicht zu bleiben und die Maschine zu erreichen. Er fand den Schalter, konnte ihn mit seinen tauben Fingern jedoch nicht fühlen. Eine flüchtige Vorahnung überkam ihn, dass die Maschine nicht funktionieren würde, gefolgt von einer zweiten, dass sie zu laut sein würde, falls sie doch funktionierte.

				»Scheiß drauf«, flüsterte er und legte den Schalter mit dem Handrücken um.

				Das Licht wurde kurz dunkler, aber das leise Surren des Geräts war Musik in Markhams Ohren. Vorsichtig platzierte er seine Handgelenke über den rotierenden Borsten, und das Seil begann zu zerfasern. Er hoffte, er würde das Rad auf seiner Haut spüren, wenn es durchbrach, denn was würde es ihm helfen, die Hände freizuhaben, wenn er sie dann nicht benützen konnte?
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				Cindy wartete, sie stand eine ganze Minute lang auf der Veranda und lauschte, dann läutete sie noch einmal an der Tür. Ihre Fahrt hatte eine halbe Stunde länger als erwartet gedauert; sie hatte die Einfahrt in der Dunkelheit verpasst und war fünfzehn Minuten lang in die falsche Richtung gefahren, ehe sie umdrehte. Ihr eigener Fehler, aber jetzt war sie sicher, dass sie das richtige Haus hatte. Sie erkannte Edmunds alten Pick-up und hatte ein Licht im Obergeschoss gesehen, als sie die Einfahrt heraufgekommen war.

				Er muss zu Hause sein, dachte sie. Die innere Tür stand einen Spalt weit offen, und Cindy drückte die Nase an die Gittertür. Vielleicht hat er die Glocke nicht gehört.

				Wie könnte er die nicht hören?, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf. Und was für ein merkwürdiger Klang überhaupt. Wie ein Summer bei einer Gameshow oder so.

				Dann hörte sie, wie irgendwo im Haus eine Tür zugeschlagen wurde, und wartete noch einen Moment.

				»Edmund?«, rief sie schließlich und klopfte. »Ich bin’s, Cindy.«

				Nichts. Sie holte tief Luft, öffnete die Gittertür und trat ein.

				»Edmund?«, rief sie wieder, und ihre Stimme hallte wider, als sie die innere Tür schloss. Es war dunkel im Haus, aber Cindy konnte ein schwaches Licht aus einem Raum am Ende des Flurs sehen, gleich hinter der Treppe. Muss die Küche sein, dachte sie.

				»Edmund?«, sagte sie und ging auf das Licht zu. Sie hatte etwa die halbe Strecke zurückgelegt, als plötzlich eine Gestalt aus der erhellten Tür trat.

				Cindy fuhr erschrocken zusammen. »Edmund, bist du das?«

				Ein lastendes Schweigen – die Gestalt stand einfach nur da, den Kopf vorgereckt, die Schultern hochgezogen. Cindy erkannte im Gegenlicht nur, dass es ein Mann von kräftiger Statur war. Er stand da und sah sie von der Seite an, seine Gesichtszüge lagen vollständig im Dunkeln.

				»Edmund ist nicht da«, sagte der Mann schließlich mit tiefer, rauer Stimme. »Und der General auch nicht.«

				»Ach so, Entschuldigung«, sagte Cindy verwirrt. »Ich bin ein Freund von ihm – von Edmund, meine ich – von der Uni. Wissen Sie, wann er zurückkommt?«

				Ein Ausbruch von Gelächter, hart und erschreckend in seiner Plötzlichkeit, und Cindy begann instinktiv zurückzuweichen. Sie tastete sich mit der Hand an der Wand entlang.

				»C’est mieux d’oublier«, sagte der Mann, und Cindys Finger fanden den Lichtschalter. Sie betätigte ihn spontan, und der ganze Flur war mit einem Mal hell erleuchtet.

				Sie erfasste alles in weniger als einer Sekunde: die vergilbte Tapete, die sich stellenweise ablöste, die Handvoll cremefarbener Rechtecke entlang der Treppe, wo früher Bilder gehangen hatten, die breite Spur roter Farbe, wie es schien, die sich von den Füßen des Mannes die Treppe hinaufzog. Und dann war da der Mann selbst. Er sah aus wie Edmund Lambert – seine Statur, seine Jeans, das blaue Hemd –, aber gleichzeitig sah er wie ein völlig anderer Mensch aus. Edmunds Bruder?, dachte Cindy für einen Sekundenbruchteil. Sein Haar war nass, verfilzt und unordentlich, und sein Gesicht war zu einer irren Fratze verzerrt, es konnte nur …

				Ein Scherz sein. Ja, ertönte eine Stimme in Cindys Kopf: Das Ganze musste eine Art Scherz sein. Natürlich war das Edmund vor ihr, und für einen Moment empfand sie Erleichterung, bevor sie im nächsten die Pistole in seiner rechten Hand sah.

				»Was hast du getan?«, flüsterte sie geistesabwesend, aber ihre Beine setzten sich bereits wieder in Bewegung, rückwärts, in Richtung Tür.

				»Ereshkigal«, sagte Edmund, trat einen Schritt vor und fletschte die Zähne.

				Cindys Augen flitzten von der Pistole zu der Blutspur auf der Treppe und zurück zu Edmunds Gesicht. Seine Augen, dachte sie, jene Augen, die sie einst so verzaubert hatten. – Nein, erkannte sie entsetzt, das sind nicht dieselben Augen!

				Edmund lachte wieder – es war ein Lachen, das sich für Cindy mehr wie ein Knurren anhörte.

				»Ereshkigal wird uns helfen«, sagte er und steckte die Pistole hinten in den Hosenbund. Er kam jetzt auf sie zu, und Cindy konnte ihr Herz in der Brust schlagen fühlen, spürte die Angst in sich aufsteigen.

				»Aber wo ist die Mama des Jungen jetzt?«, fragte er und zog sein Hemd aus, um einen blutigen weißen Verband auf seiner Brust zu entblößen. »Wo ist sie?«

				Edmund riss sich den Verband ab und warf ihn auf den Boden. Cindy erstarrte, als sie die Tätowierung und das frische Blut sah, das von seinen Wunden auf den Bauch lief.

				»O mein Gott«, flüsterte sie.

				»Ganz recht«, sagte Edmund. »Dein Gott ist zurückgekehrt.«

				Und dann stürzte er sich auf sie.

				Cindy schrie und rannte zur Tür, ihre Beine waren schwach und schwer wie Zement, als sich ihre Finger um den Türknauf schlossen. Sie machte die innere Tür einen Spalt weit auf, dann war Edmund bei ihr und schlug sie wieder zu. Er packte sie und warf sie zu Boden, und sie rutschte rückwärts, bis sie in einer klebrigen Blutspur zum Stillstand kam.

				Cindy schrie wieder und rappelte sich hoch, versuchte zur Rückseite des Hauses zu laufen, aber Edmund Lambert erwischte sie am Kragen ihrer Jeansjacke.

				»Bitte nicht!«, schrie Cindy, und ihre Tränen flossen, während sie sich aus seinem Griff zu lösen versuchte. Aber Edmund Lambert brüllte nur und entblößte die Zähne, dann schlang er die Arme um sie und schleppte sie die Treppe hinauf.
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				Markham taumelte aus dem Werkraum in den dunklen Flur, er stieß an die gegenüberliegende Wand und wäre beinahe gestürzt. Er stolperte rückwärts und stützte sich am Türstock ab. Seine Knöchel und Handgelenke pochten schmerzhaft.

				Er konnte feststellen, dass er in einem schmalen Durchgang war, sah aber nur die Ziegelwand vor sich. Das Licht aus der Werkstatt verfälschte sein Sehvermögen – er brauchte Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen …

				Plötzlich hörte er einen Schrei – den Schrei einer Frau! –, und schwere Schritte donnerten über seinem Kopf. Er fuhr orientierungslos herum, fühlte den Hammer in seiner linken Hand nicht und konnte ihn kaum festhalten, während er versuchte, das Blut in der anderen Hand durch Schütteln wieder zur Zirkulation zu bringen.

				Ein weiterer Schrei, und Markham stützte sich an der Ziegelwand ab. Er machte einen Schritt vorwärts in die Dunkelheit und erspähte ein schwaches Licht, das von einer anderen Tür weiter hinten im Gang kam. Er tastete sich an der Wand entlang darauf zu. Jetzt spürte er auch die Struktur der Ziegel. Das war gut, das Blut zirkulierte wieder. Sein Mut kam ebenfalls zurück, und er spürte, wie sein Verstand klarer und seine Sinne schärfer wurden. Dann hatte er die erleuchtete Tür erreicht.

				Markham hielt erschrocken die Luft an und hob instinktiv den Hammer. Eine Gestalt saß auf der anderen Seite des Raums in einem Lichtkegel – ein Mann mit einem Löwenkopf!

				Der Artikel, den mir Schaap geschickt hat, dachte er, und wie aufs Stichwort erblickte er den breiten Platinring an der rechten Hand der Gestalt – und sah vor sich, wie ihn sein Partner auf dem Konferenztisch im Außenbüro auf dem Tisch hüpfen ließ.

				»Schaap!«, rief Markham und rannte quer durch den Raum. Er packte den Löwenkopf an der Mähne, riss ihn nach oben und erwartete, das Gesicht seines Partner darunter zu sehen – aber da war nichts außer dem goldenen Brett, auf dem der Kopf ruhte; das Brett trug ein geschnitztes Feld, das identisch mit der Tätowierung war, die er auf der Brust des Pfählers gesehen hatte.

				Sein Körper ist der Eingang, hörte Markham den Pfähler sagen, der Löwenkopf fiel ihm aus der Hand, und er trat in lähmendem Entsetzen einen Schritt zurück, ohne den Blick von dem Tempeltor in Kutha nehmen zu können. Sein Partner saß enthauptet darunter.

				Dazu braucht er die Ketten, dachte er. Der Hurensohn hat ihn ausgeweidet und enthauptet – andere wohl auch. Ihre Körper sind der Eingang, durch den er mit dem Löwengott in der Hölle spricht!

				Markham wurde das Herz schwer vor Kummer und Wut, aber er wich weiter zurück, hinaus aus dem Raum in den Flur, wo er mit der Schulter an einen anderen Türstock stieß. Er drehte sich um, streckte spontan die Hand aus und fand einen Lichtschalter.

				Die Szenerie in diesem Raum ließ den auf der anderen Seite des Flurs wie einen Disneyfilm aussehen – der Zahnarztstuhl, die Zeitungsartikel an den Wänden, das Blut überall –, großer Gott, es war schlimmer als alles, was er sich hätte vorstellen können.

				Hier werden sie geopfert, dachte Markham, und der Anblick der Beinklammern am unteren Ende des Stuhls ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Er konnte sie schreien hören, die Opfer des Pfählers – Donovon, Canning –, aber Andy Schaap war auch unter ihnen. Ja, das Blut auf dem Stuhl war noch frisch, es schien feucht zu glänzen im Licht der einzelnen Glühbirne an der Decke. Hatte der Pfähler seinen Partner ermordet, während Markham bewusstlos gewesen war?

				Einen kurzen Moment lang drohte es ihm den Verstand zu rauben, doch dann hörte er plötzlich erneute Schreie und Trampeln über sich – weiter entfernt jetzt, aus einem anderen Teil des Hauses. Markham fuhr herum, registrierte die großen 9:3 und 3:1 links und rechts von der Tür und ging rasch zum anderen Ende des Flurs. Er fand die Kellertreppe, fand auch den Lichtschalter – und der Mut sank ihm, als er die schwere Stahltür am Ende der Treppe sah.

				Dann bemerkte er die Blutspur, die zu der Tür führte.

				Doch Sam Markham hielt nicht inne. Ohne zu überlegen, rannte er die Treppe hinauf, den Hammer schlagbereit erhoben, auch wenn er sich sagte, er würde wohl in die Werkstatt zurückgehen müssen, um etwas Größeres zu holen, womit er die Tür aufbrechen konnte.
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				Cindy rief wieder und wieder um Hilfe, während Edmund sie den Flur entlangtrug – ihre Schreie hallten in der Leere wider, als er eine Tür mit dem Fuß aufstieß und sie auf das Bett warf. Das Zimmer war dunkel, aber von rechts fiel ein Lichtstrahl über das Bett – der Umriss einer Tür mit einem weiteren Flur dahinter.

				Ohne nachzudenken, krabbelte sie darauf zu, aber ein harter Rückhandschlag über den Wangenknochen warf sie aufs Bett zurück, und das Schwarz des Zimmers verwandelte sich in grell orangefarbenen Schmerz.

				»Edmund, bitte …« Cindy weinte und hielt sich die Wange. »Tu das nicht.«

				Edmund durchquerte den Lichtstrahl und verschwand im Halbdunkel. Ein Gürtel wurde gelöst und fiel zu Boden. Cindy schrie, aber im nächsten Moment war Edmund auf ihr, und sein Atem blies ihr heiß und übel riechend ins Gesicht, während sie sich gegen seine nackte Gestalt wehrte. Er war unglaublich stark und hielt mit einer Hand ihre beiden Handgelenke über dem Kopf fest, während er mit der anderen am Reißverschluss ihrer Jeans zog. Sie bekam kaum Luft.

				»Nein«, kreischte sie, und Edmund hielt inne.

				»Nicht hier«, flüsterte er. »Nicht auf Mamas Bett.«

				Er ließ sie los, und Cindy schnappte nach Luft – aber schon im nächsten Moment spürte sie den kalten Lauf seiner Waffe unter dem Kinn. Sie wurde von der Matratze gehoben und in Richtung des Lichts gestoßen.

				»Trag dieses Seil für mich«, knurrte Edmund. Dann das Licht, der Flur – kein Flur, wie sie erkannte, sondern ein langer schmaler Schrank mit Stufen am Ende – rauschten verschwommen an ihr vorbei. In ihrer Angst schien sie in einem einzigen Satz am oberen Ende der Stiege anzukommen, aber was sie dort sah, ließ sie halb ohnmächtig werden, und ihre Beine fühlten sich an wie elektrische Spaghetti.

				Es war Bradley Cox.

				ICH BIN ZURÜCKGEKEHRT, schrie George Kiernan aus dem Theater in ihrem Kopf, und Cindy glaubte, sich übergeben zu müssen. Aber es war keine Zeit, sich zu übergeben, nicht einmal Zeit zu schreien, denn Edmund hob sie hoch und schleuderte sie quer durch den Raum.

				Sie landete unter einem schrecklichen Schmerz auf dem Boden. Ihr Ellbogen, ihr linker Arm musste gebrochen sein. Aber sie konnte nicht aufschreien, ihr Mund zuckte nur wie bei einem Fisch auf dem Land, da ihr die Luft vollkommen wegblieb.

				Edmund kam wieder auf sie zu, legte seine Waffe auf den Boden und stand laut brüllend über ihr. Es war das reine Entsetzen über dieses Brüllen, das ihre Lungen schließlich wieder arbeiten ließ. Doch ehe sie aufschreien konnte, war Edmund Lambert auf ihr und riss ihr die Bluse vom Leib.

				»Edmund, bitte«, wimmerte sie und versuchte, ihm mit den Fingernägeln über die Wange zu fahren. Sie fühlte jetzt keinen Schmerz, konnte sogar beide Arme bewegen, aber Edmund Lambert war zu schnell und zu stark für sie. Er fauchte nur, packte sie an den Handgelenken und drückte ihr die Hände hinter dem Kopf auf den Boden, während er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten vergrub.

				Dann spürte sie, wie er die Zähne in ihr Fleisch schlug.

				Einen winzigen Augenblick lang glaubte Cindy, aus ihrem Körper teleportiert worden zu sein, und beobachtete die ganze Szene wie von der Decke des Dachbodens, und sie fand es merkwürdig, als sie das Mädchen unten auf dem Boden wie einen Kojoten heulen hörte. Aber dann kam der Schmerz, ein unvorstellbarer Schmerz, und sie war zurück in ihrem Körper und starrte in die verzerrte Visage ihres Angreifers.

				Er kaute.

				Lieber Gott, rief sie in Gedanken, während ihr das Blut warm über die Brust lief. Er wird mich bei lebendigem Leib auffressen!

				»Mein Körper ist der Eingang«, sagte Edmund. Und dann schluckte er.

				Cindys Muskeln wurden steif, und der Raum begann sich zu drehen. Und inmitten eines wirbelnden Kaleidoskops aus Schmerz hörte sie eine junge Frau Gott anflehen, ihm Einhalt zu gebieten.

				Doch als Edmund Lambert die Zähne erneut in sie schlug, antwortete eine Stimme, die sehr wie die ihres Vaters klang, dass Gott gerade anderweitig beschäftigt sei.

				88

				Das Fleisch der Göttin schmeckte unbeschreiblich köstlich, es ließ Schockwellen durch seinen ganzen Körper wandern und brachte den Refrain von der Rückkehr des Gottes mit sich.

				C’est mieux d’oublier! C’est mieux d’oublier!

				Der General sah jetzt alles sehr klar. Der Löwenkopf war gar nicht nötig. Das hatte der Prinz deutlich gemacht, als er durch den Eingang gekommen war – ein Moment der Enthüllung, der für den General kurz wie ein Blitz und endlos zugleich war.

				Und jetzt hatte der Prinz sie beide in der Zeit zurücktransportiert. Nein – außerhalb der Zeit, wie der General verstand. Sie waren immer noch auf dem Dachboden, ja, aber sie waren auch in Ereshkigals Unterweltpalast, ihre Umgebung war vertraut und fremd zugleich, die Steinsäulen, die hohen Gewölbedecken, die kostbaren Stoffe, die die Bettkammer der Göttin schmückten. Und dort auf der anderen Seite des Raums war die Badewanne, in der die Göttin den Prinzen zum ersten Mal einen Blick auf ihre Nacktheit hatte werfen lassen.

				Der General konnte die Augen der Toten, die Augen der anderen Götter in seinem Rücken fühlen. Aber seine Mutter war ebenfalls da – sie hing am Hals von den Dachbalken und beobachtete ihn. Und da war der kleine Junge, der zu ihr hinaufsah und lächelte, weil er verstand, während sich die Reihen der Gepfählten entlang der Straße erstreckten, so weit das Auge reichte. Es gab keine Furcht jetzt. Nur das Ende der Straße, nur den Tempel in Kutha und die Horden der Verehrer, die seinen Namen riefen; die Schlachtfelder und die Seelen der Gepfählten, die mit dem Rauch aufstiegen, um sich in den Sternen mit ihm zu vereinigen.

				C’est mieux d’oublier! C’est mieux d’oublier!

				Die funkelnden Sterne – es waren jetzt so viele, dass der Himmel silbern aussah – wirbelten um sie herum und durchdrangen ihr Fleisch. Der General konnte sie innen und außen fühlen, und plötzlich verstand er, dass die Sterne nicht funkelten – sie zitterten vor Furcht!

				Ich bin zurückgekehrt!, schien das ganze Universum zu schreien, und mit einem Mal lag es ausgebreitet vor ihm da – alles eins inmitten der unvorstellbaren Wonne absoluten Verstehens –, Zeit, Raum, selbst sein Körper existierten nicht mehr für ihn. Alles war für den Prinzen aufgegeben worden. Die Schuppen waren von seinen Augen gefallen, und der Prinz hatte ihn mit dem Anblick der Götter belohnt. Bald würde auch sein Fleisch abfallen. Bald würde der Eingang für ihn offen sein, und er würde sich mit seiner Mutter im Geiste vereinen – eine Vereinigung, die er bis jetzt nicht verstanden hatte.

				»C’est mieux d’oublier!«, hörte er sie sagen, und der General verstand, dass der Prinz die ganze Zeit über der wahre Weg gewesen war. Ereshkigal war der Feind. Ereshkigal hatte versucht, sie zu täuschen. Und der Prinz hatte sie in den Dachboden gebracht, an die Schwelle des Eingangs, um sie sich seinem Geist einzuverleiben, genau wie er sich Edmund Lambert und seine Mutter einverleibt hatte, genau wie er sich höchstwahrscheinlich den General einverleiben würde. Die Neun und die Drei, die Rückkehr, die Punkte, die sich zu einer neuen Gleichung verbanden – zu einer Gleichung, die der General bisher unmöglich hätte verstehen können.

				»Mein Körper ist der Eingang«, sagte der General, sagte der Prinz.

				Und dann biss er wieder in sie.

				89

				Markham schloss seine Finger um den kalten Stahlknopf und drückte. Die Tür ging einen Spalt weit auf. Der Pfähler hatte in seiner Hast vergessen, sie abzuschließen. Gott sei Dank!

				Er schlich vorsichtig aus dem Keller und trat in eine Lache Blut. Überall war Blut: an den Wänden, es gab Fußabdrücke und eine breite Blutspur, als wäre jemand aus dem Keller über den Küchenboden geschleift worden. Nicht Schaap, dachte er. Nein, diese Sauerei führt zu jemand anderem!

				Er machte noch einen Schritt und fuhr zusammen, als sich seine Schuhe vom Linoleum schälten. Dann hörte er einen dumpfen Schlag über sich. Er blieb stehen und horchte, und jetzt sah er die Handfeuerwaffen auf der Küchenanrichte: FBI-Dienstwaffen, 22er Glocks. Seine eigene und die von Andy Schaap.

				Markham tauschte seinen Hammer gegen die Pistolen, überzeugte sich, dass sie geladen waren, und folgte der Blutspur aus der Küche in den Flur. Jetzt hörte er Wimmern und Kreischen aus dem ersten Stock. Er stieg die Treppe hinauf, als ihn plötzlich ein ohrenbetäubendes Brüllen frösteln ließ.

				»Bitte, lieber Gott, nein!«, schrie die Frau, und Markham flog wie ein Geist die Treppe hinauf, die Ohren weiter auf die Kakofonie aus Schreien, Knurren und Brüllen gerichtet, die ihn über den dunklen Flur im Obergeschoss leitete.

				Er endete in einem der Schlafzimmer, sah Licht aus dem Schrank kommen und ging darauf zu. Einen Moment lang blieb er keuchend im Eingang stehen und sah durch den langen schmalen Durchgang zu der Tür am anderen Ende, die offen stand. Licht strömte von oben herab, und es gab eine weitere Treppe. Sie waren auf dem Dachboden.

				Markham schluckte schwer – er hörte unterdrücktes Weinen und Knurren und dann das Wort Ereshkigal, mit dieser tiefen, kehligen Stimme gesprochen.

				Ereshkigal, dachte er. Die Nergal-Legende – die Vergewaltigung der Göttin in der Unterwelt!

				Im nächsten Moment stürmte er die Treppe hinauf, beide Pistolen vor sich gestreckt wie ein Revolverheld. Die alten Bretter knarrten laut unter seinen Füßen, aber was ihn im Dachboden begrüßte, ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben.

				Es war ein junger Mann, nackt, blutüberströmt und auf einen in den Boden getriebenen Pfahl gespießt. Im Dach klaffte ein großes Loch, der Hals des jungen Manns war gebrochen und der Kopf nach hinten gebunden, sodass seine leblosen Augen zu den Sternen blickten. In seine Brust waren die Worte ICH BIN ZURÜCKGEKEHRT geritzt.

				Ein weiterer Schrei, und am anderen Ende des Dachbodens, hinter dem gepfählten jungen Mann, sah Markham Bewegung, Muskeln, die im Schein der einzelnen Glühbirne vor Blut und Schweiß glänzten.

				Der Pfähler knurrte und entblößte die Zähne.

				Dann schoss er.

				Die erste Kugel durchschlug die Seite des toten jungen Manns, verfehlte Markhams Kopf um Zentimeter und drang in die Wand hinter ihm. Markham ließ sich fallen, rutschte rückwärts die Treppe hinunter und erwiderte das Feuer blind, während zwei weitere Kugeln an ihm vorbeipfiffen. Der Pfähler gab noch drei weitere Schüsse ab, und die Frau begann hysterisch zu schreien. Dann Geräusche, ein Knarren und etwas, das fiel, und Markham spähte über die oberste Stufe der Dachbodenstiege.

				Eine Leiter lag auf dem Boden.

				Der Pfähler war verschwunden.

				Markham sprang auf, er hörte Schritte über sich und richtete die Pistolen feuerbereit nach oben. Er ging um den gepfählten jungen Mann herum, um das Loch im Dach und machte sich auf den Weg zu dem Mädchen. Es lag nackt in Embryohaltung neben einem Stapel Schrankkoffer und weinte – Gesicht, Arme und Beine, fast der gesamte Körper glänzte rot.

				Markhams Augen huschten zwischen ihr und dem Loch im Dach hin und her, und er wollte eben sprechen, als zwei weitere Schüsse des Pfählers auf ihn herabregneten. Er warf sich auf den Boden, stieß eine alte Kleiderpuppe um und gab der jungen Frau Deckung. Weitere Kugeln schlugen in den massiven Rumpf der Puppe, während andere die freiliegenden Balken an der Wand hinter ihm zersplitterten.

				Kurze Stille, dann hörte Markham den Pfähler über das Dach hasten. Er feuerte aus beiden Pistolen in Richtung der Schritte, eine Spur aus Kugeln in der Decke des Dachbodens – dann ein lauter, dumpfer Schlag am anderen Ende des Hauses.

				Markham hielt inne und überlegte einen Sekundenbruchteil, wie viele Kugeln er noch hatte. Voll geladen enthielten seine Glocks jeweils sechzehn Schuss. Wenn der Pfähler seine Beretta M9 benutzte … leider wusste Markham nicht mehr, wie viele Schuss diese Waffe hatte.

				»Bitte helfen Sie mir«, wimmerte die junge Frau.

				»Sind Sie verletzt?«, fragte Markham. »Wurden Sie angeschossen?«

				»Es war Edmund Lambert«, schluchzte sie. »Es war Edmund …«

				Markham zog sein Sakko aus und deckte sie zu. Sie hatte Bissspuren am Hals und an den Schultern, auch an den Brüsten fehlten große Flecken Haut. Sie blutete heftig, aber Markham sah, dass es fürs Erste nicht lebensbedrohlich war. Es durfte nicht lebensbedrohlich sein.

				»Wie heißen Sie?«, fragte Markham.

				»Cindy Smith.«

				»Sam Markham, FBI«, sagte er und überprüfte seine Pistolen. »Drücken Sie sich meine Jacke an die Brust, um die Blutung zu verlangsamen. Das wird schon wieder.«

				»Es war Edmund Lambert! Er hat Bradley getötet …«

				»Sie müssen ein Telefon suchen, Cindy Smith«, sagte Markham und steckte die Waffen in den Hosenbund. »Rufen Sie die Notrufnummer an. Warten Sie, bis ich weg bin, dann …«

				»Verlassen Sie mich nicht!«, rief das Mädchen und griff nach seinem Bein, aber Markham beachtete sie nicht und stellte die Leiter wieder auf.

				»Sie müssen stark sein«, sagte er. »Rufen Sie an – unten in der Küche habe ich ein Telefon gesehen. Haben Sie mich verstanden?«

				»Nein – er wird wiederkommen!«

				Markham stieg auf die Leiter. »Also gut – bleiben Sie, wo Sie sind«, rief er beim Klettern. »Sie sind in Sicherheit hier. Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert, versprochen.«

				»Gehen Sie nicht weg!«

				Aber Markham war bereits am oberen Ende der Leiter angekommen. Er stieß die Waffe durch die Öffnung und stieg auf das Dach hinaus, während das Mädchen unten weiterschrie.

				Er befand sich in einer menschenleeren Gegend, das silbrig glänzende Farmland schien sich meilenweit in alle Richtungen zu erstrecken. Plötzlich hörte er, wie hinter ihm ein Wagen gestartet wurde.

				Markham krabbelte über den Dachfirst zur anderen Seite des Hauses und sprang von dort auf das Verandavordach, während die Scheinwerfer eines Pick-ups sich rückwärts die Einfahrt hinunter entfernten.

				Mit einem Satz war er vom Vordach gesprungen und feuerte hinter dem Fahrzeug her; er zerstörte einen Scheinwerfer mit dem ersten Schuss, dann hörte er die Windschutzscheibe bersten und den getroffenen Kühler zischen. Eine der Pistolen war inzwischen leer, er ließ sie auf die Erde fallen und feuerte mit der zweiten weiter.

				Er entkommt, dachte er – und im selben Moment brach der Pick-up überraschend aus und pflügte rückwärts in eine der alten Tabakscheunen.

				Die verwitterten alten Bretter stürzten ein und prallten von der Motorhaube des Pick-ups, der zum Stillstand kam – sein verbliebener Scheinwerfer schnitt wie ein Laserstrahl durch den aufgewirbelten Staub. Markham rannte mit wild klopfendem Herzen darauf zu, während der Motor des alten Fords schmerzhaft aufheulte und die Räder in der Erde durchdrehten.

				Er feuerte ein letztes Mal, hörte ein lautes Krachen, und dann war alles still bis auf ein anhaltendes bedrohliches Zischen.

				Markham verlangsamte, als er näher kam, bezog hinter einigen stehen gebliebenen Wandbrettern Deckung und überprüfte seine Pistole.

				Das Magazin war leer. Nur eine Kugel war noch in der Kammer.

				Er richtete die Waffe auf die Fahrertür und rief: »FBI! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!« Sein Herz hämmerte. Er war ein toter Mann, wenn es der Pfähler auf einen Schusswechsel ankommen ließ. Aber nicht das kleinste Geräusch war zu hören von ihm, nur das Zischen des Kühlers.

				Markham näherte sich der Tür auf der Fahrerseite und spähte rasch hinein. Die Innenbeleuchtung brannte, und er konnte Blut auf dem Sitz sehen, aber die Beifahrertür war offen, und vom Pfähler fehlte jede Spur.

				Markham ging hinter dem Radkasten in Deckung. Stille – nur die Grillen, sein Atem und das leiser werdende Zischen des Kühlers –, doch plötzlich hörte er Bretter in der Scheune krachen.

				Er versucht, hinten rauszukommen, dachte Markham. Er reckte den Hals, spähte über die Ladefläche in die Dunkelheit und sah eine Lücke in der Rückwand der Scheune, durch die das Mondlicht fiel. Keine Spur von dem Pfähler.

				Er ging wieder in die Hocke, schloss die Augen und holte tief Luft. »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«, rief er. Er hatte Angst und kam sich idiotisch vor. »Sie können nirgendwo mehr hin, Edmund Lambert!«

				Bist du dir sicher, dass er so heißt?, höhnte eine Stimme in seinem Kopf. Edmund Lambert? War das der Name, den das Mädchen gesagt hat?

				Wieder krachte ein Brett, dann ein Scharren.

				Markham schluckte schwer und begann an der Wand entlang zur Rückseite der Tabakscheune zu schleichen.

				Krck.

				Markham blieb stehen, lauschte.

				Stille wieder, nur sein Atem.

				Er drückte sich an der Wand entlang, glaubte, einen dumpfen Aufprall um die Ecke zu hören und blieb auf der Rückseite der Scheune stehen. Er sah das Feld, das sich jenseits der Bäume in die Ferne erstreckte, und hörte jetzt nichts mehr außer seinem eigenen Herzschlag in den Ohren. Der Pfähler war auf der anderen Seite der Wand, davon war er überzeugt, und er wirbelte um die Ecke und ging in die Knie.

				Nichts.

				Markham stand auf, sah, wo der Pfähler durch die Rückwand der Scheune gebrochen war und entfernte sich von der Wand. Eine alte Eiche stand nur einige Meter entfernt. Der Pfähler konnte sich dahinter versteckt haben, aber Markham hatte keine Schritte in dem trockenen Gras gehört.

				Und dann begriff er.

				Er fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um den Pfähler von dem niedrigen Dach des Vorbaus springen zu sehen. Instinktiv riss er die Waffe hoch, aber der Pfähler prallte mit voller Wucht auf ihn, sein Unterarm krachte in Markhams Gesicht, und im selben Moment ging die Waffe los.

				Dann stürzten sie zusammen auf den Boden.

				90

				Er ist jetzt wieder Edmund Lambert, ein Junge auf der Straße, der zwischen dem General und dem Prinzen geht und ihre Hände hält. Er weiß, sie sind da, aber er unternimmt keinen Versuch, sie anzuschauen. Er versteht, dass er zu klein ist, um ihre Gesichter zu sehen, und hält die Augen auf das Licht in der Ferne gerichtet, während sie ihn an den Reihen der Gepfählten vorbeiführen.

				Doch die Schritte des Jungen sind ihre Schritte. Riesenschritte. Und ehe sich der Junge darüber wundern kann, hat er das Tempeltor in Kutha erreicht.

				Der Prinz und der General verlassen ihn. Der Junge spürt, wie sie ihre Hände wegziehen.

				Jetzt ist er allein. Jetzt ist da nur seine Mutter, die mit ausgestreckten Armen hoch oben am Ende der Treppe steht – eine Silhouette im Tempeleingang mit dem Licht einer Milliarde Sterne hinter ihr.

				»Sei ein braver Junge, und trag dieses Seil für mich«, sagt sie.

				»Es ist nicht meine Schuld«, antwortet der Junge. »Ich habe nur getan, was sie mir befohlen haben.«

				»C’est mieux d’oublier«, hallt eine andere Stimme von irgendwoher, und seine Mutter winkt ihn heran und entschwindet langsam ins Licht.

				Jetzt steigt der Junge die Stufen hinauf – schwarze Stufen, wie Reihen vergessener Bilder in einem Jahrbuch –, bis er plötzlich im Eingang steht, wie es scheint.

				Aber der Junge zögert, unsicher, ob er eintreten soll. Er hört die andere Stimme wieder – eine Männerstimme, die ihn an seine eigene erinnert –, aber er versteht nicht, was sie sagt. Zwei Worte, nur zwei Worte, aber die Stimme ist jetzt hinter ihm, weit unten in der Leere am Fuß der Treppe.

				Es spielt keine Rolle, denkt der Junge.

				Und dann macht er einen Schritt vorwärts in einen Dachboden voller Sterne.

				91

				Markham war überzeugt, dass er das Bewusstsein verloren hatte; er nahm undeutlich eine laute Explosion vor seinem Gesicht wahr, dann schoss ihm der Schmerz wie ein Funkenregen blutroter Sterne in die Nase und ließ ihn rückwärtstaumeln. Danach verschwommene Bewegung und ein lautes Summen, während es von den Rändern seines Gesichtsfelds her schwarz um ihn wurde, bis ihn das Blut in seiner Kehle husten ließ und ihn ins Bewusstsein zurückholte.

				Er drehte sich auf den Bauch, schüttelte sich die Spinnweben vom Kopf und spuckte ins Gras. Das Summen in seinen Ohren wurde von einem Läuten ersetzt; ein Teil seines Gehirns teilte ihm mit, dass seine Nase gebrochen war, während ein anderer seine Waffe registrierte, die ein kleines Stück entfernt lag. Instinktiv kroch er darauf zu und streckte die Hand nach dem warmen Lauf aus, als er plötzlich glaubte, inmitten des Läutens Schritte im Gras knirschen zu hören.

				Und Worte? Habe ich gerade jemanden reden hören?

				Markham drehte sich um und sah den Pfähler hinter der alten Eiche in die Wiese wanken. Er nahm seine Waffe und richtete sich auf. Ein heftiger Schmerz auf dem Nasenrücken ließ ihn schwindeln, aber er kam irgendwie auf die Beine und stolperte in Richtung des Baums. Er ging dahinter in Deckung, spähte um den Stamm und sah, dass der Pfähler langsamer geworden war. Er konnte ihn jetzt deutlich auf dem freien Feld sehen – nackt, etwa dreißig Meter entfernt, der muskulöse Körper von milchgrauer Farbe im Mondlicht. Er war unbewaffnet.

				Markham wirbelte hinter dem Baum hervor und richtete seine leere Waffe auf den Rücken des Manns. »Stehen bleiben oder ich schieße!«, rief er, aber der Pfähler schien ihn nicht zu beachten – er taumelte noch einige Schritte weiter und sank dann auf die Knie.

				Markham nahm die Waffe herunter und beobachtete fasziniert, wie der Mann auf der Wiese nach oben in die Luft zu greifen begann. Er mühte sich auf die Beine, und als er stand, hob er den linken Fuß und setzte ihn schnell wieder auf; er wiederholte die Bewegung mit dem rechten, dann mit dem linken, immer weiter als würde er eine imaginäre Treppe hinaufsteigen. Dann hörte er plötzlich auf, stand reglos da und fiel mit dem Gesicht voran ins Gras.

				Markham stürzte zu ihm und drehte ihn um, und er wich sofort zurück, als er das Blut aus dem Loch unter dem rechten Auge des Manns sprudeln sah. Ein gut aussehender Mann, dachte Markham mit plötzlicher Distanz, auch jünger, als er erwartet hatte – aber sein Atem ging flach, und seine Lippen bewegten sich, als versuchte er zu sprechen.

				»Es ist vorbei«, flüsterte Markham. Aber es war unverkennbar, dass ihn der Pfähler weder hörte noch sah; der Blick des jungen Manns schien an ihm vorbei zum Himmel zu gehen.

				»Komm zurück«, brachte er schließlich heraus. »Komm zurück.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Zwei Wochen später, Einheit für Verhaltensanalyse des FBI, Quantico

				»Kaffee?«, fragte Gates und hob die Kanne an.

				»Nein, danke«, sagte Markham. »Ich rühre keinen mehr an.« Er stand mit den Händen in den Taschen da und sah zu der großen Wandtafel: Dutzende von Kopien von Zeitungsartikeln aus dem Keller des Pfählers.

				Gates nickte und stellte die Kanne wieder ab. »Ich wollte Ihnen gestern schon sagen, dass die Nase gut aussieht«, sagte er. »Allerdings muss ich zugeben, sie hat mir besser gefallen, als sie noch geschwollen war. Hat Ihnen eine gewisse Street Credibility verliehen.«

				Markham lächelte schmallippig, und Gates setzte sich. Er holte eins von Claude Lamberts Notizbüchern aus dem Stapel auf seinem Schreibtisch und lehnte sich zurück.

				»Lambert«, sagte er und schlug das Notizbuch auf. »Die Familiengeschichte in North Carolina geht bis ins späte 19. Jahrhundert zurück. Ursprünglich stammen sie aus Louisiana. Anscheinend wurden sie in dem Jahrzehnt nach dem Bürgerkrieg aus New Orleans vertrieben. Wir haben Unterlagen über ein Absinth-Lokal in der Bourbon Street gefunden, das zur selben Zeit gegründet wurde. Es scheint da eine Verbindung zu geben, eine Art Auseinandersetzung unter Geschäftspartnern, aber genau werden wir es wohl nie erfahren. In den Notizbüchern ist von einem Absinth-Rezept in der Familie Lambert die Rede, das Generationen zurückreicht. Der Alte hat schlicht eine Familientradition weitergeführt.«

				Markham nahm einen Zeitungsartikel zur Hand. »Claude Lambert war im Zweiten Weltkrieg Dolmetscher. Wussten Sie das?« Markham nickte. »Er war nach der Einnahme der Normandie durch die Alliierten eine Weile in Frankreich stationiert. Er hat wohl auch die Tradition hochgehalten, Französisch zu sprechen. Wir haben seinen Sohn im Gefängnis vernommen. Er sagte, sein Vater sprach nur Französisch, wenn er unten in seinem Keller herumexperimentierte. Er behauptet, er hätte nie wirklich verstanden, was da unten vor sich ging. Das Merkwürdige dabei ist, dass ich es ihm sogar glaube.«

				Markham sagte nichts, sondern überflog nur die Wandtafel.

				Gates klappte sein Notizbuch zu und legte es auf den Stapel zurück. Die Geschichte mit Schaap, die Sache mit dem Friedhof – Markham verstand nicht, wie er es übersehen konnte. Sicher, dachte Gates, angesichts der Größe des Friedhofs wäre es ohne den militärischen Zusammenhang ein blindes Stochern im Nebel gewesen, Abertausende von Namen, mehr als hundert Lamberts in der Stadt Raleigh allein. Wenn man dazu berücksichtigte, wie sie der Grabstein mit dem Namen Lyons verwirrt hatte – nein, die Chance, dass Schaap über den Pfähler stolperte, war buchstäblich höchstens eins zu tausend gewesen. Sie hätten ihn früher oder später gefunden, aber Schaap hätte nicht allein handeln dürfen. Dennoch – Gates wusste, sein Supervisory Special Agent fühlte sich irgendwie verantwortlich.

				»Wie geht es dem Mädchen?«, fragte Markham.

				»Ich habe heute mit ihrer Mutter gesprochen«, sagte Gates. »Sie meint, es ginge ihr schon besser, aber sie wacht immer noch mitten in der Nacht schreiend auf. Das wird bald vergehen, nehme ich an. Oder zumindest wird sie damit umgehen lernen.«

				»Teil der Gleichung.«

				»Wovon reden Sie?«

				»General gleich E plus Nergal«, sagte Markham geistesabwesend und fuhr mit dem Finger über einen Artikel. »Die Gleichung, von der der Pfähler am Telefon sprach – die Drei und die Neun –, das alles muss ebenfalls dazugehören. Gene Ralston ist gleich Stone Nergal.«

				»Die Todesanzeige meinen Sie? Die wir an der Kellerwand gefunden haben?«

				»Ja. Wie es scheint, hat Ralston kurz nach Lamberts Rückkehr aus dem Irak Selbstmord begangen. Lambert hat diese Anagramme auf die Todesanzeige und in eins der Notizbücher geschrieben. Man erkennt an der Art, wie er in dem Notizbuch Buchstaben strich, dass er versucht hat, ein Rätsel zu lösen. Und anscheinend hat er einen Teil der Lösung in Gene Ralstons Namen gefunden. Stone Nergal. Himmel, wie groß ist die Chance dafür? Selbst ein nicht geistesgestörter Mensch könnte auf die Idee einer Art kosmischer Verbindung kommen.«

				»Was ist mit dem Wort General selbst? Glauben Sie, das war schon vor der Verbindung zu Nergal im Spiel, oder kam es erst hinterher hinein?«

				»Schwer zu sagen. Sein ausgeprägter Narzissmus, seine militärischen Ambitionen, vielleicht begleiteten sie seine Wahnvorstellung, ein Stellvertreter des Prinzen zu sein. E plus Nergal gleich General. Seine wahre Identität, ein Teil der Gleichung.«

				»Hier drin finden sich andere Teile«, sagte Gates und schlug auf den Stapel der Notizbücher. »Claude Lamberts Formeln, die Experimente mit seinen eigenen Kindern, die Produktion des Absinth-Hybrids und die Drogenlieferungen von Ralston. Der Missbrauch war jahrelang gegangen, scheint aber aufgehört zu haben, als Edmund in die Pubertät kam. Und soweit wir aus Claude Lamberts Notizbüchern schließen können, hatte Edmund nie eine Ahnung. Zumindest nicht, solange sein Großvater lebte.«

				»Nicht bewusst, das nicht, aber vermutlich wusste er, da war irgendetwas. Wie der Tod seiner Mutter. Ein Problem, eine Gleichung, die gelöst werden musste. Das Wort ›General‹ und die ersten sieben Buchstaben von Gene Ralstons Namen – eine Verbindung, die sein Unterbewusstsein möglicherweise wahrgenommen hatte.«

				»Der Alte hat seine Notizen in chiffriertem Französisch verfasst. Selbst mithilfe von französischen Geheimdienstspezialisten haben wir eine Weile gebraucht, alles herauszufinden. Schwer zu glauben, dass Edmund Lambert etwas daraus entschlüsselt haben könnte. Sein Großvater war ziemlich offen in Bezug darauf, was er seinen Kumpel Ralston tun ließ. Im Wesentlichen hat er seine eigenen Kinder und Enkel verkuppelt, alles im Namen der Wissenschaft. Wegen irgendeines vollkommen irrwitzigen Plans von einer Bewusstseinsdroge, die er und Ralston der Regierung verkaufen wollten.«

				Markham schwieg.

				»Allerdings«, fuhr Gates fort und öffnete eine Akte auf seinem Schreibtisch, »scheint Claude Lambert alles andere als geisteskrank gewesen zu sein. Ein Soziopath, wie er im Buch steht, das ja, aber seine Aufzeichnungen haben etwas beinahe Nazihaftes – die peinlich genauen Dokumentationen und die verqueren Rechtfertigungen für den fortgesetzten Missbrauch, den er Ralston an seiner Familie verüben ließ. Er äußert sich sogar über den Selbstmord seiner Tochter, als wäre es schlicht ein fehlgeschlagenes Experiment gewesen.« Gates blätterte in der Akte und las vor: »›Muss vorsichtiger mit dem Stichwort des Jungen sein‹, schreibt der Alte. ›Seine Mutter hat ihres zu wörtlich genommen. Ich dachte nicht, dass sie sich erinnern würde, aber wenigstens wissen wir jetzt, dass das Stichwort funktioniert hat.‹ Haben Sie so etwas schon einmal gehört, Sam?«

				»C’est mieux d’oublier«, murmelte Markham und griff nach einem Zeitungsartikel.

				»Wie bitte?«

				»Dieser Zeitungsausschnitt«, sagte Markham. »Über den Diebstahl des Löwenkopfs bei dem Tierpräparator in Durham. Er ist ganz anders als die übrigen Artikel, die wir an der Kellerwand gefunden haben. Der einzige, auf den er c’est mieux d’oublier geschrieben hat.«

				»Er hat diesen Satz auch in eines der Notizbücher seines Großvaters geschrieben. Heißt übersetzt: ›Es ist besser zu vergessen.‹«

				»Claude Lambert bezieht sich in seinen Aufzeichnungen auf ein Stichwort, sagt aber nicht, wie es konkret heißt. Ich wette, wir haben es gefunden.«

				»Dann hatte Lambert vielleicht eine Art unterdrückte Erinnerung an den sexuellen Missbrauch durch Ralston. Vielleicht waren die Identifikation mit dem Gott Nergal, die Anagramme und was weiß ich noch, einfach nur die Art des jungen Mannes, in seinem Kopf mit etwas klarzukommen, was zu schrecklich war, als dass er sich daran erinnern durfte; etwas, woran er aufgrund der Drogen unfähig war, sich zu erinnern, von dessen Existenz sein Unterbewusstsein aber dennoch wusste.«

				Markham nickte und sah auf den Artikel hinunter.

				»Klingt einleuchtend«, sagte Gates und lehnte sich zurück. »Wenn das psychoaktive Stimulans ein seltener Ausdruck ist, den nur der kennt, der die Kontrolle ausübt, dann besteht keine Gefahr, dass ihn jemand anderer sagt. Aber einem Kind wiederholt eine solche Droge zu geben …«

				»Schwer, sich die langfristigen Auswirkungen auf das Gehirn auszumalen. Andererseits brauchen wir uns bei Edmund Lambert nichts auszumalen. Wahnvorstellungen, Halluzinationen, eine Form paranoider Schizophrenie vielleicht. Klassische Symptome.«

				»Anscheinend glaubte er, dass der Gott Nergal überall mit ihm kommunizierte. Alles hatte das Potenzial zu einer Botschaft, einschließlich dieses Songs und des Theaterstücks, an dem er an der Harriot University gearbeitet hat. Ich habe die Falltür gesehen, die er für Macbeth gebaut hat – genau wie die Tätowierung auf seiner Brust.«

				»Alles hing zusammen. Alles gehörte zu der Gleichung, die bewies, dass er Nergals Auserwählter war.«

				»Dazu noch die Vorgeschichte mit Geisteskrankheiten in seiner Familie und … das Leben hat es weiß Gott nicht gut gemeint mit diesem Jungen.«

				»Und die Flasche?«, fragte Markham. »Die mit der Aufschrift MEDIZIN, die zusammen mit den Notizbüchern unter den Bodenbrettern gefunden wurde?«

				»Im Labor haben sie Rückstände des Absinth-Hybrids darin gefunden, aber sie sagen, die Flasche sei seit Jahren nicht geöffnet worden. Und wir wissen, dass Edmund Lambert bei seinen Opfern nie irgendwelche Drogen verwendet hat.«

				»Die Flasche war bestimmt ein Souvenir, das Lambert nach dem Tod des alten Manns aufbewahrt hat. Ein Teil der Gleichung, die gelöst werden musste. Die Buchstaben auf der Flasche und in den Anagrammen sind auf die gleiche Weise geschrieben – mit Bindestrichen.«

				»Unsere Labore erhärten Claude Lamberts Aufzeichnungen bis zu einem gewissen Grad«, sagte Gates. »Die Tests sind noch nicht abgeschlossen, aber der vorläufige Bericht stellt fest, dass der Absinth-Opium-Hybrid des Alten in der richtigen Dosierung möglicherweise eine ähnliche Wirkung wie Natriumpentothal haben könnte.«

				»Die Wahrheitsdroge?«

				»Ja, aber speziell in Hinblick auf die Verabreichung an Patienten, die unter extremen psychischen Störungen leiden. Hat eine fast hypnotische Wirkung auf sie und macht sie empfänglich für Suggestion.«

				Markham runzelte die Stirn und hängte den Artikel an die Tafel zurück. Dann schob er die Hände in die Taschen und schaute zu den Zetteln. Es kam Gates beinahe vor, als würde er an ihnen vorbei durch die Wand in den angrenzenden Raum blicken.

				»Claude Lambert war zweimal verheiratet«, sagte Gates. »Das erste Mal nur kurz, mit einer Frau, die er nach dem Krieg aus Frankreich mitbrachte. Keine Kinder, aber die behördlichen Unterlagen weisen darauf hin, dass sie unter verdächtigen Umständen ums Leben kam. Letztlich wurde Alkoholvergiftung als Todesursache aufgeführt.«

				»Ich wette, Alkohol war nur ein Teil der Formel«, sagte Markham. »Eine Formel, die der Alte erst richtig hinbekam, als er noch einmal heiratete und Kinder bekam. Und Enkel.«

				»Edmund Lamberts Mutter beging Selbstmord, als er erst fünf Jahre alt war, aber es war der Junge, der sie fand. Sie hatte als Kind eine Menge Probleme, wie uns James Lambert erzählt hat – Selbstverstümmelung und was weiß ich –, aber offenbar war sie eine großartige Mutter, bis sie sich eines Tages einfach auf dem Dachboden erhängte.«

				»Eine Menge Gewalt in dieser Familie.«

				»James Lambert sagt, er habe seinen Neffen nur ein paar Mal gesehen. Er sagt, er bereue es nicht, den Vater des Jungen getötet zu haben, und würde es wieder tun. Und er beteuert, sein Vater und Rally hätten ihn nie angerührt, als er ein Kind war.«

				»Die Aufzeichnungen des Alten erzählen eine andere Geschichte.«

				»Edmund Lamberts Kontakte in Harriot und seine Kameraden bei der 101. Luftlandedivision führen ebenfalls zu nichts. Alle sagen, er schien ein ganz netter Kerl zu sein, der nur meist für sich allein blieb. Engagiert und loyal sind zwei Worte, die immer wieder auftauchen.«

				»Loyal trifft es ganz gut«, sagte Markham. »Ich wette, dasselbe ließe sich über James Lambert sagen. Selbst jetzt noch loyal gegenüber seinem Alten.«

				»Diese Cindy Smith wird uns am weitesten bringen, Sam, aber wir werden nie wirklich erfahren, wie Edmund Lambert tickte. Wie sich diese Drogen auf seinen Verstand auswirkten, oder bis zu welchem Grad eine ohnehin vorhandene Geisteskrankheit eine Rolle spielte. Am meisten hat mich sein psychologisches Profil von der Armee beunruhigt. Kein Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte mit ihm. Angenommen es war Edmund Lambert, der das antike Siegel entweder fand oder bei seiner Einspeisung in den Schwarzmarkt eine Rolle spielte, dann könnte das der letzte Anstoß gewesen sein, der ihn aktiv werden ließ – die Botschaft, auf die er die ganze Zeit gewartet hatte.«

				Markham zuckte mit den Achseln, und ein lastendes Schweigen senkte sich auf das Büro. Die beiden Männer blickten zu der Tafel.

				»Das Überlagerungsprinzip«, sagte Gates schließlich. »Es nagt an ihnen, oder? Immer noch so viele Fragen, jetzt, da der Pfähler tot ist. Sie waren nie wirklich in seinem Fahrwasser. Sie können die Botschaften, die Gleichungen nicht aus seiner Sicht sehen. Nicht alle, jedenfalls.«

				»Nein, nicht alle.«

				»Aber Sie haben genug gesehen, um ihn zu fangen, und darauf kommt es an.«

				»Tut es das?«

				»Soweit wir feststellen können, hatte Edmund Lambert seit Ende Dezember, Anfang Januar getötet. Zwölf Opfer in vier Monaten, einschließlich der beiden Landstreicher, die wir hinter der Scheune begraben fanden – die er als Eingang benutzte, wie Sie sagen. Andy Schaap, Cox und die vier Toten bei der Explosion der Autobombe waren nur eine Dreingabe für ihn.«

				Markham schwieg.

				»Ich weiß, wie es aussieht«, fuhr Gates fort. »Sie fliegen aus Quantico ein und fangen den Pfähler in etwas mehr als einer Woche …«

				»Ich habe niemanden gefangen«, sagte Markham und drehte sich um. »Es war Schaap, der Lambert gefunden hat, und Lambert hat mich gefunden. Ich hatte Glück, dass die kleine Smith genau im richtigen Moment aufgetaucht ist. Ich hatte in letzter Zeit eine Menge Glück. Lambert, Briggs – am meisten Glück habe ich, weil mich niemand als den Hochstapler sieht, der ich bin.«

				»Glauben Sie mir«, sagte Gates und stand auf, »ich weiß, wie schwer es zu begreifen ist, dass Schaap ins Gras beißen musste und Sie nicht. Und für den Faktor Cindy Smith gilt dasselbe. Sie haben gesehen, was Lambert mit ihr gemacht hat. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, dann hätte er sie in Stücke gerissen. Sie haben dem Mädchen das Leben gerettet, und an dieser Tatsache ändert sich nichts, nur weil sie auch Ihres gerettet hat.«

				Markham sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

				»Es stimmt«, sagte Gates. »Schaap hat Lambert gefunden, und Lambert hat sie gefunden, aber der Umstand, dass Schaap tot ist, gibt Ihnen nicht das Recht, sich zu bedauern, weil Sie es nicht sind. Und es macht Sie genauso wenig zu einem Hochstapler, wie es Schaap zu einem Pechvogel macht.«

				Markham betrachtete seinen Boss, der zur Uhr über der Tür hinaufsah.

				»Sie sind ein guter Mann, Sam«, sagte Gates. »Sie verdienen es, dass Sie noch am Leben sind. Ich schlage vor, Sie halten sich das in den nächsten Tagen immer vor Augen. Denn alles andere treibt Sie nur in den Wahnsinn.«

				Später am Abend legte Markham die Dankeschön-Karte von Marla Rodriguez auf seine Kommode – »Ich bin in die Luft gesprungen vor Freude« stand da, und man sah einen lächelnden Cartoon-Frosch von einem Seerosenblatt springen.

				Er hatte sein Versprechen gehalten und der Familie den Computer zurückgebracht – und dem Mädchen seinen eigenen Laptop gekauft. Er zeigte Marla außerdem, wie man ihn mit einem Passwort schützte, damit ihr Bruder ihn nicht benutzen konnte. Marla hatte sich wirklich sehr gefreut, ihn auf die Wange geküsst und ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Markham hatte geantwortet, er liebe sie auch.

				Er vermisste sie schrecklich; er hatte sich ihr in diesem Moment näher gefühlt als irgendwem sonst seit zehn Jahren. Und als er von ihrer Karte auf die Tafel über seiner Schlafzimmertür blickte, war ihm plötzlich zumute, als bekäme er keine Luft mehr.

				Lasst, die ihr hier eintretet, alle Hoffnung fahren.

				Ein Bild von Edmund Lamberts Tätowierung blitzte auf – von seiner blutenden Brust und dem Tempeltor von Kutha, dem Eingang zur Hölle.

				Markham riss die Tafel von der Wand und warf sie in seinen Schrank, dann zog er seine Windjacke an und stürzte ins Freie.

				Die frische Luft tat ihm gut, und er atmete sie gierig ein auf dem Weg hinunter zum Teich. Er konnte die Enten im Schilf rascheln hören und fragte sich, ob er sie störte. Er sah nicht zu den Sternen hinauf, sondern blickte nur über das Wasser auf die Lichter am gegenüberliegenden Ufer. Lichter aus Stadthäusern wie seinem eigenen, Lichter, die zum Leben gehörten, wie sie nicht unterschiedlicher sein konnten.

				Markham sah ein Licht in einem der Fenster ausgehen und dachte sofort an Edmund Lambert – an den Ausdruck in seinen Augen, als er zu den Sternen gesprochen und seinen letzten Atemzug gemacht hatte. Zu wem hatte er gesprochen – zu seinem Großvater, Eugene Ralston, seiner Mutter, dem Gott Nergal? Niemand würde es je erfahren.

				Er seufzte, sah zu den Sternen hinauf und suchte das Sternbild Löwe, doch er fand es nicht – zu viel Licht, zu nahe an der Zivilisation –, und plötzlich fühlte sich Sam Markham schmerzlich allein.

				Er schloss die Augen und versuchte, sich den Strand vorzustellen und die Sterne, wie sie in jener Nacht vor tausend Jahren gewesen waren, als er und Michelle sich zum ersten Mal geliebt hatten. Aber diese Sterne sahen anders aus heute, denn in dieser Nacht und in vielen, die noch folgen sollten, hatte der Himmel in seinem Kopf nur Platz für die Drei und die Neun.

				»Komm zurück«, flüsterte er.

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Ich möchte meinem Herausgeber John Scognamiglio von der Kensington Publishing Corp. und meinem Agenten William Reiss von John Hawkins & Associates für ihre Unterstützung bei der Arbeit an Opfermal danken. Meinen aufrichtigen Dank auch an die großartigen Leute bei Kensington, die ihr Bestes tun, um mich gut aussehen zu lassen – was keine leichte Aufgabe ist; Arthur Maisel, Lou Malcangi, Frank Anthony Polito, Meryl Earl und Colleen Martin.

				Besonders verpflichtet für ihren Rat und Beistand bin ich: Milo Dowling, FBI-Agent im Ruhestand, Reid Parker, technischer Direktor hier an der East Carolina University, Chris Christman, ein außergewöhnlicher Jäger, Yesenia Ayala für ihre Spanischkenntnisse und Marylaura Papalas für ihre blitzschnellen französischen Übersetzungen.

				Den Mitgliedern meiner Familie, die sich durch die verschiedenen Entwürfe von Opfermal gemüht haben, schulde ich Liebe und Dankbarkeit: meiner Frau Angela, meinen Eltern Anthony und Linda Ise, meinem Bruder Michael, meinem Onkel Raymond Funaro und meiner Großmutter Lois Ise. Dasselbe gilt für meine Freunde und Kollegen: Robert Caprio, Jill Matarelli-Carlson, Jeffery Phipps, Steven Petrarca, Jessica Purdy, Vance Daniels und Adam Roth.

				Und auch wenn er Tee über mein Originalmanuskript geschüttet hat, geht ein herzliches Dankeschön an Michael Combs, weil er mich nie vom Haken gelassen hat. Du hast etwas gut bei mir, mein Freund.

			

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

		

	OEBPS/cover.jpg
THRILLER







OEBPS/images/Mondstern_fmt.png





OEBPS/images/blanvalet_logo_sw_27mm_fmt.png
blanvalet








